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  Ich wünschte, es gäbe nur das Jetzt, nur diesen Augenblick – und keine Ewigkeit.


  In Paris habe ich meine große Liebe gefunden. Vincent ist ein Freund, wie ich ihn mir immer erträumt habe. Trotz aller Zweifel und gegen alle Widerstände sind wir endlich zusammen. Und auch wenn das Schicksal nach uns greift wie ein dunkler Schatten, werde ich mit aller Macht um uns kämpfen.
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  In Kates Leben ist nichts mehr, wie es einmal war. Vincent und sie scheinen die Probleme überwunden zu haben, die sein Dasein als Revenant mit sich bringt. Als ihre Liebe zueinander stärker wird, drängt sich allerdings eine Frage auf: Wie sollen sie zusammenbleiben, wenn es Vincents Schicksal ist, immer wieder sein Leben zu opfern, um das anderer Menschen zu retten? Vincent hat zwar einen Weg gefunden, nicht mehr sterben zu müssen, aber der Preis dafür ist hoch. Kate kann und will es nicht ertragen, ihn derart leiden zu sehen, und sucht nach einem Ausweg aus dieser Situation. Doch dann tauchen plötzlich die skrupellosen Feinde der Revenants wieder auf und Kates Pläne drohen zu scheitern. Wird Vincents und ihre Liebe stark genug sein, um alle Hindernisse zu überwinden?



  ›Vom Mondlicht berührt‹ ist der zweite Band einer Trilogie. Der Titel des ersten Bandes lautet ›Von der Nacht verzaubert‹.
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  Geboren wurde Amy Plum in Birmingham, Alabama. Schon bald lockten sie große Städte wie Paris oder London hinaus in die Welt. Eine Zeit lang arbeitete sie als Kunsthistorikerin in New York, bevor sie schließlich mit ihrem Ehemann ein großes Bauernhaus in der französischen Provinz bezog. Wann immer es die turbulenten Tage mit ihren beiden Kindern und ihrem Hund Ella erlauben, sitzt Amy Plum in dem kleinen alten Steinhäuschen in ihrem Garten und schreibt an ihren Romanen.
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  Kraftvoll sprang ich hoch und winkelte die Beine an, als auch schon der zwei Meter lange Kampfstab dort auf den Boden krachte, wo ich noch eine halbe Sekunde zuvor gestanden hatte. Ich landete in der Hocke, stieß mich aber sofort stöhnend wieder ab und hob schwungvoll meine Waffe über den Kopf. Schweiß rann mir über die Stirn und brannte in meinen Augen, sodass ich eine Sekunde lang blind war, bevor meine Reflexe die Oberhand gewannen und mein Körper sich in Bewegung setzte.



  Ein Lichtstrahl, der durch ein Fenster weit über mir hereinfiel, traf kurz auf den Eichenstab, als ich ihn in einer ausladenden, bogenförmigen Bewegung auf die Beine meines Gegners sausen ließ. Dieser wich jedoch seitlich aus, wodurch mir der Stab entglitt und mit einem lauten Poltern gegen die steinerne Wand hinter mir krachte.


  Nun wehrlos, angelte ich nach einem Schwert, das nur wenige Meter entfernt lag. Doch bevor ich es richtig zu fassen bekam, riss mich der Angreifer von den Füßen und presste mich fest an seine Brust. Er hielt mich ein paar Zentimeter über dem Boden, während ich wie wild strampelte und Adrenalin durch meine Adern schoss.


  »Jetzt spiel nicht den schlechten Verlierer, Kate«, stichelte Vincent. Er lehnte sich vor und drückte mir einen Kuss auf die Lippen.


  Sein nackter Oberkörper ließ meine hart erkämpfte Konzentration dahinschmelzen. Die Wärme, die von ihm ausging, verwandelte meine vom Kämpfen noch angespannten Muskeln zu Wackelpudding. Um Fassung bemüht, knurrte ich: »Das ist total unfair.« Ich bekam eine Hand zumindest so weit frei, dass ich ihm gegen den Arm boxen konnte. »Lass mich runter.«


  »Nur wenn du versprichst, nicht zu treten oder zu beißen.« Er lachte und setzte mich ab. Seine ozeanblauen Augen blitzten belustigt auf und sein welliges schwarzes Haar umspielte sein Gesicht.


  Er berührte meinen Hals und wirkte dabei, als würde er mich das erste Mal sehen. Als könnte er nicht fassen, dass ich wirklich vor ihm stand, ein echter, dreidimensionaler Mensch. Sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er sich von uns beiden für den Glückspilz hielt.


  Mit aller Kraft unterdrückte ich ein Lächeln und fixierte ihn mit dem stechendsten Blick, den ich zustande brachte. »Ich verspreche gar nichts«, sagte ich und strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatten. »Eigentlich verdienst du es, gebissen zu werden, weil du mich schon wieder besiegt hast.«


  »Das war schon viel besser, Kate«, hörte ich eine Stimme hinter mir. Gaspard reichte mir den Kampfstab. »Dein Griff muss nur etwas lockerer sein. Wenn Vincents Stock auf deinen trifft, folge der Bewegung.« Er machte es mit Vincents Waffe vor. »Wenn du den Stab zu fest umklammerst, fliegt er dir aus der Hand.« Wir gingen den Angriff Schritt für Schritt im Zeitlupentempo durch.


  Als mein Lehrer sah, dass ich die Abfolge beherrschte, richtete er sich auf. »Gut, das ist genug Schwert- und Stockkampftraining für heute. Möchtest du mit etwas weniger Anstrengendem weitermachen? Mit Wurfsternen zum Beispiel?«


  Ich hob abwehrend meine Hände, noch immer außer Atem von der Anstrengung. »Mir reicht’s für heute, danke, Gaspard.«


  »Wie du wünschst, meine Liebe.« Er zog das Gummiband aus seinem Haar, das sofort wieder den typischen Stachelschweinlook annahm. »Du bist definitiv ein Naturtalent, wenn du dich nach so kurzer Zeit schon so gut schlägst«, fuhr er fort, während er zur Wand hinüberging und dort die Waffen zurück an ihre Haken hängte. Im Grunde handelte es sich bei diesem unterirdischen Raum eher um eine Waffenkammer als um eine Trainingshalle. »Aber du musst an deiner Ausdauer arbeiten.«


  »Verstehe. Den ganzen Tag rumzuliegen und Bücher zu lesen, ist wohl nicht so gut für die Kondition«, sagte ich, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, um wieder zu Atem zu kommen.


  »Naturtalent«, wiederholte Vincent stolz, riss mich – verschwitzt wie ich war – an sich und rannte mit mir durch die Halle, als wäre ich eine Trophäe. »Ist doch sonnenklar, dass meine Freundin ein Naturtalent ist! Wie hätte sie sonst eigenhändig einen gigantischen, bösartigen Zombie ins Jenseits befördern können, um meinen untoten Körper zu beschützen?«


  Er setzte mich erst vor der Dusche wieder ab. Ich kicherte. »Ich streiche zwar gern den gesamten Ruhm dafür ein, aber ein klitzekleines bisschen hat es sicher geholfen, dass ich damals von deinem volanten Geist besessen war.«


  »Bitte sehr.« Vincent gab mir ein Handtuch und einen Kuss auf die Stirn. »Versteh das nicht falsch, ich find dich total scharf, wenn du so verschwitzt bist«, flüsterte er mir mit einem vielsagenden Zwinkern zu. Sofort flatterten Schmetterlinge durch meinen Bauch – scheinbar wollten sie sich dort nun permanent einnisten.


  »Ich erledige derweil für dich diesen lästigen Kampflehrer aus dem neunzehnten Jahrhundert. En garde!«, schrie er, schnappte sich ein Schwert von der Wand und drehte sich um.


  Gaspard erwartete ihn bereits mit einem riesigen Morgenstern in der Hand. »Du brauchst schon mehr als diese mickrige Stahlklinge, um mir einen Kratzer zu verpassen«, scherzte er und lockte Vincent mit zwei Fingern zu sich.


  Nachdem ich mich ausgezogen hatte, schloss ich die Tür der Duschkabine und drehte den Hahn auf. Sofort strömten kräftige Wasserstrahlen aus dem Duschkopf und hüllten mich in warme Dampfschwaden. Alle Schmerzen und Qualen lösten sich unter dem steten Prasseln des heißen Wassers in Nichts auf.


  Unglaublich, schoss es mir zum sicher tausendsten Mal durch den Kopf, als ich über diese Parallelwelt nachdachte, in der ich mich gerade befand. Nur ein paar Häuserblocks entfernt führte ich mit meiner Schwester und meinen Großeltern ein stinknormales Pariser Leben und hier wehrte ich mich mit Schwertern gegen Tote – na ja, gegen »Revenants«, also keine echten Toten. Dies war der einzige Ort, an dem ich mich wirklich wohlfühlte, seit ich nach Paris gezogen war.


  Den Kampfgeräuschen lauschend, war ich die ganze Zeit über in Gedanken bei demjenigen, der mich hierhergeführt hatte: Vincent.


  Ich hatte ihn vergangenen Sommer getroffen. Und war ihm restlos verfallen. Doch nachdem ich erfahren musste, dass er ein Revenant war und wieder und wieder sterben würde, hatte ich ihm den Rücken gekehrt. Ich hatte gerade erst meine Eltern verloren und vor diesem Hintergrund schien es mir wesentlich erträglicher, allein zu bleiben, als ständig an diesen schmerzvollen Verlust erinnert zu werden.


  Dann machte Vincent mir jedoch ein Angebot, das ich nicht ausschlagen konnte. Er versprach mir, nicht zu sterben. Oder zumindest nicht absichtlich. Und das steht in völligem Widerspruch zu seinem Wesen. Ähnlich wie Drogenabhängige verspüren Revenants ein enormes Bedürfnis, Menschen unter Einsatz ihres eigenen Lebens zu retten – nur dass dieser Drang sogar noch stärker und verlockender ist. Vincent ist allerdings der Meinung, er könne dem Drang widerstehen. Für mich.


  Und ich hoffe, dass er es schafft. Ich möchte ihn wirklich nicht verletzen, aber ich kenne meine Grenzen. Anstatt Mal für Mal mit meiner Trauer fertig werden zu müssen, würde ich ihn eher verlassen. Fortgehen. Das wissen wir beide. Und, obwohl Vincent streng genommen tot ist, erlaube ich mir zu behaupten, dass dies die einzige Lösung ist, mit der wir beide leben können.
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  Ich geh nach oben«, rief ich.


  »Komme gleich nach«, antwortete Vincent und schielte blitzschnell zu mir Richtung Treppe. Gaspard nutzte die Gelegenheit und schlug ihm das Schwert aus den Händen, das scheppernd über den Boden flog. Vincent hob ergeben die Arme.


  »Lass niemals ...«


  »... deinen Gegner aus den Augen«, beendete Vincent den Satz für Gaspard. »Ich weiß, ich weiß. Aber du musst doch zugeben, dass Kate eine nicht zu verachtende Ablenkung ist.«


  Gaspard grinste schief.


  »Für mich zumindest«, fügte Vincent hinzu.


  »Solange sie dich nicht davon ablenkt, ihr Leben zu retten«, sagte Gaspard. Er schob seinen großen Zeh unter den Griff des am Boden liegenden Schwerts und beförderte es mit einer schnellen Bewegung durch die Luft zu Vincent.


  »Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, Gaspard«, erwiderte Vincent amüsiert und pflückte elegant das fliegende Schwert mit der rechten Hand aus der Luft. »Dank deines Unterrichts ist Kate bald imstande, auch meins zu retten.« Er grinste mich an und hob vielsagend eine Augenbraue. Ich lachte.


  »Da stimme ich dir zu«, räumte Gaspard ein, »aber nur, wenn sie deinen Trainingsvorsprung von einem halben Jahrhundert aufholen kann.«


  »Das habe ich fest vor«, rief ich noch vom oberen Treppenabsatz und schloss dann die Tür hinter mir, froh darüber, damit auch das ohrenbetäubende Klirren auszusperren, das erklang, als die beiden ihren Kampf wieder aufnahmen.


  Ich trat durch eine Schwingtür in eine große, geräumige Küche, wo mir der Geruch von frischem Backwerk entgegenschlug. Jeanne stand über eine der schiefergrauen Granitarbeitsflächen gebeugt. Eigentlich als Köchin und Haushälterin angestellt, erfüllte sie doch mehr die Rolle der Mutter des Hauses. Sie war in die Fußstapfen ihrer Mutter und Großmutter getreten, die ebenfalls über Jahrzehnte hinweg für die Revenants in diesem Haus gesorgt hatten. Während sie gerade die letzte Verzierung auf eine Schokotorte setzte, bebten ihre Schultern leicht. Ich legte ihr eine Hand auf den Arm, woraufhin sie sich mir zuwandte. In ihren Augen schimmerten Tränen, die sie erfolglos wegzublinzeln versuchte.


  »Stimmt irgendwas nicht, Jeanne?«, flüsterte ich, obwohl ich ganz genau wusste, was los war.


  »Charlotte und Charles sind wie meine eigenen Kinder.« Ihre Stimme brach.


  »Ich weiß«, murmelte ich, legte ihr einen Arm um die üppige Taille und meinen Kopf an ihre Schulter. »Aber sie ziehen ja nicht für immer weg. Jean-Baptiste hat doch gesagt, dass sie zurückkommen können, sobald Charles wieder einen klaren Kopf hat. Wie lang kann das schon dauern?«


  Nun richtete Jeanne sich auf und wir sahen uns schweigend an. Offensichtlich dachten wir dasselbe. Sehr lange, wenn es überhaupt je geschieht. Der Junge hatte ernsthafte Probleme.


  Meine Gefühle Charles gegenüber waren gemischt. Er hatte sich mir gegenüber eher immer feindlich verhalten, aber seit Charlotte mir den Grund dafür erklärt hatte, tat er mir aufrichtig leid.


  Als hätte sie meine Gedanken gelesen, verteidigte Jeanne ihn. »Es war ja nicht seine Schuld. Er wollte niemanden gefährden.«


  »Ich weiß.«


  »Er ist einfach sensibler als die anderen«, sagte sie, bevor sie sich wieder der Torte widmete, um eine Zuckerblume darauf zu platzieren. »Das liegt an ihrer Bestimmung. Dass sie wieder und wieder für uns Menschen sterben und uns dann doch unserem Schicksal überlassen müssen, fordert eben seinen Tribut. Und Charles ist schließlich erst fünfzehn!«


  Ich lächelte traurig. »Jeanne, er ist achtzig.«


  »Peu importe«, sagte sie und machte mit der Hand eine Bewegung, als würde sie sich einen Ball über die Schulter werfen. »Ich glaube, die Revenants, die jung sterben, haben es schwerer. Meine Großmutter hat mir mal erzählt, dass ein Angehöriger der spanischen Anverwandten das Gleiche getan hat. Er war auch nicht älter als fünfzehn geworden. Er bat die Numa, ihn auszulöschen, genau wie Charles es getan hat. Mit dem Unterschied allerdings, dass es dem armen Kerl damals geglückt ist.«


  Jeanne bemerkte, wie ich erschauderte, als sie den Namen aussprach. Numa, die Erzfeinde aller Revenants. Und obwohl sich niemand außer uns in der Küche befand, senkte sie die Stimme: »Wobei das immer noch besser ist als das andere Extrem. Manche – aber nur wenige – stumpfen trotz ihrer wichtigen Aufgabe im Leben der Menschen so sehr ab, dass sie nur noch retten, um zu überleben. Ihnen sind die Menschen, die sie retten, egal, sie dienen ihnen nur dazu, ihren Drang zum Sterben zu befriedigen. Da ist es mir doch lieber, Charles ist extrem sensibel, anstatt so wahnsinnig kaltherzig zu sein.«


  »Deshalb wird es ihm auch guttun, erst mal von hier fortzukommen«, versicherte ich ihr, »und ein bisschen Abstand zwischen sich, Paris und die Menschen zu bringen, die er gerettet hat.« Oder nicht retten konnte, fügte ich gedanklich hinzu, weil mir plötzlich das tödliche Bootsunglück wieder vor Augen stand, das Charles so richtig runtergerissen hatte. Nachdem er das Mädchen, das ins Wasser gefallen war, nicht hatte retten können, war er sehr sonderbar geworden. Schlussendlich wollte er sein Revenantdasein beenden und ermöglichte so unbeabsichtigt einen Angriff auf seine Anverwandten. »Jean-Baptiste hat ihnen ausdrücklich erlaubt, zu Besuch zu kommen. Ich bin mir sicher, dass wir sie ganz bald Wiedersehen werden.«


  Jeanne nickte, doch sie schien meine Worte nur zögerlich zu akzeptieren.


  »Die Torte sieht toll aus«, sagte ich, um das Thema zu wechseln. Ich kratzte mit dem Finger ein bisschen Glasur vom Servierteller und steckte ihn in meinen Mund. »Hmm ... und lecker ist die!«


  Jeanne verscheuchte mich mit ihrem Spachtel, ganz dankbar, dass sie nun ihre Rolle als Glucke wieder einnehmen konnte. »Und du machst mir alles kaputt, wenn du die Glasur abpulst«, lachte sie. »Los, geh zu Charlotte und frag, ob du ihr helfen kannst.«


  »Das ist doch hier keine Beerdigung, Leute. Wir feiern Silvester und den Abschied von den Zwillingen. Let’s celebrate!« Ambroses sonore Baritonstimme hallte durch den mit perlgrauem Holz getäfelten Ballsaal und brachte die elegant gekleideten Gäste zum Kichern. Hunderte Kerzen funkelten zwischen den Kristallprismen des Kronleuchters und warfen kleine Lichtpunkte durch den ganzen Saal – besser als jede Discokugel es je gekonnt hätte.


  Auf den Tischen an den Seiten des Salons häuften sich die Leckerbissen: winzige Eclairs mit Schokoladen- oder Kaffeecremefüllung, Makronen in mindestens sechs verschiedenen Pastellfarben, die einem auf der Zunge zergingen, Berge von Schokoladentrüffeln. Nach dem riesigen Festmahl, das ich gerade verdrückt hatte, war einfach kein Platz mehr in meinem Bauch. So ein Mist! Wenn ich gewusst hätte, was uns hier noch erwartete, hätte ich nicht so viel Brot gegessen und den Gang mit dem Käse ausgelassen.


  Am anderen Ende des Saals machte Ambrose sich gerade an einem iPod zu schaffen, der an eine große Lautsprecheranlage angeschlossen war. Ich musste grinsen, als wenige Sekunden später Jazz der Goldenen Zwanziger aus den Boxen ertönte. Obwohl der in Mississippi geborene Ambrose sonst gerne populäre Hits hörte, hatte er immer noch eine Schwäche für die Musik seiner Jugend. Während die Tänzer sich von Louis Armstrongs rauer Stimme tragen ließen, schnappte Ambrose sich Charlotte und wirbelte mit ihr über die Tanzfläche. Ihr heller Teint und ihre kurzen blonden Haare wirkten dabei wie das gegensätzliche Spiegelbild zu seiner dunklen Haut und seinen kurzen schwarzen Haaren.


  Sie waren ein beeindruckendes Paar – wenn sie nur ein Paar wären. Charlotte hatte mir kürzlich erst anvertraut, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte. Ambrose hingegen hegte diesen Wunsch nicht – aus für mich (und vielleicht auch für ihn selbst) unerfindlichen Gründen. Doch seine brüderliche Zuneigung zu ihr war so offensichtlich wie das verzückte Lächeln auf seinem Gesicht, während er sie herumschwang.


  »Sieht aus, als würde das Spaß machen. Wollen wir?«, flüsterte eine Stimme unweit meines Ohrs. Ich drehte den Kopf und sah Jules hinter mir stehen. »Ist auf deiner Tanzkarte noch Platz für mich?«


  »Überleg noch mal, in welchem Jahrhundert wir leben, Jules«, ermahnte ich ihn. »Es gibt keine Tanzkarten mehr.«


  Jules zuckte mit den Schultern und schenkte mir sein verführerischstes Lächeln.


  »Aber wenn ich eine hätte, stünde wohl mein Freund an erster Stelle«, zog ich ihn auf.


  »Nicht, wenn ich mit ihm darum kämpfen würde«, witzelte er und warf Vincent einen Blick zu, der uns vom anderen Ende des Saals mit einem schiefen Lächeln beobachtete. Er zwinkerte mir zu und nahm dann seine Unterhaltung mit Geneviève wieder auf, einer auffallend schönen Revenantfrau, auf die ich eifersüchtig gewesen war, bis ich herausfand, dass sie glücklich verheiratet war.


  Wenn man sie mitzählte, waren an diesem Abend ein paar Dutzend Revenants unter den Gästen, die nicht in La Maison residierten. (Niemand benutzte den offiziellen Namen Hotel Grimod de la Reyniere, wobei hôtel in diesem Fall für ein übertrieben riesiges, extravagantes Herrenhaus stand.) Jean-Baptistes Stadtschloss beherbergte außer ihn selbst Gaspard, Jules, Ambrose, Vincent und bis zum morgigen Tag noch Charles und Charlotte. Nach ihrem Umzug in Jean-Baptistes Haus in der Nähe von Nizza würden hier zwei andere Revenants ihre Plätze einnehmen.


  »Na gut. Um einen Dritten Weltkrieg zu verhindern, überlasse ich dir den ersten Tanz. Aber für den Fall, dass Vincent übernehmen will, solltest du dein Schwert griffbereit halten.«


  Jules tätschelte ein unsichtbares Schwert an seiner Hüfte, nahm dann meine Hände und führte mich mitten auf die Tanzfläche zu Ambrose und Charlotte. »Kate, meine Liebe, der Kerzenschein steht dir wunderbar«, säuselte er.


  Ich wurde unwillkürlich rot, nicht nur, weil er dazu ganz verwegen seine Wange an meine legte, sondern weil mir von seinen Schmeicheleien nach wie vor ganz warm wurde, obwohl ich zweifellos Vincent verfallen war. Mit Jules zu flirten, war sicheres Terrain, weil es nicht ernst gemeint war. Immer wenn ich ihm auf Partys oder sonst wo begegnete, begleitete ihn eine andere, umwerfend schöne Frau.


  Er zog mich so nah an sich, bis wir regelrecht aneinanderklebten. Lachend schob ich ihn weg. »Jules, du unverbesserlicher Wüstling«, schimpfte ich in bester Jane-Austen-Manier.


  »Stets zu Diensten«, sagte er und machte eine tiefe Verbeugung, bevor er mich wieder umfasste und herumwirbelte. »Vincent ist nicht eifersüchtig.« Jules lächelte verschlagen, während er mich eng umschlang. »Und er hat auch gar keinen Grund dazu. Er ist ja nicht nur der Schönste von uns allen, was mir alle Damen nur zu gern bestätigen, sondern noch dazu Jean-Baptistes Stellvertreter.« Er hielt einen Augenblick inne, hob dann seinen Arm und drehte mich schwungvoll um meine eigene Achse, bevor wir wieder die normale Tanzposition einnahmen.


  »Und nicht zuletzt hat er das Herz der entzückenden Kate erobert. Keine Chance, den Meister auszustechen.«


  Auch wenn mir die Worte »entzückende Kate« ein Lächeln entlockten, blieben meine Gedanken an einem Stückchen neuer Information hängen. »Vincent ist Jean-Baptistes Stellvertreter? Was heißt denn das?«


  »Das heißt, wenn Jean-Baptiste je etwas zustoßen sollte ...« Jules machte eine Pause und sah plötzlich beunruhigt aus. Ich vollendete seinen Gedanken in meinem Kopf: Wenn er je ausgelöscht werden würde. »... oder er sich entschließt, sein Amt als Oberhaupt der französischen Revenants niederzulegen, übernimmt Vincent diese Aufgabe.«


  Ich war schockiert. »Wieso hat er mir das bisher noch nicht erzählt?«


  »Vermutlich wegen einer seiner anderen herausragenden Tugenden: Bescheidenheit.«


  Ich brauchte ein paar Minuten, bis diese ganze Stellvertreter-Sache gesackt war und ich Jules wieder in die Augen sehen konnte. »Und was meintest du mit ›Meister‹?«


  »Davon hat er dir auch noch nichts erzählt?« Diesmal sah Jules überrascht aus.


  »Nein.« »Nun, dann werde ich mal aufhören, seine Geheimnisse zu lüften. Das musst du ihn selbst fragen.«


  Also speicherte ich das gedanklich in meinem Was-ich-Vincent-noch-fragen-möchte-Ordner.


  »Das heißt also, wenn Jean-Baptiste zurücktreten würde, wäre Vincent dein Boss?« Ich wollte ihn damit eigentlich aufziehen, sah aber erstaunt, dass sein sonst durch nichts zu erschütternder Gesichtsausdruck Züge von leidenschaftlicher Loyalität annahm.


  »Vincent ist dazu geboren, Kate. Oder besser gesagt wiedergeboren. Ich möchte nicht mit ihm tauschen, bei all der Verantwortung, die er mal tragen muss. Aber wenn es so weit ist, werde ich alles tun, worum er mich bittet. Um ehrlich zu sein, ist das ja schon jetzt so, und dabei ist er noch gar nicht mein ›Boss‹.«


  »Das weiß ich doch«, sagte ich und meinte es. »Das merkt man. Vincent kann froh sein, dich zu haben.«


  »Nein, Kate. Er kann froh sein, dich zu haben.« Er drehte mich ein letztes Mal und mir fiel plötzlich auf, dass er mich tanzenderweise einmal quer durch den Saal geführt hatte. Dorthin, wo Vincent stand. Er ließ meine Hände los, zwinkerte reumütig und übergab mich galant in die Arme meines wartenden Freundes.


  »Und, noch alles intakt?«, stichelte Vincent, zog mich an sich und drückte mir einen sanften Kuss auf den Mund.


  »Nach dieser heißen Tanzeinlage mit Jules bin ich mir da nicht so sicher«, antwortete ich.


  »Der ist doch harmlos«, sagte Geneviève.


  »Das werte ich als Beleidigung«, rief Jules von der anderen Tischseite zu uns herüber, wo er sich eine Champagnerflöte sicherte. »Ich selbst halte mich durchaus für sehr gefährlich.«


  Er prostete uns dreien zu, bevor er auf einen schönen, weiblichen Revenant zuschlenderte.


  »Hab ich dir schon gesagt, wie hinreißend du heute Abend aussiehst?«, flüsterte Vincent und reichte mir ein Glas.


  »Nur ungefähr zwölf Mal«, sagte ich schüchtern und strich nervös über den Rock des bodenlangen zinnfarbenen Kleids, das Georgia mit mir ausgesucht hatte.


  »Perfekt, dreizehn ist schließlich meine Glückszahl«, triumphierte er und musterte mich noch einmal genüsslich von Kopf bis Fuß. »Wobei hinreißend dir wirklich nicht gerecht wird. Vielleicht eher ... umwerfend? Überwältigend? Atemberaubend? Ja, das passt besser. Du siehst atemberaubend aus, Kate.«


  »Hör schon auf!«, lachte ich. »Das sagst du doch nur, damit ich rot werde. Aber das wird dir nicht gelingen!«


  Vincent lächelte siegessicher und streifte meine Wange mit einem Finger. »Zu spät.«


  Ich verdrehte die Augen und weil ein Löffel gegen ein Glas geschlagen wurde, verstummten alle im Saal. Ambrose stellte die Musik aus und die Anwesenden richteten ihre Aufmerksamkeit auf Jean-Baptiste, der sich am Kopfende des Salons dem Publikum in seiner ganzen adligen Spießigkeit präsentierte. Anhand der Gemälde, die die Wände zierten, konnte man erkennen, dass sich Kleidung und Haarschnitt in den letzten 240 Jahren zwar weiterentwickelt hatten, sein aristokratisches Gehabe jedoch unverändert geblieben war.


  »Herzlich willkommen, liebe Anverwandten, liebe Revenants von Paris«, waren seine ersten Worte, die er an die ungefähr vierzig Gäste richtete. »Vielen Dank, dass ihr heute Abend bei uns seid. Ich freu mich, euch in meiner bescheidenen Wohnstätte begrüßen zu dürfen.« Die Zuhörerschaft reagierte mit amüsiertem Gelächter.


  Jean-Baptiste lächelte kaum merklich und fuhr fort. »Ich möchte gern auf das Wohl von Charles und Charlotte anstoßen, unseren geschätzten Anverwandten, die uns vorerst verlassen werden. Wir werden euch schmerzlich vermissen und wir alle hoffen auf eure baldige Rückkehr.« Er hob sein Glas und alle taten es ihm gleich. Wie aus einem Mund ertönte ein lautes »Sante!«.


  »Na, das ist ja mal diplomatisch formuliert. Schließlich ist er doch derjenige, der sie ins Exil schickt«, flüsterte ich in Vincents Ohr. Dann schielte ich zu Charles, der unglücklich auf einer antiken Polsterbank kauerte. Seit er seine Anverwandten dadurch in Gefahr gebracht hatte, dass er sich freiwillig in die Hände der Numa begeben hatte, zierte sein Gesicht nicht mehr die sonst übliche Schmollmiene, stattdessen waren Spuren von Verzweiflung und Depression erkennbar. Gaspard saß als moralische Stütze neben ihm.


  Jean-Baptiste sprach weiter: »Ich bin mir sicher, dass jeder von uns die Zwillinge gern in den sonnigen Süden begleiten würde, doch wir haben hier in Paris eine Aufgabe zu erfüllen. Wie ihr alle wisst, gab es von den Numa keinerlei Regung, seit unsere sterbliche Freundin Kate ...«, er wies mit seinem Glas in meine Richtung und nickte mir höflich zu, »... vor etwas über einem Monat ihren Anführer Lucien so geschickt ausgelöscht hat. Obwohl wir auf alles gefasst sind und in ständiger Bereitschaft verharren, gab es bisher nicht mal den Versuch eines Vergeltungsschlags. Keinen Gegenangriff.


  Noch besorgniserregender ist, dass seither keiner unserer Anverwandten auch nur einen Numa irgendwo gesichtet hat. Sie haben Paris nicht verlassen, aber die Tatsache, dass sie uns so entschieden aus dem Weg gehen, ist äußerst ungewöhnlich für unsere Erzrivalen und lässt nur einen Schluss zu: Sie haben einen Plan. Und das bedeutet auch, sie haben einen neuen Anführer.«


  Damit hatten die Anwesenden nicht gerechnet, ihre Mienen wechselten von interessiert zu bestürzt. Manche begannen zu tuscheln. Da Vincent weiter unverwandt in Jean-Baptistes Richtung blickte, nahm ich an, dass ihm diese Information bereits bekannt war. Jean-Baptistes Stellvertreter, dachte ich, verwundert und beunruhigt zugleich. Ich sehnte mir ein Gespräch unter vier Augen herbei, damit ich ihn dazu befragen konnte.


  Jean-Baptiste schlug erneut mit dem Löffel gegen sein Glas. »Darf ich um Ruhe bitten?« Das Gemurmel verstummte. »Uns allen ist bekannt, dass Nicolas Luciens Stellvertreter war, und wir alle wissen um seine aufbrausende und großspurige Art. Hätte er die Nachfolge angetreten, hätten wir das längst zu spüren bekommen. Diese vorherrschende Ruhe aber ist ein Indiz dafür, dass jemand anderes die Führerschaft übernommen hat. Solange wir nicht wissen, mit wem wir es zu tun haben und wann oder wo wir mit einem Angriff rechnen müssen, ist es schwierig, unsere Verteidigung zu planen.«


  Schon setzte das Gemurmel wieder ein. Diesmal hob Jean-Baptiste die Stimme, um die Gäste zu beruhigen. »UND DESHALB ... fühlen wir uns geehrt, dass wir in dieser potenziell kritischen Situation auf die Unterstützung einer Person zählen können, die mehr über unsere Geschichte und die der Numa weiß als jeder andere in diesem Saal. Sie genießt das Ansehen, die sachkundigste Anverwandte ganz Frankreichs zu sein, und gehört zu den einflussreichsten Personen unseres internationalen Konsortiums. Sie hat angeboten, uns bei der Untersuchung der Lage zu unterstützen und uns zu helfen, eine Verteidigungsstrategie zu entwickeln oder – falls nötig – einen Präventivschlag vorzubereiten.


  Denen, die noch nicht die Gelegenheit hatten, ihre Bekanntschaft zu machen, möchte ich nun Violette de Montauban und ihren Gefährten Arthur Poincare vorstellen. Es ist uns eine große Ehre, dass sie bereit sind, uns während Charlottes und Charles’ Abwesenheit hier vor Ort zu unterstützen und bei uns einzuziehen.«


  Hinter Jean-Baptiste tauchte ein Pärchen auf, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Das schneeweiße Gesicht des Mädchens wurde zusätzlich durch ihr schwarzes Haar betont, das streng nach hinten gekämmt und mit leuchtend violetten Blumen verziert war. Sie war sehr klein und wirkte zerbrechlich, ganz wie ein Spatz. Und obwohl sie jünger aussah als ich, wusste ich, dass das bei einem Revenant nicht viel hieß.


  Die Bewegungen des Jungen ließen keinen Zweifel zu, dass er eine Erziehung der alten Schule genossen hatte. Er trat an Violettes Seite und bot ihr den Arm, den sie mit den Fingerspitzen berührte. Er war so um die zwanzig. Hätten seine strähnigen blonden Haare nicht in einem strengen Pferdeschwanz gesteckt und wäre er nicht so sauber rasiert gewesen, hätte man ihn glatt für Kurt Cobain halten können. Natürlich mit einer gehörigen Portion blauen Blutes.


  Sie verbeugten sich förmlich vor Jean-Baptiste und wandten sich dann an die anderen Personen im Saal, um den begeisterten Empfang zu würdigen. Der Blick des Mädchens blieb kurz an mir haften und wanderte dann zu Vincent, der hinter mir stand, eine Hand auf meine Taille gelegt. Ihre Augen verengten sich kaum merklich, bevor sie sich weiter unter den Gästen umsah, bis sie einen Bekannten erblickte und vortrat, um sich mit ihm zu unterhalten. Jean-Baptiste folgte ihrem Beispiel und fing ein Gespräch mit der Frau neben sich an.


  Da die Ansprache damit beendet zu sein schien, sah ich mich nach Charlotte um. Vielleicht konnte ich ja herausfinden, wie sie auf die Präsentation ihrer Nachfolger reagierte. Dass sie ausgerechnet bei der Abschiedsfeier der Zwillinge vorgestellt wurden, musste in letzter Sekunde entschieden worden sein.


  Charlotte stand ganz hinten im Saal, Ambrose war bei ihr und hatte ihr seinen Arm um die Schultern gelegt. Ich nahm an, das war nicht nur eine Geste, sondern der körperlich sichtbare Teil seiner moralischen Unterstützung. Auch wenn Charlotte nicht überrascht aussah, musste es sie eine Menge Kraft kosten zu lächeln.


  »Ich geh mal zu Charlotte«, murmelte ich an Vincent gewandt.


  »Gute Idee«, sagte er mit einem besorgten Blick in ihre Richtung. »Ich schaue in der Zwischenzeit mal, wie es Charles geht.« Er lehnte sich zu mir, um meine Schläfe zu küssen, richtete sich dann auf und ging davon.


  Ich machte mich auf den Weg zu Charlotte. »Hast du Lust, ein bisschen frische Luft zu schnappen?«, fragte ich.


  »Sehr gern«, sagte sie und nahm meine Hand, während sie sich aus Ambroses Obhut löste. Und nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie sie wohl im Süden Frankreichs zurechtkommen würde – neun Stunden weit weg von jeder Unterstützung. Ich hielt Charlotte nicht für schwach, im Gegenteil. Sie hatte mir stets eine starke Schulter zum Anlehnen geboten. Doch jetzt, zu einem Zeitpunkt, an dem sie ihre Freunde mehr als alles andere brauchte, wurde sie räumlich von ihnen getrennt.


  Wir holten noch unsere Mäntel, dann traten wir nach draußen in die frische Dezembernacht. Das Mondlicht fiel hell in den gesamten Hof und erleuchtete den marmornen Brunnen mit der lebensgroßen Statue eines Engels, der eine Frau in den Armen hielt. Wie jedes Mal erinnerte mich diese Darstellung an Vincent und mich. Für mich wog der symbolische Gehalt der Statue so schwer wie der Marmor, aus dem sie geschlagen war.


  Charlotte und ich setzten uns auf den Rand des leeren Brunnenbeckens. Eng aneinandergedrängt, versuchten wir, uns gegenseitig zu wärmen. Ich schob meinen Arm unter ihrem hindurch und zog sie nah an mich heran. Dass wir so gute Freundinnen geworden waren, half mir dabei, die Schuldgefühle gegenüber meinen Freunden in New York zu unterdrücken, zu denen ich jeden Kontakt abgebrochen hatte. Während der dunkelsten Zeit nach dem Tod meiner Eltern hatte ich meine E-Mail-Adresse gelöscht und seither nichts mehr von mir hören lassen.


  »Hast du gewusst, dass eure ...« Ich zögerte, um nach einem Wort zu suchen, das weniger verletzend klang als »Nachfolger«. »... dass Violette und Arthur heute ankommen?«


  Charlotte nickte. »Jean-Baptiste hat’s mir gestern erzählt. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, dass er uns so schnell wie möglich ersetzen wollte. Aber Violette hat ihre Hilfe angeboten und er braucht sie. Trotzdem trifft mich das irgendwie. Ich fühle mich so unerwünscht. So als würde ich bestraft werden.«


  »Selbst wenn es sich wie eine Strafe anfühlt, wobei Jean-Baptiste ja ausdrücklich daraufhingewiesen hat, dass ihr es nicht als Strafe missverstehen sollt, darfst du eins nicht vergessen: Ihr zieht ja nicht deinetwegen um, sondern weil Charles Mist gebaut hat. Und dabei ist ganz egal, dass das nicht mal seine Absicht war.« Ich drückte tröstend ihren Arm. »Und Jean-Baptistes Begründung ist doch sehr nachvollziehbar. Wenn die Numa tatsächlich irgendein großes Ding planen, wäre es hier zu gefährlich für Charles, so verwirrt und unentschlossen wie er gerade ist. Noch dazu kannst du ja hierbleiben, wenn du willst. Das hat er ausdrücklich gesagt.«


  »Ich kann ohne Charles nicht leben«, sagte sie traurig. »Er ist mein Zwillingsbruder. Wir haben bisher alles zusammen durchgestanden.«


  Ich nickte. Ich verstand sie. Wir hatten ziemlich viel gemeinsam, Charlotte und ich ... von der Unsterblichkeit vielleicht mal abgesehen. Wir hatten beide unsere Eltern verloren. Uns war nur ein Geschwisterteil geblieben, das einzige Bindeglied zu unserem früheren Leben. Zwar hatte ich außerdem noch meine Großeltern, aber meine Schwester war trotzdem die Einzige, die mich in der Wirklichkeit verwurzelte. Wobei sich die Bedeutung des Wortes »Wirklichkeit« für mich in den vergangenen Monaten drastisch gewandelt hatte.


  »Kennst du die Neuen?«, fragte ich.


  »Ja. Ich hab sie zwar nie zuvor getroffen, aber ich hab natürlich von ihnen gehört. Sie sind Teil der Alten Garde. Wenn du schon Jean-Baptiste alt findest, stammen die beiden aus der grauen Vorzeit. Aber sie sind genauso adelig wie er.«


  »Na, das ist ja nicht zu übersehen«, lachte ich. »Violette sieht aus, als wäre sie sehr jung gestorben.«


  Charlotte lächelte. »Mit vierzehn. Ihr Vater war ein Marquis oder so und sie war Hofdame bei Anne de Bretagne. Sie starb, weil sie der jungen Königin bei einem Entführungsversuch das Leben rettete.«


  »Königin Anne? Dann stammt sie ja aus dem Mittelalter!« Ich durchforstete mein Gedächtnis nach Namen und Daten, die ich mal in französischer Geschichte gehört hatte, aber Charlotte kam mir zuvor.


  »Sie ist ungefähr 1500 gestorben.«


  »Wie bitte? Dann ist sie ja über ein halbes Jahrtausend alt!«


  Charlotte nickte nachdenklich.


  »Und Arthur?«


  »Er stammt aus der gleichen Zeit. Sie kannten sich sogar zu Lebzeiten – er war Berater ihres Vaters. Ihnen strömt das Höfische jedenfalls aus jeder Pore. Sie und Arthur leben in einem mittelalterlichen Schloss im Loiretal. Vermutlich fühlen sie sich da auch richtig zu Hause.« Charlottes Stimme klang bitter. So, als würde sie sich wünschen, dass die beiden zurück in ihr Chateau fuhren und uns in Frieden ließen.


  »Für Jean-Baptiste ist ihre Ankunft wie ein Traum, der in Erfüllung gegangen ist. Die beiden haben so viel erlebt und gesehen, die sind wandelnde Lexika. Gaspard hoch zehn, wenn du so willst. Violette ist eine weltweit bekannte Revenanthistorikerin, eine wahre Expertin. Niemand weiß mehr über die Numa als sie. Deshalb ist sie auch am besten dazu geeignet, JB bei der Strategieentwicklung zu unterstützen.« Sie zuckte mit den Schultern, als wäre diese Schlussfolgerung völlig einleuchtend.


  Das Knarzen der Haustür unterbrach uns. Wir drehten die Köpfe und sahen das zentrale Thema unserer Unterhaltung auf den Hof treten. Ihr adliges Gebaren umfing sie in der kalten Winterluft wie eine Wolke teuren Parfüms.


  »Bonsoir«, sagte Violette. In ihrer hohen Mädchenstimme schwang die Selbstsicherheit einer alten Frau mit. Dieser gruselige Widerspruch verflüchtigte sich jedoch sehr schnell, als ein freundliches Lächeln auf ihren rosaroten Lippen erschien, das so ansteckend war, dass ich gar nicht anders konnte, als zurückzulächeln.


  Sie beugte sich vor, um uns die vorgeschriebenen Wangenküsse zu geben, und richtete sich dann wieder auf. »Ich möchte mich gern vorstellen. Violette de Montauban.«


  »Ja, das ist uns bekannt«, sagte Charlotte. Ihr Blick war auf ihre silbernen Riemchenschuhe geheftet, als würden dort die Antworten auf alle Fragen des Universums erscheinen, wenn sie nur lange genug hinstarrte.


  »Ihr müsst Charlotte sein«, sagte Violette und gab vor, die Abfuhr nicht bemerkt zu haben. »Und Ihr ...«, damit drehte sie sich zu mir, »ich nehme an. Ihr seid Vincents Mensch.«


  Das Lachen, das mir über die Lippen kam, war halb verächtlich, halb amüsiert. »Ich habe auch einen Namen. Ich heiße Kate.«


  »Selbstverständlich, wie töricht von mir. Kate.« Sie wandte sich wieder an Charlotte, die noch immer ihrem Blick auswich. »Es betrübt mich zutiefst, dass Euch unser plötzliches Erscheinen so bekümmert«, sagte Violette, die Charlottes Körpersprache richtig gedeutet hatte. »Ich hatte befürchtet, dadurch ungebührlich zu wirken. Doch als ich unsere Dienste angeboten hatte, bestand Jean-Baptiste darauf, dass Arthur und ich in höchster Eile anreisen.«


  »›In höchster Eile‹? Ihr kommt wohl nicht oft vor die Tür, was?«, sagte Charlotte grob.


  »Charlotte!«, tadelte ich sie und stupste ihr meinen Ellbogen in die Seite.


  »Ich nehme keinen Anstoß«, lachte Violette. »Ihr habt ganz recht, Charlotte. Arthur und ich ziehen es vor, unter uns zu bleiben. Ich genieße die Lektüre alter Bücher. Und als ständige Bewohner und Hüter des Chateau de Langeais kommen wir in der Tat, so wie Ihr es nanntet, ›nicht oft vor die Tür‹. Ein Faktum, das wohl auch an meiner Sprache erkennbar ist.«


  »Wenn Ihr nie mit Menschen zu tun habt, wie kommt Ihr ihnen dann unauffällig nah genug, um sie zu retten?«, fragte Charlotte, sichtlich bemüht, ihre Verbitterung in den Griff zu bekommen.


  »Ich vermute. Ihr seid Euch darüber im Klaren, dass der Drang zu sterben nachlässt, je länger man als Revenant existiert. Als Jean-Baptiste vor ein paar Wochen Kontakt zu mir suchte, war ich fast sechzig. Danach gelang es mir, ein paar Kindern, die auf Bahngleisen spielten, das Leben zu retten. Arthur erlöste einen Jäger, der von Wildschweinen angegriffen wurde. Nun können wir uns mit voller Kraft jeder neuen Aufgabe stellen. Das war das belebendste Ereignis ...« Sie machte eine kurze Pause, um über ihr Wortspiel zu lächeln, »... das wir seit Jahrzehnten bezeugen durften.«


  Ich erschauderte. Nicht vor Kälte, sondern angesichts der Vorstellung, dass dieses junge Mädchen bis vor Kurzem wie ihre eigene Großmutter ausgesehen haben musste – also, sofern ihre Großmutter nicht schon längst mumifiziert war. Und nun stand sie vor mir und sah jünger aus als ich. Auch wenn ich mittlerweile genug Zeit gehabt hatte, mich daran zu gewöhnen, fand ich es immer noch schwer vorstellbar: Starben Revenants und wurden dann wieder belebt, waren sie genauso alt wie zum Zeitpunkt ihres ersten Todes.


  Violette sah Charlotte kurz forschend ins Gesicht und legte dann einen ihrer eleganten Finger auf Charlottes Arm. »Ich werde davon absehen, in Eurem Zimmer zu wohnen, wenn Ihr das wünscht. Jean-Baptiste hat mir ein Gästegemach angeboten. Eure Einrichtung ist jedoch viel mehr nach meinem Geschmack als sein Hang zu dunklen Lederpolstern und Geweihkronleuchtern.«


  Da musste selbst Charlotte lachen. Sie nahm Violettes Hand und stellte sich vor die jahrhundertealte Jugendliche. »Es tut mir leid. Das alles ist gerade nicht leicht für Charles und mich. Die Bewohner dieses Hauses sind weit mehr als nur meine Anverwandten, sie sind mittlerweile Familie. Und dass ich sie in dieser schwierigen Lage verlassen muss, bringt mich buchstäblich um.«


  Ich versuchte, mein Grinsen zu unterdrücken, doch Charlotte sah es trotzdem und lächelte. »Also gut, vielleicht nicht buchstäblich. Du weißt, wie ich das meine.«


  Violette neigte sich zu Charlotte und nahm sie steif in die Arme. »Macht Euch keine Sorgen. Arthur und ich nehmen uns Eurer Anverwandten an und die gegenwärtigen Schwierigkeiten werden alsbald der Vergangenheit angehören.«


  Charlotte erwiderte ihre Umarmung, jedoch ähnlich steif, schließlich stand Violette so, als würde sie ein Korsett tragen. Aber es schien, als hätten die beiden Frieden geschlossen. Ich fragte mich unwillkürlich, ob es Charles ähnlich erging.


  [image: ]


  


  Eins der Fenster zum Ballsaal wurde aufgestoßen und Vincent lehnte sich hinaus. In seinem klassischen Smoking sah er aus wie ein Filmstar aus alten Tagen. »Es ist fast Mitternacht, meine Damen. Und ich wollte nicht unbedingt Gaspard küssen, wenn die Turmuhr das zwölfte Mal geschlagen hat.« Er grinste breit und warf einen Blick über seine Schulter zu seinem älteren Freund, der mit den Augen rollte und verzweifelt den Kopf schüttelte.


  Violette, Charlotte und ich betraten den Saal, als die Gäste gerade begannen, die letzten Sekunden bis Mitternacht rückwärts zu zählen. Die Luft knisterte vor Aufregung – was mich ziemlich verblüffte, wenn ich mir vorstellte, wie oft manche der Anwesenden sicher schon Silvester gefeiert haben mussten. Für Menschen markierte es den Auftakt eines neuen Jahres: eins von vielleicht mehreren Dutzend, je nachdem wie viele ihnen das Schicksal zugestand. Revenants hingegen hatten ja ständig Neuanfänge, da war es doch verwunderlich, dass dieser Tag auch für sie ein besonderer war.


  Vincent erwartete mich an der Tür und nahm mich in die Arme, während der Countdown weiterging. »Und, wie gefällt dir unser erstes gemeinsames Silvesterfest bisher?«, fragte er. Dabei sah er mich an, als wäre ich sein ganz persönliches Wunder. Was, lustigerweise, genau das war, wofür ich ihn hielt.


  »Es gab so viele erste Male in der letzten Zeit... Fühlt sich an, als hätte ich mein altes Leben gegen ein völlig neues eingetauscht«, sagte ich.


  »Und, ist das etwas Gutes?«


  Statt zu antworten – der Countdown war nun bei »Eins« angelangt –, zog ich sein Gesicht zu mir und er umfasste mich fest mit seinen Armen. Unsere Lippen trafen sich und schon zerrte und zog es in meinem Bauch, bis ich das Gefühl hatte, mein Herz würde zerbersten. Mit einem verträumten Lächeln und halb geschlossenen Augen flüsterte Vincent: »Kate, du bist das Beste, was mir je passieren konnte.«


  »Na, ich bin doch nur wegen dir hier«, flüsterte ich zurück.


  Er sah mich fragend an.


  »Du hast mich aus dem dunkelsten Tal befreit.«


  Ich überlegte nicht zum ersten Mal, wie es wohl mit mir weitergegangen wäre, wenn mir Vincent nicht begegnet wäre und ich noch immer in meinem Gefängnis aus Trauer sitzen würde, in dem ich nach dem tödlichen Autounfall meiner Eltern eingesperrt war. Wahrscheinlich würde ich nach wie vor zusammengerollt wie ein Embryo in der Wohnung meiner Großeltern kauern, hätte er mir nicht gezeigt, dass es gute Gründe dafür gab, weiterzuleben. Dass das Leben trotz allem wieder wunderschön sein konnte.


  »Du hast dich selbst befreit«, raunte er. »Ich hab dir nur eine Hand gereicht.«


  Er zog mich in eine unendliche Umarmung. Ich schloss die Augen und spürte seine Zuneigung warm durch mich fließen.


  Als wir uns schließlich voneinander lösten, behielt ich seine Hand in meiner und lehnte den Kopf an seine Schulter. Gemeinsam sahen wir uns im Saal um. Im flackernden Kerzenlicht erkannte ich Jean-Baptiste und Gaspard, die an der Kopfseite nebeneinanderstanden. Ihre Ellbogen berührten sich, ihre stolze Pose sagte deutlich: Ja, wir sind die Gastgeber dieses prächtigen Festes. Gaspard lehnte sich zu Jean-Baptiste, um ihm etwas Vertrauliches zuzuflüstern, der daraufhin laut lachte. Die Anspannung, die nach seiner Ansprache fast greifbar gewesen war, hatte sich durch die Romantik dieses bezaubernden Abends fast vollständig verflüchtigt.


  Ambrose umarmte eine begeisterte Charlotte und hielt sie wie eine Puppe in seinen starken Armen hoch über dem Boden. Jules stand bei der Bar und beobachtete Vincent und mich. Als unsere Blicke sich trafen, kräuselte er die Lippen und warf mir einen übertriebenen Luftkuss zu, bevor er sich wieder der sinnlichen, jungen Revenantfrau zuwandte, die sich mit ihm unterhielt. Violette stand neben Arthur. Ihr Kopf lehnte zärtlich an seinem Oberarm, während sie beide die anderen Gäste musterten. Mir fielen ein paar weitere Revenantpaare auf, die sich umarmten oder küssten.


  Manche finden tatsächlich die Liebe, dachte ich.


  Charlotte hatte mir erzählt, dass Ambrose und Jules richtige Aufreißer waren. Sie gingen mit sterblichen Mädchen aus, hatten jedoch keinerlei ernsthafte Absichten. Jean-Baptiste war auch nicht gerade begeistert von Beziehungen zwischen Revenants und Sterblichen. Er hatte sterblichen »Geliebten«, wie er sie selbst einmal genannt hatte, den Zutritt zum Haus untersagt. Abgesehen von ein paar Polizisten und Rettungssanitätern, denen sie Schmiergelder zusteckten – und ein paar weiteren menschlichen Angestellten wie Jeanne, deren Familien seit mehreren Generationen in Jean-Baptistes Dienst standen –, war ich die einzige Außenstehende, die sie ins Vertrauen gezogen und der sie Eintritt in ihr Zuhause gewährt hatten.


  Da die Geheimnisse, die ihr ganzes Wesen mit sich brachten, es so schwierig – wenn nicht gar unmöglich – machten, eine Beziehung zu einem Menschen einzugehen, blieb ihnen nichts anderes übrig, als unter ihresgleichen nach einem Partner zu suchen. Und, auch das hatte Charlotte gesagt, da standen nicht so viele zur Auswahl.


  Schon eine Stunde später löste sich die Gesellschaft allmählich auf und ich signalisierte Vincent, dass ich nach Hause wollte. »Wir müssen noch auf Ambrose warten«, sagte er und legte mir dabei den Mantel um die Schultern. Mir wurde das Herz ein wenig schwer. Ich wollte ihn doch unbedingt darüber ausquetschen, was es mit dieser ganzen Jean-Baptistes-Stellvertreter-Geschichte und der Meistersache auf sich hatte. Das musste nun warten, weil Vincent vor Ambrose sicher nicht darüber sprechen wollte. Jules hatte ganz recht, Vincent war sehr bescheiden. Angeberei war wirklich nicht sein Ding.


  »Brauche ich wirklich zwei Leibwächter?«, witzelte ich, als wir das Haus verließen und auf das Tor zuliefen.


  »Drei«, sagte Ambrose. »Henri, ein alter Freund von Gaspard, ist auch mit von der Partie und spielt für uns den Wachgeist.«


  »Oh, verstehe. Bonjour, Henri«, sagte ich laut, während ich insgeheim dachte: Okay, das war ziemlich abgefahren.


  Vor ein paar Monaten hatte ich erfahren, dass Revenants jeden Monat für drei Tage in einen todesähnlichen Zustand verfallen. Sie sagen dann, sie »ruhen«. Am ersten dieser Tage kann man sie wirklich tot nennen, da tut sich nichts. Aber schon am nächsten Tag erwacht ihr Geist und kann sich achtundvierzig Stunden lang frei bewegen. In ihrem Sprachgebrauch heißt das, dass sie volant sind. Wenn sie also auf der Suche nach Menschen, die sie retten können, durch die Straßen streifen, sind sie immer zu zweit unterwegs und in Begleitung eines volanten Revenants, der ein paar Minuten in die Zukunft blicken und sie alarmieren kann, sobald in der Nähe etwas zu passieren droht.


  »All das meinetwegen?«, fragte ich und hakte mich breit grinsend bei meinen beiden starken, nicht volanten Beschützern unter. »Dabei hat Gaspard doch kürzlich noch gesagt, dass ich beim Kampftraining allmählich Fortschritte mache.«


  »Ambrose und Henri kommen zu meinem und zu deinem Schutz mit«, beteuerte Vincent. »Es ist gut möglich, dass die Numa heute angreifen. Das wäre taktisch sehr klug, schließlich befinden sich die meisten der Pariser Revenants gerade unter einem Dach. Aber selbst wenn die Numa sich weiter zurückhalten, laufen in einer Silvesternacht genug andere, betrunkene Spinner herum.« Auf Vincents Lippen lag sein typisches schiefes Grinsen und er drückte einen Knopf neben dem Einfahrtstor.


  Sofort schaltete sich automatisch das Licht der Überwachungskamera ein. Ich blickte nach oben und winkte in die Linse. Falls irgendwann einmal jemand das Video anschauen sollte, würde man darauf ein Mädchen in einem Abendkleid erkennen, das sich auf jedem roten Teppich hätte sehen lassen können, begleitet von zwei attraktiven Männern in Smokings. Nicht schlecht, dachte ich, dafür, dass ich bis vor ein paar Monaten noch nicht mal ein richtiges Date hatte!


  Mondlicht schimmerte wie geschmolzenes Silber auf den alten, imposanten Bäumen, die die Straßen von Paris säumten. Andere Pärchen in Abendgarderobe schienen ebenfalls auf dem Heimweg zu sein, was der Stadt eine enorm festliche Note verlieh. Eine boulangerie, deren Chef selbst an einem Feiertag pflichtbewusst seiner frühmorgendlichen Aufgabe nachkam, verströmte den Duft von frischen Backwaren und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich drückte Vincents Arm und dachte dabei an alles andere als an lauernde Gefahren.


  Doch nur ein paar Ecken von meinem Zuhause entfernt veränderte sich plötzlich die lässige Haltung meiner Begleiter. Ich sah mich unauffällig um, konnte aber nichts entdecken, außer dass die beiden in Alarmbereitschaft waren. »Was ist los?«, fragte ich Vincent, dessen Gesichtsausdruck hart wurde.


  »Henri ist sich nicht sicher. Numa würden sofort auf uns losgehen, aber diese Typen verhalten sich irgendwie merkwürdig«, antwortete er und wechselte einen Blick mit Ambrose. Sofort beschleunigten sie das Schritttempo. Wir joggten über die Hauptstraße, was für mich wesentlich weniger wackelig gewesen wäre, hätte ich statt der hohen Absätze meine sonst üblichen Chucks getragen. Als wir in die Seitenstraße einbogen, die zum Apartmenthaus meiner Großeltern führte, fragte ich mich, was passieren würde, falls ein paar feindliche Revenants auf uns losgingen.


  »Die Numa würden nicht in aller Öffentlichkeit auf uns losgehen, oder?«, fragte ich atemlos, doch sofort fiel mir wieder ein, dass Ambrose vor ein paar Monaten einfach vor einem belebten Restaurant niedergestochen worden war.


  »Wir kämpfen nicht vor Sterblichen ... sofern es sich vermeiden lässt«, sagte Ambrose. »Daran halten sich auch die Numa. Wir würden schließlich unseren Bekanntheitsgrad in der menschlichen Gesellschaft deutlich erhöhen, wenn wir an jedem x-beliebigen Ort unsere Streitäxte zücken würden.«


  »Wieso wäre das eigentlich so schlimm? Ich kann mir nicht vorstellen, dass dann alle Sterblichen sofort losrennen würden, um euch auszulöschen.«


  »Die Menschen sind nicht die Einzigen, von denen wir nicht entdeckt werden wollen«, fuhr er fort, während ich mit ihm Schritt zu halten versuchte. »Du weißt ja, es gibt noch andere außer uns ... Aber keine Chance. Von mir wirst du nicht erfahren, welche übernatürlichen Wesen, über die man in Fantasyromanen liest, tatsächlich existieren. Auch wir haben so etwas wie einen Ehrenkodex, meine Liebe.«


  »Was sie auch immer sind, Henri sagt, sie kommen in unsere Richtung.« Vincents Stimme klang so ernst, dass ich spontan alle weiteren Fragen vergaß.


  Das letzte Stück bis zur Haustür rannten wir und dann tippte ich den Türcode so schnell ein, als würde unser Leben davon abhängen, in welchem Tempo meine Finger über die kleinen Tasten fliegen konnten. Vincent und Ambrose hinter mir wirkten wie zwei überdurchschnittlich herausgeputzte Leibwächter; beide hatten ihre Hände auf die Handgriffe der Waffen gelegt, die sie unter den Mänteln trugen.


  Das Schloss klickte und als ich die Haustür aufdrückte, bog ein Fahrzeug mit quietschenden Reifen von der Hauptstraße in die kleine Seitengasse ein. Helle Frontscheinwerfer beleuchteten die dunkle Straße und wir drei wandten uns dem schnell näher kommenden Wagen zu.


  Laute Musik dröhnte aus dem Audi, in den sich mehrere Jugendliche gequetscht hatten. Die Beifahrertür ging auf und schon purzelten ein Mädchen und ein Junge auf den Bürgersteig. Die vier angetrunkenen Mitfahrer auf der Rückbank grölten lautstark, während meine Schwester sich aufrappelte und theatralisch vor ihnen verbeugte. »Gute Nacht, meine Lieben«, sagte Georgia im breitesten Südstaatenakzent.


  Der Junge, auf dessen Schoß sie gesessen hatte, stand ebenfalls auf, klopfte sich den gröbsten Schmutz von der Kleidung und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund. »Exklusiver Abhol- und Bringservice. Nur das Beste für Georgia«, rief er und sprang zurück ins Auto. »Bonne année! Frohes neues Jahr!«, brüllten sie alle im Chor, bevor sie davonsausten.


  Ambrose und Vincent ließen wie beiläufig die Mäntel wieder zurück über ihre Waffen gleiten, sodass Georgia unsere Alarmbereitschaft gar nicht bemerkte.


  »Hey, Vincent! Und hallo, Ambrose, du scharfer Kerl«, gurrte sie, während sie in ihrem kurzen Spitzenkleid auf uns zuschlenderte. Sie trug ihre rotblonden Haare heute mit so viel Gel, dass der Pixie-Cut ihr sommersprossiges Gesicht stachelig umrahmte. »Meine Güte, ihr seht hammermäßig aus in euren Anzügen! Wären die Striptease-Tänzer auf unserer Party nur halb so attraktiv gewesen wie ihr, wäre das Ganze nicht so ein Reinfall geworden.«


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und schnaubte entsetzt. »Es ist nicht mal halb zwei und ich bin schon zu Hause? Wie demütigend! Wieso darf die Polizei denn bitte an Silvester eine Feier auflösen, nur weil’s angeblich zu laut ist? Das war echt mal ’ne lahme Aktion.«


  Dann fiel ihr Blick auf mich, wie ich halb verdeckt von der Tür im Hauseingang stand. »Kate, was machst du denn da?« Ohne eine Antwort abzuwarten, schenkte sie den Jungs ihr umwerfendstes Lächeln, drückte kurz liebevoll meinen Arm, trällerte mir ein »Frohes neues Jahr, Schwesterherz« entgegen und marschierte an mir vorbei ins Foyer.


  »Täusche ich mich oder läuft sie gerade auf Hochtouren?«, schmunzelte Vincent.


  »Sie hat was nachzuholen, schließlich hat sie ganze fünf Wochen lang pausiert«, antwortete ich. Georgia hatte der Männerwelt entsagt, nachdem ihr damaliger Freund Lucien sich als Numa-Anführer entpuppt und uns fast umgebracht hatte.


  »Wieso heuern wir sie nicht zur Unterstützung an? Sie und ihre Gefolgschaft eignen sich bestens dazu, zwielichtige Gestalten zu vertreiben«, sagte Ambrose grinsend – und erinnerte mich an den Moment vor Georgias Erscheinen.


  »Wo sind denn unsere Verfolger abgeblieben?«, fragte ich die beiden.


  »Die mobile Silvesterparty hat sie offenbar abgeschreckt«, antwortete Ambrose.


  »Hör zu, Kate«, sagte Vincent und behielt dabei die dunkle Straße im Blick. »Jean-Baptiste hat ganz recht damit, dass wir nicht voraussagen können, wann die Numa zuschlagen werden. Was auch immer es war, das uns vorhin gefolgt ist ... Irgendwie frage ich mich, ob es nicht von Vorteil wäre, wenn du eine Begleitperson hättest. Es gibt da ein paar Dinge, die ich demnächst für JB erledigen muss.« Er wechselte einen Blick mit Ambrose. »Ich werde leider nicht immer in der Nähe sein können.«


  »Eine Begleitperson?«, fragte ich, von Neuem beunruhigt.


  »Was spricht denn gegen einen Schutzengel? Oder auch zwei?«, fragte Ambrose. »Du bist mit einem Revenant zusammen, Katie-Lou, da musst du darauf gefasst sein, dass dir jemand nachstellt.«


  »Wenn ich nicht gerade mit dem Objekt der Begierde unterwegs bin, sollte ich doch für die bösen Jungs nicht weiter von Interesse sein«, konterte ich. Wenn Vincent bei mir war, okay. Aber mir vorzustellen, dass mir jederzeit irgendein Revenant durch die Straßen von Paris folgte, war eine ganz andere Nummer. Ich konnte nur den Kopf schütteln. »Bekomm ich noch einen Gute-Nacht-Kuss oder hat die Begleitperson dagegen etwas einzuwenden?«


  Ich reckte mein Gesicht zu Vincent und er gab mir einen langen, sanften Kuss.


  »Tschüss, Katie-Lou.« Ambrose salutierte kurz, dann ging er los.


  »Wiedersehen«, rief ich den beiden Revenants hinterher, als sie in die Schatten eintauchten, die die Bäume im Mondlicht warfen. Ich blickte ihnen so lange hinterher, bis ich sie nicht mehr sehen konnte, schließlich folgte ich meiner Schwester in die Wohnung meiner Großeltern.


  Georgia hatte sich schon aus ihrem Partykleid gepellt und trug stattdessen ein übergroßes T-Shirt, als ich ihr Zimmer betrat. »Wie kommst du zu einer Zwei-Mann-Eskorte?«, fragte sie.


  »Drei-Mann«, antwortete ich. »Ein Typ namens Henri schwirrte da auch noch rum. Vincent ist total paranoid und fürchtet, dass mir böse Zombies auflauern. Seit sie ihren Anführer verloren haben, halten die Numa sich versteckt und die Revenants rechnen jederzeit mit einem Überraschungsangriff.«


  »Für meine Ohren klingt das ziemlich gut, wenn Numa untertauchen.« Sie beugte sich zum Spiegel vor, um sich mit einem Taschentuch den Lippenstift abzuwischen. »Ich persönlich bin ja sehr froh, keinem mordlustigen Killer mehr begegnet zu sein, seit ... seit du meinem Ex mit einem Schwert den Kopf abgeschlagen hast.« Obwohl meine Schwester so unbeschwert tat, lauerte hinter all ihrem sorglosen Gehabe noch immer eine Spur von Furcht.


  »Vincent will mir einen Leibwächter an die Seite stellen, wenn er nicht da ist.«


  »Cool!«, rief Georgia begeistert, ihre Augen erwartungsvoll aufgerissen.


  »Von wegen cool«, sagte ich. »Ich will nicht, dass mir immer und überall jemand hinterherrennt. Das ist einfach so ... eigenartig.«


  »Dann ändere doch den Blickwinkel. Dir rennt niemand hinterher, sondern jemand begleitet dich. Und welchen Unterschied macht das schon? Du bist doch eh ständig mit Vincent oder einem seiner Freunde unterwegs.«


  Ich schaute ihr prüfend ins Gesicht. Sie meinte das nicht als Kritik. Für meine obersoziale Schwester war es normal – sogar wünschenswert –, rund um die Uhr, sieben Tage die Woche von Menschen umgeben zu sein.


  »Weißt du noch, mit wem du hier sprichst, Georgia? Ich bin’s, Kate. Deine einzige Schwester. Die Schwester, die keine Partykönigin ist – weder in Paris noch sonst wo – und die es sogar mag, ein paar Stunden am Tag allein zu verbringen.«


  »Dann sag Vincent halt, dass du keinen Babysitter willst. Er betet dich doch an. Deine Worte sind sein Befehl.«


  Ich verdrehte die Augen. Schön wär’s. »Du glaubst nicht, welches Wort er benutzt hat: Begleitperson!«


  »Vincent ist so scharf, wenn er wie ein Opa redet«, scherzte sie. »Als Nächstes wird er Papy fragen, ob er dir den Hof machen darf, und danach geht’s nur noch abwärts. Du weißt schon, falsche Zähne und ausgebeulte Feinrippschlüpfer.«


  »Iiiih!«, lachte ich und boxte meine Schwester zum Spaß.


  Irgendwo in Georgias Handtasche fing ihr Handy an zu vibrieren. Sie zog es heraus, las eine SMS und war bereits dabei, die Antwort zu tippen, als sie noch einmal zu mir aufschaute: »Nur so ganz nebenbei, Katie-Bean, das Kleid steht dir sagenhaft.«


  Ich drückte meine Schwester, den bezauberndsten Lebemensch aller Zeiten, und ließ sie dann allein, damit sie sich in Ruhe ihren Silvester-SMS widmen konnte.
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  Am Neujahrstag war der Gare de Lyon praktisch verwaist. Tauben stürzten sich in Kamikazemanier von den Stahlverstrebungen unterhalb des Glasdachs oder machten gewagte Loopings. Unser kleines Grüppchen von sechs Personen musste winzig wirken in dieser gewaltigen Bahnhofshalle. Wir standen vor einem dieser ultramodernen TGV-Hochgeschwindigkeitszüge, der Charlotte und Charles in weniger als sechs Stunden nach Nizza bringen würde. Ambrose stand in ihrem Abteil und stapelte die vielen Koffer auf der Ablage zu einem kleinen Berg, während die Zwillinge sich nacheinander mit Umarmungen von Jules, Vincent und mir verabschiedeten. Gaspard und Jean-Baptiste bekamen förmliche Wangenküsse zum Abschied.


  Kaum kündigte eine digitalisierte Frauenstimme die bevorstehende Abfahrt des Zuges an, löste Charles sich aus Ambroses Umklammerung und stieg, ohne sich noch einmal umzusehen, in den Zug. Anders als Charlotte. Sie drehte sich zu uns um und wischte sich dabei ein paar Tränen aus dem Augenwinkel. »Ihr seid schon bald wieder zurück«, machte Jean-Baptiste ihr Mut. Er klang sehr bewegt, was bei ihm Seltenheitswert hatte. Sie nickte stumm, sichtbar bemüht, nicht völlig in Tränen auszubrechen.


  »Mail mir ... Und ruf mich an!«, erinnerte ich sie. »Wir bleiben in Kontakt, das versprech ich dir!« Ich warf ihr mit beiden Händen noch einen Luftkuss zu, dann verschwand sie hinter den abgedunkelten Scheiben. Vincent legte mir tröstend einen Arm um die Schultern und ich wandte mich vom Zug ab, damit die Zwillinge mich nicht weinen sahen.


  Charlotte war das einzige Mädchen, das ich näher kennengelernt hatte, seit ich vor einem Jahr nach Paris gezogen war. Das lag zu einem Großteil an mir, ich hatte nie aktiv Freunde gesucht. Die Hälfte der Zeit vegetierte ich allein vor mich hin. Und dann tauchte Vincent in meinem Leben auf und hatte diese Gruppe von Freunden quasi im Gepäck. Dabei war mir natürlich nicht entgangen, dass ich lieber mit Untoten meine Zeit verbrachte als mit Lebenden. Ich versuchte allerdings, nicht darüber nachzudenken, was das über mich aussagte.


  Der lang gezogene Ton aus der Trillerpfeife des Zugbegleiters zerschnitt die kalte Morgenluft. Der Zug erzitterte kurz, bevor er sich in Bewegung setzte. Unsere kleine, zusammengewürfelte Gruppe winkte den abgedunkelten Fenstern hinterher und lief dann schweigend Richtung Bahnhofseingang. Alle schienen ihren eigenen Gedanken nachzuhängen, als plötzlich Vincents Telefon zu klingeln begann. Er warf einen kurzen Blick auf das Display und nahm mit den Worten »Bonjour, Geneviève« den Anruf entgegen. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen, sein Gesicht aschfahl. »Oh nein. Nein.«


  In seiner Stimme schwang so viel Trauer mit, dass alle anderen erstarrten und ihn abwartend beobachteten. »Bleib einfach, wo du bist. Wir machen uns sofort auf den Weg.« Er legte auf und sagte: »Genevièves Mann ist letzte Nacht gestorben. Er hat sich gestern Abend ganz normal schlafen gelegt und ist einfach nicht wieder aufgewacht.«


  Unwillkürlich atmeten wir alle gleichzeitig ein und standen völlig perplex da. »Meine arme Geneviève«, sagte Gaspard irgendwann und brach damit endlich das Schweigen.


  »Hat sie schon ...«, setzte Jean-Baptiste an.


  »Philippes Tod wurde bereits von einem Arzt bestätigt und sein Leichnam von einem Bestatter abgeholt. Sie hätte sich eher gemeldet, doch sie hat befürchtet, dass Charlotte nicht mehr in den Zug steigt, wenn sie vorher davon erfährt.«


  Jean-Baptiste nickte.


  Obwohl Geneviève am anderen Ende der Stadt wohnte und nicht oft in La Maison anzutreffen war, verband sie und Charlotte eine jahrzehntelange Freundschaft. Charlotte hatte einmal erwähnt, dass es nicht leicht ist, permanent nur von Jungs umgeben zu sein. Bevor ich auf der Bildfläche auftauchte, war Geneviève ihre einzige Freundin gewesen. Charlotte war oft zu ihr nach Hause geflohen, wenn sie Streit mit ihrem Bruder gehabt hatte.


  »Sie bat darum, dass ein paar von uns zu ihr fahren, um ihr bei den Beerdigungsvorbereitungen zu helfen. Kate, möchtest du mitkommen?«, fragte er. Ich nickte.


  »Ich komm auch mit«, sagten Jules und Ambrose wie aus einem Mund.


  »Ambrose, ich hatte gehofft, du würdest Violette und Arthur bei ihrem Einzug tatkräftig unterstützen«, sagte Gaspard. »Aber wenn du ...« Er zögerte, als wäre er sich unsicher, ob diese Bitte gerechtfertigt war.


  Auch Ambrose zögerte, offensichtlich hin- und hergerissen. Schließlich gab er nach. »Nein, du hast ganz recht, Gaspard. Ich komme mit euch nach Hause. Sprecht Geneviève mein Mitgefühl aus und richtet ihr aus, dass ich später bei ihr vorbeischaue, ja?«, sagte Ambrose. Er nahm seinen Motorradhelm in die andere Hand, um Vincent kurz auf die Schulter zu klopfen. Dann verließ er mit großen Schritten den Bahnhof, Gaspard und Jean-Baptiste folgten ihm unmittelbar.


  Jules, Vincent und ich stiegen in eins der Taxis, die vor dem Bahnhof warteten, und waren bereits fünfzehn Minuten später vor Genevièves Haus angelangt, das in Belleville – genauer gesagt im Mouzaia-Viertel – lag.


  Als wir aus dem Auto stiegen, sah ich mich erstaunt um. Obwohl wir uns noch innerhalb von Paris’ Stadtgrenzen befanden, reihten sich hier kleine, zweistöckige Einfamilienhäuser aneinander. Manche hatten sogar winzige Vorgärten. Das war mal etwas ganz anderes als die sonst üblichen mehrstöckigen Apartmenthäuser. Ein Törchen in einem weißen Lattenzaun leitete uns auf einen schmalen Weg in den Vorgarten, der uns bis vor die Veranda führte. Dort stand Geneviève gegen den Türrahmen gelehnt, als könnte sie sich ohne diese Stütze gar nicht aufrecht halten.


  Sie machte einen Schritt auf Vincent zu und ließ sich in seine Arme fallen. »Er hat geschlafen. Ich habe gelesen und nicht gemerkt, dass er aufgehört hat zu atmen«, gestand sie und klang dabei ganz verstört. Ihre hellblauen Augen waren ganz glasig vor lauter Tränen und Erschöpfung.


  »Alles wird gut«, tröstete Vincent sie und übergab Geneviève in Jules’ Arme. Wir folgten den beiden durch den Flur in ein großes, helles Wohnzimmer. Jules setzte Geneviève so vorsichtig auf eine weiße Couch, als wäre sie aus Glas. Dann platzierte er sich vorsichtig daneben. Sie lehnte sich an ihn und tupfte sich mit einem Taschentuch die Tränen weg. Vincent und ich ließen uns vor ihnen auf dem Boden nieder.


  »Was muss denn noch gemacht werden?«, fragte Vincent sanft.


  »Rechtlich gesehen? Nichts. Philippe und ich sind schon lange darauf vorbereitet. Haus und Vermögen gehören mir – um den Papierkram hast du dich ja schon vor einer Weile gekümmert«, sagte sie tränenerstickt und nickte Vincent zu.


  »Ein Juraexamen ist eben ganz schön praktisch, um eine tote Frau ins Grundbuch eintragen und Bankkonten auf sie überschreiben zu lassen.« Vincent lächelte bitter.


  »Philippe hatte auch schon entschieden, wie er beigesetzt werden will. Er möchte weder einen Gottesdienst noch eine Todesanzeige. Nur eine kleine Feier im engsten Kreise auf dem Pere Lachaise.«


  Ist ja auch bloß der bekannteste und größte Friedhof von Paris, dachte ich beeindruckt. Meine Mutter und ich hatten dort mal eine Führung mitgemacht und unter anderem die Gräber von Victor Hugo, Oscar Wilde, Gertrude Stein und Jim Morrison bestaunt. Philippe – oder vielleicht auch eher Geneviève – musste gute Beziehungen haben, es war nicht gerade leicht, dort einen Grabplatz zu bekommen.


  »Ich hätte gern eine Tasse Tee«, sagte Geneviève an niemand Speziellen gerichtet.


  »Mach ich dir sofort!« Ich sprang auf, froh, etwas tun zu können. »Ich muss nur wissen, wo die Küche ist.«


  Schon kurz darauf entzündete ich die Gasflamme unter dem Wasserkessel und stöberte in den Küchenschränken, bis ich eine Teekanne, ein paar Tassen und eine Schachtel mit Teebeuteln gefunden hatte. An der Wand hingen gerahmte Fotos. Während ich wartete, bis das Wasser kochte, sah ich mir eins nach dem anderen an.


  Das erste war eine Schwarz-Weiß-Aufnahme und zeigte Geneviève in einem Hochzeitskleid. Ein Mann im Smoking trug sie über die Schwelle des Hauses, in dem wir uns gerade befanden. Genevièves Kleid und ihre krause Frisur ließen vermuten, dass das Foto in der Zeit während des Zweiten Weltkriegs entstanden war. Beide lachten und sahen glückselig aus, wie jedes Paar am Tag seiner Hochzeit.


  Auf dem nächsten Bild sah man denselben Mann vor einer Werkstatt, diesmal in einem hellen Overall, der mit Ölflecken übersät war. Er lehnte an einem Wagen, in der einen Hand einen Schraubschlüssel, die andere reckte er mit gestrecktem Daumen in die Höhe. Sein Gesicht hatte sich nicht merklich gegenüber dem Hochzeitsfoto verändert; diese Aufnahme musste aus den 50ern oder 60ern stammen, schätzte ich.


  Daneben hing ein Foto, das sicher in den 60ern geschossen worden war – es zeigte Geneviève mit einer typischen Jackie-O-Frisur. Sie sah noch genauso aus wie auf dem ersten Bild, ihr Mann bekam jedoch schon graue Schläfen und sein Gesicht war das eines durchschnittlichen Vierzigjährigen. Dennoch war an dem Foto nichts Ungewöhnliches – ein Mann mittleren Alters und seine deutlich jüngere Frau.


  Das änderte sich schlagartig bei den nächsten Aufnahmen. Auf den Farbfotografien wurde ihr Altersunterschied immer deutlicher. Ich beugte mich vor, um die Widmung zu lesen, die am unteren Rand der jüngsten Aufnahme geschrieben stand: »60 Jahre in diesem Jahrtausend. Meine Liebe für dich wird nie enden. Philippe.« Er saß in einem Klubsessel, eine dieser Gehhilfen mit Rollen stand daneben. Von der Lehne aus gab Geneviève ihm einen Kuss auf die Wange, während er in die Kamera grinste. Er sah steinalt aus. Sie wie zwanzig. Trotzdem waren sie ganz offensichtlich noch genauso verliebt wie am ersten Tag.


  Ich fuhr erschrocken zusammen, als der Wasserkessel hinter mir zu pfeifen begann. Ich hatte völlig vergessen, wo ich war, so sehr hatte mich ihr Leben gefesselt. Ein Leben voller Liebe und Glückseligkeit, da war ich mir sicher. Leider stand am Ende eine Tragödie, die Homer nicht besser hätte schreiben können.


  Als ich mit dem fertigen Tee ins Wohnzimmer zurückkehrte, lief Jules telefonierend auf und ab, während er den gemeinsamen Freunden die traurige Nachricht überbrachte. Geneviève saß neben Vincent auf dem Sofa, den Kopf an seine Schulter gelehnt, den Blick in die Ferne gerichtet.


  Mit finsteren Augen sah Vincent mir dabei zu, wie ich quer durchs Zimmer ging und das Tablett auf dem Couchtisch abstellte. Schmerz huschte über sein Gesicht und ich war mir sicher, dass wir gerade den gleichen bedrückenden Gedanken teilten. Das Schicksal von Geneviève und ihrem sterblichen Ehemann könnte auch uns eines Tages ereilen.
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  Wir standen auf dem Friedhof zwischen den Grabsteinen, um die vierzig Untote und ich. Ein paar der Trauergäste hatten wirklich schon in ihrem eigenen Sarg gelegen, anderthalb Meter unter französischer Erde, bevor Jean-Baptiste sie wieder ausgegraben hatte – oder jemand anderes, der »den Blick« besaß.


  Wie Vincent mir erklärt hatte, wandelte sich bei einem Toten, der gerade zum Revenant wurde, auch die Aura. Von ihm ging ein Leuchten aus, das wie ein Laser in den Himmel strahlte. Nur wenige Revenants besaßen die Gabe, diese Aura zu sehen. Fand ein Seher solch einen Leichnam, bevor der Verstorbene drei Tage später wieder zu sich kam, und bot dem erwachenden Revenant Wasser, Essen und eine Zuflucht, so war ein neuer Unsterblicher geboren. Wenn nicht ... Asche zu Asche, Staub zu Staub.


  Obwohl Philippe nicht für einen anderen Menschen gestorben war, ging Geneviève kein Risiko ein und wartete mit der Beisetzung bis zum vierten Tag nach seinem Tod. Nun kniete sie in einen schwarzen Umhang gewickelt neben dem ausgehobenen Grab und warf Sträußchen kleiner weißer Blumen auf den Sarg.


  »Auf ewig dein«, flüsterte eine Mädchenstimme hinter mir.


  Vincent war zu Geneviève gegangen, nahm eine Handvoll Erde und ließ sie auf den Sarg zu den Blüten rieseln. Dann machte er dem nächsten Trauergast Platz. Als ich mich umdrehte, stand Violette neben mir.


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte ich.


  »Die winzig kleinen weißen Blüten, die Geneviève gerade Philippe mitgegeben hat, sind die Blüten des Weißdorn.« Als sie sah, dass mich diese Worte nicht weniger verwirrten, fügte sie hinzu: »Ach, das war mir entfallen. Die Sprache der Blumen wird ja nicht mehr gelehrt. In meinen Tagen war jede Dame darin unterrichtet. Jede Pflanze trägt eine Bedeutung. Die Blüte des Weißdorn steht für ›Auf ewig dein‹. Geneviève ist sich dieser Bedeutung sicher gewahr und hat sie deshalb für den Abschied von ihrer einzig wahren Liebe gewählt.«


  Ich nickte ausdruckslos.


  »Welch Tragik«, fuhr sie in ihrer merkwürdigen, altmodischen Ausdrucksweise fort. Es fiel mir nicht leicht, ihr zu folgen – manchmal klang sie so, als würde sie Shakespeare zitieren, und zwar auf Altfranzösisch. »Mir erschließt sich nicht, wieso sich eine Person gesunden Geistes diesem Kummer freiwillig aussetzt. Wer eine Verbindung mit einem Sterblichen eingeht, muss mit Leid rechnen.«


  Sie hatte das ziemlich flapsig dahergesagt, weshalb sie mich nun erschrocken mit großen Augen ansah, ihr Mund ähnelte einem O.


  »Kate, verzeiht mir bitte! Ihr fügt Euch so gut in diese Gruppe von Revenants, da ist mir kurz entfallen, dass Ihr gar keine von uns seid. Zudem seid Ihr ja mit Vincent ...«, sie suchte nach Worten.


  »Zusammen«, sagte ich unverblümt.


  »Ja, natürlich. Zusammen. Das ist ja auch sehr ... erfreulich. Bitte vergesst, was ich gesagt habe.«


  Violette war so verlegen, sie sah aus, als wäre sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Ich legte ihr meine Hand auf die Schulter und sagte: »Machen Sie sich nichts daraus. Ganz ehrlich, manchmal vergesse selbst ich, dass es einen Unterschied gibt zwischen Vincent und mir.« Das war glattweg gelogen, weil ich fast nie an etwas anderes dachte. Sie schien jedoch besänftigt und nachdem sie mir dankbar zugenickt hatte, trat auch sie vor, um eine Handvoll Erde in das Grab zu werfen.


  Ein kleiner Ruck ging durch die Trauergäste, als Vincent eine Hand hob, um das aufkommende Gemurmel zu beenden. »Entschuldigt, darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten, liebe Freunde?«, sprach er. »Eigentlich wollte Geneviève euch etwas vorlesen, doch nun hat sie mich gebeten, das zu übernehmen. Es ist ihre und Philippes Lieblingsstelle aus Leben und Ansichten von Tristram Shandy, Gentleman. Sie sagt, diese Passage hat ihnen geholfen, immer ›im Jetzt‹ zu bleiben.«


  Er räusperte sich kurz und fing an zu lesen.


  »Die Zeit vergeht so schnell ... ihre Tage und Stunden ... fliegen über unsern Häuptern dahin, wie leichte Wolken im Winde – ohne Wiederkehr. Alles drängt weiter – während Du diese Locke ringelst, siehe! ist sie grau geworden ...« Vincent schaute auf, unsere Blicke trafen sich kurz. Mit verstörtem Gesichtsausdruck wandte er sich wieder dem Text zu und las weiter.


  »Und jedes Lebewohl, das ich Dir sage, jede Entfernung, die ihm folgt, ist ein Vorspiel jener ewigen Trennung, die uns bald bevorsteht.«


  Mein Herz krampfte sich zusammen. Nicht nur symbolisch, es krampfte wirklich und tat fürchterlich weh. Dieser Text war wie für Vincent und mich geschrieben. Meine schlimmste Zukunftsvision hatte diese poetische Form angenommen und wurde von meinem Freund vorgetragen, als wäre es unser Klagelied.


  Das könnten wir sein, dachte ich einmal mehr. Was auch passierte, das Schicksal war gegen uns. Selbst wenn Vincent die Kraft aufbrachte, seinem Drang zu sterben zu widerstehen und die daraus resultierenden Qualen ertrug, würde er zwar gemeinsam mit mir alt werden, aber dennoch eines Tages als wunderschöner Jüngling am Grab seiner verschiedenen, alten Frau stehen.


  Und wieso denkst du überhaupt schon darüber nach, mit jemandem alt zu werden?, protestierte meine vernünftige innere Stimme empört und bewirkte, dass ich mich wie ein rührseliger Trottel fühlte. Du bist noch so jung! Woher willst du denn wissen, was du in fünf Jahren willst? Geschweige denn in sechzig! Aber es half nichts, ich konnte einfach keinen anderen Gedanken fassen. Die Tragödie stand mir so real und greifbar vor Augen, daran konnte auch mein Verstand nichts ändern.


  Eine irrationale und vorzeitige Trauer stach in mein Herz und sofort schossen mir heiße Tränen in die Augen. Ich musste hier weg. Fort von diesem niederschmetternden Ort, der so deutlich die Vergänglichkeit menschlichen Lebens offenbarte. Ganz langsam schob ich mich rückwärts aus der Menge, in der Hoffnung, dass niemand meine Flucht bemerkte.


  Schnell entfernte ich mich von der Trauergemeinde, warf nur kurz einen Blick über die Schulter. Tatsächlich hatte niemand mitbekommen, dass ich gegangen war. Alle Augen ruhten auf Vincent, der in einem Meer von dunklen Anzügen verschwand. Auch ich tauchte unter, in einem Pulk ausländischer Touristen, die Übersichtskarten in den Händen hielten, auf denen die Gräber der Berühmtheiten verzeichnet waren. »Edith Piaf liegt zwei Reihen weiter«, rief der Mann, der eine Gruppe amerikanischer Jugendlicher über den Friedhof führte. Noch vor einem Jahr habe ich auch so ausgesehen, dachte ich mit Blick auf ein lächelndes, sorgloses Mädchen in meinem Alter. Ich schloss mich der Gruppe an, bis ich weit genug von den Trauergästen entfernt war.


  Ohne ein bestimmtes Ziel ließ ich mich über den Friedhof treiben. Und dann fing es an zu regnen. Kalte Tropfen schossen wie kleine, spitze Pfeile vom Himmel auf mich nieder, weshalb ich unter einem kleinen, gotisch anmutenden Mausoleumsdach Schutz suchte.


  Das Dach wurde nur von Säulen getragen, weshalb es mich zwar vor dem Regen, nicht aber vor dem kalten Wind schützte. Ich kauerte mich neben eine oberirdische Gruft, auf deren Deckel zwei Figuren gemeißelt waren. Sie lagen nebeneinander auf ihrer marmornen Ruhestätte, die Handinnenflächen vor der Brust zum ewigen Gebet aneinandergelegt. Plötzlich wusste ich, wo ich war – meine Mutter und ich hatten mal während einer Führung genau hier gestanden. Dies war die Gruft von Abelard und Heloise. Wie passend, dachte ich, ausgerechnet heute lande ich zufällig am Grab des in Frankreich wohl berühmtesten tragischen Liebespaars.


  Dort saß ich nun, am Boden des Mausoleums, die Beine angewinkelt und ganz nah an meinen Körper gepresst, den Mantel fest um mich geschlungen, in der Hoffnung, er würde mich gegen das Wetter schützen. Ich hatte mich schon lange nicht mehr so einsam gefühlt. Mit dem Ärmel trocknete ich mir das Gesicht, atmete ein paarmal tief durch und versuchte, die Sache rational anzugehen.


  Ich musste mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Wovor hatte ich so große Angst?


  Neben mir lag ein glänzender schwarzer Stein. Ich hob ihn auf und rollte ihn zwischen den Handflächen hin und her, bis er warm war. Dann platzierte ich ihn als ersten Anhaltspunkt neben meinen Fuß. Selbst wenn es Vincent gelang, seinen Drang zu sterben zu unterdrücken, sah er ein paar Jahrzehnten voller emotionaler und körperlicher Qualen entgegen. Es war sowohl grausam als auch egoistisch, das von ihm zu verlangen, nur damit mir Schwierigkeiten erspart blieben.


  Ich suchte einen weiteren Stein und platzierte ihn neben dem ersten. Falls Vincent es nicht schaffte, müsste ich damit klarkommen, jedes Mal seine ramponierte Leiche zu sehen, wenn er für jemanden gestorben war.


  Meine Stirn legte sich in Falten, während ich einen dritten glänzenden Stein zu den anderen beiden legte. Selbst wenn ich irgendwie mit dem wiederkehrenden Trauma seines Todes fertig werden konnte und trotz allem bei ihm blieb, würde er dennoch mitansehen müssen, wie ich älter und älter wurde. Und irgendwann starb.


  Das Gebilde aus den drei schwarzen Steinen wirkte unfertig, als würde etwas fehlen. Und ja, es fehlte noch das einzige Berufsrisiko, dem ein Revenant ausgesetzt war: Es könnte wieder ein rachsüchtiger Numa wie Lucien auftauchen, der versuchte, Vincent auszulöschen – und diesmal Erfolg damit haben. Dann wäre ich diejenige, die übrig blieb.


  Jetzt hör schon auf, rügte ich mich selbst. Alter und Tod waren weit, weit weg. Damit konnte ich mich noch früh genug auseinandersetzen, falls wir überhaupt zusammenblieben. Was ja, realistisch betrachtet, gar nicht mal so sicher war, egal wie sehr ich mir das wünschte. Selbst sterbliche Paare hatten Beziehungsprobleme, an denen sie manchmal scheiterten.


  Und was den Rest anging, brachte es rein gar nichts, sich über ungelegte Eier den Kopf zu zerbrechen. Wenn ich mir keine allzu großen Gedanken über die Zukunft machte, konnte ich mit dem Hier und Jetzt ziemlich gut klarkommen. Ich war bisher auch ziemlich gut damit klargekommen ... mal abgesehen von der letzten Stunde vielleicht.


  Dann hör auf über die Zukunft nachzugrübeln, bleib im Jetzt, sagte ich mir selbst. Im Jetzt lief es gut zwischen Vincent und mir. Und wenn ich ehrlich zu mir war, wollte ich gerade nichts lieber, als einfach nach Hause zu gehen. Eine simple Entscheidung und schon fühlte es sich an, als hätte ich die Lage wieder besser im Griff. Ich stand auf, indem ich mich an dem kalten Stein abstützte, und beschloss, Vincent eine SMS zu schreiben, damit er sich nicht auf die Suche nach mir machte, sobald ihm auffiel, dass ich verschwunden war.


  Gerade als ich seinen Namen aufgerufen hatte, raschelte es im Laub. Unwillkürlich spannten sich meine Muskeln an und ich sah mich um, konnte aber außer endlosen Reihen von grauen Grabsteinen und Mausoleen nichts entdecken.


  Dann nahm ich eine plötzliche Bewegung wahr. Eine Person in einem Mantel trat, nur wenige Meter entfernt, hinter einem Grabmal hervor. Sofort ergriff mich eine irrationale Panik. Ich konnte zwar sein Gesicht nicht erkennen, aber seine gewellten Haare waren grau meliert – dunkelbraun mit grauen Strähnen – und er war so groß wie ich. All das erfasste ich in vielleicht einer Sekunde, weil ich automatisch in den Kampfmodus umschaltete und mir überlegte, wie ich mich am besten gegen jemand seiner Statur verteidigen konnte.


  Ohne jedoch in meine Richtung zu blicken, entfernte er sich von mir und verschwand zwischen den Gräbern. Ich atmete erleichtert aus, während mir bewusst wurde, dass dies ein ganz normaler Friedhofsbesucher war. Ein Mann in einem langen Pelzmantel, der spazieren ging. Ein Mann. Kein Monster, dachte ich und tadelte mich, weil ich völlig grundlos fast ausgeflippt wäre.


  Ich sah ihm nach und bemerkte, dass ich unbewusst die Verteidigungsposition eingenommen hatte. Doch gerade als ich mich wieder meinem Handy widmen wollte, griff eine starke Hand nach meiner Schulter.


  Ein Aufschrei entfuhr mir, bevor ich mich blitzschnell umgedreht hatte und in ein paar wütende blaue Augen schaute. »Was zum Teufel machst du hier, Kate?«, presste Vincent hervor.


  »Was ich hier mache? Du hast mich fast zu Tode erschreckt. Wieso schleichst du dich so an?«, fragte ich und drückte mir eine Hand auf die Brust, als könnte ich dadurch mein wild schlagendes Herz beruhigen.


  »Ich hab mich nicht angeschlichen«, sagte er kalt. »Ich hätte nicht mal gewusst, wo du bist, wenn Gaspard nicht volant wäre. Er ist dir hierhergefolgt und dann sofort zu mir gekommen. Dir hätte hier sonst was zustoßen können.«


  Obwohl Vincent nicht wissen konnte, wie aufgeregt ich noch vor ein paar Minuten wegen dem Mann im Mantel gewesen war, schlug meine Anspannung augenblicklich in Wut um. »Zustoßen? Hier? Am helllichten Tag? Was denn? Irre Jim-Morrison-Fans, die mich überfallen? Grabsteine, die umkippen?«


  »Numa.«


  »Vincent, ich bitte dich. Wir stehen hier mitten auf Pere Lachaise, quasi dem Disneyland für Tote. Das hier ist ganz sicher keine Buffy-Filmkulisse, wo man fürchten muss, dass Vampire aus Gräbern klettern, sobald man sich umdreht.«


  »Kate, wir sind in höchster Alarmbereitschaft. Niemand weiß, wo die Numa sind oder was sie Vorhaben. Normalerweise würden sie gerade an einem Tag wie heute angreifen. Dutzende Revenants gleichzeitig an einem Ort! Das ist die Gelegenheit für sie. Deshalb sind wir alle bewaffnet hergekommen.« Er schob seinen Mantel beiseite und entblößte ein Schwert an seiner Seite und mehrere Messer, die an seinem Bein befestigt waren.


  Das brachte mich zum Schweigen.


  »Wieso bist du allein weggegangen?« Die Sorge war aus seiner Stimme gewichen; nun sah er nur noch beunruhigt und verwirrt aus.


  Einen Moment lang starrte ich ihn einfach an. Dann ließ ich meinen Blick auf die Figuren neben uns wandern – dort lag das tragische Liebespaar. Vincent folgte meinem Blick – und schließlich schien er zu begreifen. Er schloss die Augen, als könne er so das Bild zum Verschwinden bringen.


  »Ich musste dort weg, Vincent. Ich hab’s nicht ausgehalten«, setzte ich an, doch die Trauer, der Regen, die Kälte und die Angst hatten sich gegen mich verschworen und schnürten mir die Kehle zu, sodass mir alle weiteren Worte im Hals stecken blieben.


  »Ich kann dich verstehen«, sagte er, legte einen Arm um mich und zog mich von dem steinernen Sarg weg. Dann sah er mir in die Augen. »Es ist kalt und du bist ganz durchgeweicht. Komm, verschwinden wir von hier.«


  Als wir gingen, warf ich noch einen schnellen Blick über die Schulter. Keine Spur mehr von dem Mann im Mantel – er war schon lange fort –, doch nachdem Vincent die Numa erwähnt hatte, fragte ich mich, wieso ich so extrem auf diesen Mann reagiert hatte. Konnte es wirklich sein, dass mir ein Numa über den Friedhof gefolgt war?


  Aber das war jetzt auch egal, entschied ich, denn wenn ich es erwähnte, würde sich Vincent nur unnötig aufregen. Also schob ich den Gedanken fort und zog meinen Freund enger an mich heran.
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  Bevor ich Vincent getroffen hatte, ähnelte mein Leben dieser Filmmetapher, wo nach und nach die Tage vom Kalender abblättern, um zu zeigen, wie schnell die Zeit vergeht. Doch seither war jeder Tag ein besonderer gewesen. Vincent war das erste Mal bei mir zu Besuch gewesen und hatte meine Großeltern kennengelernt. Wir waren das erste Mal zusammen im Kino (Holy Grail, wo Vincent mich schwer beeindruckte, weil er genau wie ich die besten Szenen auf Englisch mitsprechen konnte). Unser erstes gemeinsames Silvesterfest.


  Heute war mein letzter freier Tag, bevor die Schule nach den Feiertagen wieder losgehen würde. Ich hatte noch genau anderthalb Schuljahre vor mir. Schon wieder etwas, das diesen Tag besonders machte. Natürlich wollte ich ihn so verbringen, wie ich derzeit am liebsten meine Zeit verbrachte.


  Ich flitzte die knarrenden Holzstufen unseres Apartmenthauses hinunter, jeder Schritt von mehr Vorfreude begleitet. Der Tag lag vor mir wie ein neues Land, das entdeckt werden wollte. Zusammen mit dem Menschen, der mir am liebsten war.


  Ich sah ihn sofort, als ich durch die Haustür kam. Ungläubig schüttelte ich den Kopf, joggte über die Straße zu dem kleinen Park und schob mich durch das kleine Metalltor.


  »Was soll das denn? Wir wollten doch heute irgendwo frühstücken gehen«, lachte ich und deutete auf die Picknickdecke, auf der er lag, Picknickkorb und Thermoskanne neben sich.


  »Und hier ist nicht irgendwo?«, entgegnete Vincent. Seine Augen waren hinter einer verspiegelten Sonnenbrille verborgen.


  Sein lässiges Lächeln bewirkte, was es immer bei mir bewirkte: Es fühlte sich an, als würde sich eine unsichtbare Hand um meine Eingeweide legen und zudrücken. Heftig zudrücken. Das passierte jedes Mal. Und wie immer wünschte ich mir, es gäbe eine Pausetaste, auf die ich drücken und damit die Zeit anhalten könnte. Damit ich den Rest meines Lebens dort stehen konnte, mit diesem wunderschönen, warmen Gefühl im Bauch.


  Einatmen, ausatmen, erinnerte ich mich selbst. Mit Mühe löste ich meinen Blick von seinem Gesicht. Er war eingemummelt in einen warmen Mantel und trug außerdem einen Wollschal und eine Strickmütze, unter der seine dunklen Haare hervorquollen. Auf seine Ellbogen gestützt, lag er auf der Decke, die er auf dem gefrorenen Gras ausgebreitet hatte.


  »Versteh ich das richtig, wir machen ein Picknick bei diesen frostigen Januartemperaturen?« Mein warmer Atem kristallisierte sich vor meinem Mund, während ich sprach und mich vor ihm aufbaute, die Hände in die Hüften gestemmt.


  Er nahm die Sonnenbrille ab und die Freude, die in seinen Augen lag, wärmte mich nachhaltiger als ein Lagerfeuer. »Ich dachte, wir machen heute mal lauter Sachen, die wir noch nie zuvor gemacht haben. Ich zum Beispiel habe noch nie im Januar gepicknickt. Du?«


  Ich schüttelte den Kopf und ließ mich neben ihm auf die Decke sinken.


  »Perfekt«, entfuhr es ihm. »Wenn es etwas ist, was wir beide noch nie gemacht haben, dann zählt es.«


  Ich warf einen Blick auf die Menschen, die an uns vorbeiliefen. Überwiegend Geschäftsleute und Touristen, die schon früh auf den Beinen waren. Alle starrten uns an, als wären wir die Hauptattraktion einer Freak-Show. Ein paar lachten laut. Vincent sagte: »Hoffentlich stört es dich nicht, wenn jemand zuschaut.« Dann lehnte er sich zu mir, nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich.


  »Damit komm ich klar«, grinste ich und schauderte kurz wegen der Kälte.


  »Wir halten es kurz und essen schnell«, versprach er, nahm seinen Schal ab und wickelte ihn mir zusätzlich über meinen eigenen.


  Wir machten uns über Croissants her, die genau so gebacken waren, wie ich sie liebte: außen knusprig, innen fluffig und in der Mitte noch ein bisschen klebrig. Der Café au Lait wärmte von innen. Während ich ein paar Schlucke von dem supersüßen, frisch gepressten Orangensaft trank, erzählte Vincent, wie Charles und Charlotte sich in ihrem neuen Zuhause einlebten. »Wir hatten überlegt, sie besuchen zu fahren und noch ein paar von ihren Kisten mitzunehmen, aber JB meint, er braucht mich hier«, beschwerte sich Vincent und steckte sich den letzten Bissen Croissant in den Mund.


  »Wohl nicht so toll, JBs Stellvertreter zu sein.«


  »Oh, das weißt du also?«, fragte er amüsiert. »Hat da ein Anverwandter hinter meinem Rücken geplaudert?« »Ja, Jules hat es mal erwähnt. Kurz bevor er erzählte, dass du irgendein Meister bist. Darauf wollte ich dich schon die ganze Zeit ansprechen.« Erwartungsvoll stützte ich mich auf die Ellbogen und musste Zusehen, wie Vincents Gesicht einen nicht gerade begeisterten Ausdruck annahm.


  Er legte sich die Hand über die Augen. »Jetzt geht das wieder los«, stöhnte er.


  »Nun sag schon«, drängelte ich, durch seine Reaktion nur noch neugieriger geworden.


  Er ließ sich komplett auf die Decke sinken und richtete seine Worte an den grauen Winterhimmel über uns. »Es gibt eine uralte Prophezeiung, die mal ein Revenant zu Zeiten der Römer verfasst hat. Sie besagt, dass eines Tages ein Meister aus unseren Reihen hervorgehen wird, um uns im Kampf gegen die Numa zu führen und sie zu besiegen.«


  »Und was hat das mit dir zu tun?«, fragte ich.


  Vincent starrte noch einen Augenblick in den Himmel, bevor er sich auf die Seite drehte, um mich anzusehen. »Jean-Baptiste hat sich in den Kopf gesetzt, dass ich dieser Meister bin.«


  »Wie kommt er darauf?«


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich, weil ich es so lange durchgehalten habe, nicht zu sterben. Das zeigt angeblich, dass ich stärker bin als andere Revenants ›in meinem Alter‹. Dabei ist die Prophezeiung ziemlich schwer zu deuten. Obwohl jeder irgendwann mal davon gehört hat, konnte sie noch niemand genau entschlüsseln.«


  »Du klingst ziemlich sicher, dass du nicht der Meister bist«, sagte ich mit einem Anflug von Erleichterung. Mit einem Revenant zusammen zu sein, war schon Herausforderung genug, ohne sich darüber Gedanken machen zu müssen, ob er nun der auserwählte Anführer seiner Sippe war oder nicht.


  »Ich glaube, dass das ziemlicher Blödsinn ist und alles andere als wichtig. Was passieren wird, wird passieren, ganz egal, ob man das vorher weiß oder nicht. Das Einzige, was mir etwas ausmacht, ist, dass Jean-Baptiste einigen Leuten davon erzählt hat. Nichts ist einschüchternder, als mit Argusaugen beobachtet zu werden, weil alle damit rechnen, dass du dich in den untoten Messias verwandelst.«


  Ich lachte und Vincent zog mich zu sich, auf seinen Lippen dieses Lächeln, dem ich nie widerstehen konnte. Ich gab ihm einen langen, warmen Kuss, der unsere kalten Lippen verschmelzen ließ. Als wir uns voneinander lösten, sagte ich so ernst, wie ich konnte: »Nehmen wir mal an, du bist der Meister der Revenants. Bin ich dann nicht, weil ich dich vor Lucien beschützt habe, die Meisterin des Meisters?«


  Vincent schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Mal im Ernst«, fuhr ich fort, allerdings ohne das ironische Grinsen unterdrücken zu können, das sich auf meine Lippen stahl, »ich will auch einen coolen Titel. Du kannst mich von nun an die Bezwingerin nennen. Obwohl ich dann noch eine passende Maske brauche, finde ich – so eine wie beim Wrestling.«


  Vincent knurrte entrüstet, fiel über mich her, drückte meine Schultern auf die Decke und zwang mich, ihm einen weiteren Kuss zu geben. Er legte seine warme Hand an meine kalte Wange. Als er lächelte, bildeten sich kleine Lachfalten an seinen Augen. »Im Moment passt Eisprinzessin wohl besser zu dir.« Er stand auf, griff nach meinen Händen und half mir auf die Füße.


  Ich rieb mir mit den Händen über die Arme, um mich ein bisschen zu wärmen. »Gut, Picknick im Januar, abgehakt!«, rief ich mit klappernden Zähnen.


  Vincent steckte die Thermosflasche und die Decke in den Korb. »Und, wie fühlt es sich an, etwas zu tun, was man noch nie zuvor getan hat?«


  »Fühlt sich an, als wäre mir der Hintern abgefroren!«, sagte ich und quietschte, als er den Korb fallen ließ, um mich in die Arme zu nehmen.


  »Ja, wird schon wärmer«, gab ich zu, als ich fest in seiner Umklammerung hing, sodass meine Füße ein paar Zentimeter über dem Boden baumelten.


  »Komm, wir bringen schnell den Korb zu mir und machen uns dann auf den Weg zum nächsten Tagesordnungspunkt«, sagte er, setzte mich wieder ab und hängte sich den Picknickkorb an den Arm.


  »Und der wäre?«, fragte ich, hakte mich an seinem freien Arm unter und zog ihn eng an mich, während wir den Park Richtung La Maison verließen.


  »Das kommt ganz darauf an. Warst du schon mal im Militärmuseum des Invalidendoms?«


  Ich kräuselte angeekelt die Nase. »Ich weiß, wo das ist. Aber weil dort kaum Gemälde hängen, bin ich nie hingegangen. Was gibt es denn da schon zu sehen? Panzer? Kanonen? Kriegszeugs?«


  Vincent schielte zu mir herunter und lachte. »Ja, sie stellen dort Panzer und Kanonen aus. Außerdem eine faszinierende Sammlung von Exponaten aus dem Zweiten Weltkrieg – die allerdings ein wenig enttäuschend ist für diejenigen, die ihn selbst miterlebt haben. Aber diese Abteilung wollte ich eigentlich auslassen und gleich mit dir dorthin gehen, wo die antiken Waffen gezeigt werden. Die Exponate dort zählen genauso zur Kunst wie Gemälde von John Singer Sargent.«


  »Ich vermute stark, dass das Ansichtssache ist.«


  »Da gibt es zum Beispiel einen Dolch aus dem dreizehnten Jahrhundert mit einer Verzierung aus Silber und Emaille. Dieser Dolch hätte seinen eigenen Raum im Louvre verdient.«


  »Gibt’s da auch Armbrüste?«


  »Gibt’s da auch Armbrüste! Nur einen ganzen Raum voll. Den goldverzierten von Caterina de’ Medici mit eingeschlossen. Warum?«


  »Ich stehe total auf Armbrüste. Die sind so ... ach, ich weiß nicht. Einfach krass eben.«


  Vincent lachte überrascht. »Mentale Notiz: Kates regelmäßiges Waffentraining um Armbrust erweitern!« Er schob das Eingangstor zu La Maison so weit auf, dass er den Picknickkorb in den Hof stellen konnte, und zog es dann wieder zu. »Lässt sich das arrangieren, Gaspard?«, fügte er hinzu.


  »Oh, hallo, Gaspard!«, begrüßte ich ihn laut.


  »Ich soll dir von ihm ausrichten, dass er nicht hier ist, um unser Rendezvous zu stören«, sagte Vincent.


  »Macht mir nichts aus, wenn du mitkommen möchtest«, sagte ich. »Aber ich bezweifle, dass das dein erster Besuch im Militärmuseum ist, oder?«


  Vincent hielt mir seinen Arm hin und untergehakt liefen wir zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


  »Gaspard hat sogar geholfen, die Geschichte von ein paar der ältesten Exponate zu rekonstruieren. Er kennt sich auf diesem Gebiet besser aus als die Kuratoren.« Ein paar Augenblicke lang war er still und hörte Gaspard zu. »Er sagt, er verzichtet auf das Museum, aber begleitet uns noch ein Stückchen, weil er in die gleiche Richtung unterwegs ist wie wir.«


  Zum Museum waren es ungefähr zwanzig Minuten zu Fuß. Wir führten das ungewöhnliche Dreiergespräch fort, bis Vincent abrupt stehen blieb. »Was ist los?«, fragte ich und beobachtete ihn, während er Worten lauschte, die ich nicht hören konnte.


  »Gaspard sieht etwas. Wir haben nur ein paar Minuten. Komm mit«, sagte Vincent, nahm meine Hand und rannte die kleine Seitenstraße entlang zu einer der größeren Hauptstraßen.


  »Wohin laufen wir?«, fragte ich, doch Vincent war zu sehr in sein Gespräch mit Gaspard vertieft und stellte Fragen wie: »Wie viele Menschen?« und »Wo ist der Fahrer?« Meine Sorge erreichte ihren Höhepunkt, als wir auf einen großen Boulevard bogen. Vincent sagte: »Kate, bleib hier und pass auf dich auf. Hier ist irgendwo ein Lkw ...«


  Und da erblickten wir ihn auch schon, an der Kuppe des Hügels: Ein großer weißer Lieferwagen war mitten auf der zweispurigen Straße ins Schleudern geraten. Als er die Mittellinie überfuhr, begann er gefährlich zu schlingern. Der Wagen war eindeutig außer Kontrolle. Mir entfuhr ein entsetztes Keuchen – niemand saß hinter dem Steuer.


  Sofort wandte ich den Kopf zum Zebrastreifen, wo gerade mehrere Fußgänger die Straße überquerten. Sie ahnten nicht das Geringste von der Gefahr, die da ungebremst auf sie zurollte. Der Lieferwagen war noch zwei Blocks entfernt, wurde aber alles andere als langsamer. Bei der Geschwindigkeit hatten die Fußgänger auf der Mitte des Zebrastreifens keine Chance, ihm zu entkommen. Entsetzen schoss wie Eiswasser durch meine Adern. »Mein Gott, mach doch was!«, drängte ich Vincent.


  Vincent versuchte, die Situation abzuschätzen, während er von den Fußgängern zum Lieferwagen und wieder zurück schaute. Er zögerte für den Bruchteil einer Sekunde und warf mir einen schnellen Blick zu – seine Stirn in Falten, als würde er etwas abwägen. Etwas, das mit mir zu tun hatte.


  »Was ist denn?«, fragte ich mit panischer Stimme.


  Etwas schien bei ihm klick zu machen. Nachdem er seine Entscheidung gefällt hatte, befreite er sich schnell aus seinem Mantel, den er einfach auf den Boden fallen ließ, und rannte dem nahenden Lkw entgegen.


  Mit wild klopfendem Herzen schrie ich den Fußgängern auf Französisch »Attention!« zu. Eine Frau mittleren Alters sah zu mir und folgte dann meiner hektischen Geste Richtung Boulevard.


  »Oh, mon Dieu!«, kreischte sie und breitete ihre Arme aus, um den Mann und das Kind neben sich in Sicherheit zu bringen. Doch sie würden es niemals zum Bürgersteig schaffen. Genauso wenig wie die vielleicht Zwanzigjährige mit den Kopfhörern, die mich und meine Warnung nicht einmal gehört hatte.


  Schneller als menschenmöglich rannte Vincent zu dem Lkw und sprang auf das Trittbrett. Die Geschwindigkeit des Wagens riss ihn seitwärts, er drohte auf die Straße geschleudert zu werden. Er angelte nach dem Türgriff, um Halt zu gewinnen, und zog dann mit einem Ruck die Fahrertür auf, schnappte sich das Steuer und riss es nach rechts. Die Reifen verloren den Halt und quietschend kippte der Laster auf die Beifahrerseite. Er rutschte ein paar Meter über den Bürgersteig, bis er mit einem ohrenbetäubenden Krachen gegen eine Steinwand donnerte und so nur wenige Zentimeter vor dem Zebrastreifen zum Halten kam.


  Für einen Moment war alles still, dann waren plötzlich Rufe und Schreie zu hören. Das Paar mit dem Kind lag bäuchlings auf der Straße, nur wenige Meter vom Bürgersteig entfernt. Sie hatten wohl versucht, sich durch einen Sprung vor dem nahenden Lkw zu retten. Passanten eilten herbei, um ihnen auf die Füße zu helfen. Jemand anderes rannte zu der jungen Frau mit den Kopfhörern, die vor Schock wie festgenagelt mitten auf der Straße stand. Ihr Mund war offen und ihre Taschen lagen verstreut auf dem Boden.


  Polizeisirenen heulten auf und schon bogen ein paar Streifenwagen auf den Boulevard. Sie stellten sich so, dass sie die Kreuzung blockierten. Ein Polizist sprang aus einem der Wagen und übernahm die Regelung des Verkehrs, während die anderen zum Unfallort eilten.


  Vincent hievte sich gerade aus der Fahrertür des gekippten Lasters und ließ sich dann auf den Bürgersteig fallen. Dort blieb er auf dem Rücken liegen, öffnete die Hand, aus der die Fahrzeugschlüssel purzelten, die er aus der Zündung gezogen hatte, und platzierte seinen Arm dann vorsichtig auf seinem Brustkorb.


  Als ich bei ihm ankam, hatte er die Augen vor Schmerzen geschlossen. Auf seiner Stirn war eine kleine Platzwunde, die leicht blutete. Ich kniete mich neben ihn und hatte das Gefühl, ich wäre diejenige, die heftig auf den Asphalt geknallt sei und deshalb keine Luft mehr bekam. »Vincent, alles in Ordnung?«, fragte ich und wühlte, ohne hinzugucken, in meiner Tasche nach einer Packung Taschentücher. Ich tupfte ihm das Blut von der Stirn, damit es ihm nicht in die Augen lief.


  »Geprellte Rippe, aber sonst ist alles okay«, sagte er und schnappte nach Luft. »Der Fahrer ist noch im Führerhaus.«


  Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und atmete erleichtert auf. »Oh, Gott sei Dank, Vincent.« Sofort wandte ich mich den Polizisten zu, die sich näherten. »Der Fahrer ist noch da drin«, rief ich ihnen zu. Dann musste ich husten, weil mir der beißende Geruch von verschmortem Gummi in Augen und Nase stieg.


  Einer der Männer kletterte auf den Laster, warf einen Blick hinein und zückte dann sein Funkgerät, um den Rettungsdienst zu verständigen. Ein anderer kniete sich zu uns und stellte Vincent lauter Fragen. Ob alles in Ordnung sei? Ob er seine Finger bewegen könne? Und die Zehen? Hatte er Schmerzen beim Atmen? Erst nachdem Vincent sich (entgegen der Anweisung des Polizisten) aufgerichtet und ihm versichert hatte, dass ihm durch den Aufprall bloß die Puste ausgegangen und er mit dieser kleinen Platzwunde davongekommen sei, wandte der Polizist sich an mich, um zu fragen, was überhaupt vorgefallen war.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte sich schon eine kleine Menschenmenge um uns gebildet und ein älterer Mann antwortete, bevor ich überhaupt etwas sagen konnte. »Ich habe alles gesehen, Herr Wachtmeister. Der Lkw war außer Kontrolle geraten, da saß niemand am Steuer. Er rollte ungebremst über den Boulevard. Und dieser junge Mann hier«, bei diesen Worten zeigte er auf Vincent, »ist aufgesprungen und hat das Lenkrad herumgerissen, um den Wagen von der Straße zu lenken. Wenn er nicht eingegriffen hätte, hätte der Laster die Fußgänger überfahren, die gerade die Straße überquerten.« Er deutete auf die Frau mit den Kopfhörern, die mittlerweile auf dem Bürgersteig saß, den Kopf zwischen den Knien, und eine andere Person an ihrer Seite, die ihr beruhigend den Rücken rieb.


  Unter den Schaulustigen hob Getuschel an und das Wort »Held« fiel mehr als ein Mal. Handys wurden gezückt, um das Erlebte aufgeregt zu berichten. Vincent schloss müde die Augen und zog sich dann, als jemand ein Foto machen wollte, die Kapuze über den Kopf. Er bat mich, ihm beim Aufstehen zu helfen, und zuckte fürchterlich zusammen, als er auf beiden Beinen stand.


  »Brauchen Sie mich noch, Herr Wachtmeister?«, fragte er den Polizisten, der mit einem anderen Zeugen den Weg des Lkw rekonstruierte.


  Als er Vincent ansah, sagte er: »Sie sollten sich wirklich nicht bewegen und warten, bis die Sanitäter hier sind.«


  »Ich habe doch schon gesagt, dass alles in Ordnung ist«, beharrte Vincent, aber nicht unhöflich. Sein Arm, den er fest gegen seinen Oberkörper gepresst hielt, strafte ihn Lügen.


  Der Polizist wirkte unschlüssig. »Wir brauchen noch Ihre Aussage«, sagte er schlussendlich.


  »Dürfen wir solange in Ihrem Wagen warten?«


  »Ja, aber natürlich«, antwortete der Mann und signalisierte seinem Kollegen, uns mitzunehmen. Er führte uns fort von der aufgeregten Menge und schon bald saßen wir ungestört auf der Rückbank des Streifenwagens. Auf dem Weg dorthin hatte ich mir Vincents Mantel geschnappt, den ich ihm nun umlegte.


  Der Polizist schlug hinter uns die Tür zu. Endlich waren wir allein. Sofort richtete ich meine ganze Aufmerksamkeit auf Vincent, der noch immer das Taschentuch gegen seine Stirn presste. »Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte ich und griff behutsam nach dem Tuch, um mir die Wunde genauer anzusehen. »Das muss vielleicht genäht werden.«


  »Hast du einen Spiegel dabei?«


  Ich kramte in meiner Tasche und reichte ihm dann meine Puderdose. Er hielt sie aufgeklappt ins Licht und inspizierte die Platzwunde. »Da genügt ein Klammerpflaster.«


  »Und sonst?«


  »Ich schätze, ich habe mir eine Rippe geprellt. JB wird einen Arzt für mich rufen, sobald wir zu Hause sind. In ein paar Wochen ruhe ich, dann wird sich mein Körper regenerieren. So lange kann ich warten. Mir geht’s gut, Kate. Ich schwöre es dir.«


  Er lehnte seinen Kopf gegen die Nackenstütze und schloss die Augen.


  Ich legte meinen Kopf an seine Schulter, umarmte ihn seitlich und fragte mich, was alles hätte passieren können, wenn irgendetwas anders gelaufen wäre.


  Was, wenn Vincent nicht schnell genug gewesen wäre und einer der Fußgänger mit seinem Leben bezahlt hätte? Was, wenn Vincent auf dem Weg zum Laster von ihm überrollt worden wäre? Statt hier im Streifenwagen zu sitzen, würde ich jetzt neben seiner übel zugerichteten Leiche knien. Es hatten nur wenige Zentimeter gefehlt und die Sache wäre anders ausgegangen.


  Auch ich schloss nun meine Augen und versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was war, und nicht auf das, was hätte sein können.
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  Wir mussten über eine Stunde auf dem Polizeipräsidium warten, bis unsere Aussagen aufgenommen wurden. Natürlich hatten die Ermittlungen schon begonnen, weshalb uns der Polizist, der irgendwann auftauchte, ein paar Neuigkeiten erzählen konnte. So hatten sie beim Fahrer des Lieferwagens einen Notfallpass mit dem Hinweis gefunden, dass er Epileptiker war. Sie hatten seine Frau kontaktiert, die bestätigte, dass er seit Kurzem seine Medikamente nicht mehr nahm.


  »Er war bewusstlos, als ich den Wagen erreichte«, bestätigte Vincent.


  »Er saß bewusstlos am Steuer?«, fragte der Polizist und machte sich gleichzeitig Notizen.


  »Nein, er war zusammengesackt und auf den Beifahrersitz gekippt. Sein Fuß war nicht mehr auf dem Gaspedal.«


  Drei kleine Klammerpflaster, durch die inzwischen schon wieder etwas Blut gesickert war, zierten Vincents Stirn; ein Sanitäter hatte die Wunde noch im Streifenwagen versorgt. Als der Polizist wieder aufsah, betastete Vincent gerade vorsichtig die Pflaster.


  Der Mann bemerkte es und klappte sein Notizbuch zu. »Mir wurde aufgetragen, Sie nicht lange aufzuhalten. Und mich für die lange Wartezeit zu entschuldigen. Obwohl das unentschuldbar ist.«


  Vor etwa einer Viertelstunde war er plötzlich hereingehastet gekommen und hatte sich fast ein Bein ausgerissen, um uns mit allem zu versorgen, was wir benötigten – Informationen inklusive. Er berichtete uns Einzelheiten zum Stand der Ermittlungen, die sicher nicht für unsere Ohren bestimmt waren. Das ließ nur den Schluss zu, dass Jean-Baptiste in der Zwischenzeit einen seiner Kontakte hier im Revier verständigt hatte.


  »Auch wenn Sie wiederholt unser Angebot abgelehnt haben, Sie in eine Notaufnahme zu bringen, rate ich Ihnen dennoch, einen Arzt aufzusuchen«, fuhr der Mann fort und sah aufrichtig besorgt aus. »Wer weiß, was Sie sich sonst noch für Verletzungen zugezogen haben, aber diese Platzwunde sieht auf jeden Fall so aus, als müsste sie genäht werden.«


  »Vielen Dank, aber gerade möchte ich nichts lieber als nach Hause. Die ganze Sache hat mich ziemlich mitgenommen.« Ich unterdrückte ein Lachen. Es war unglaublich, wie Vincent hier die Rolle eines gewöhnlichen Neunzehnjährigen spielte.


  Der Polizist nickte, legte den Stift auf sein Notizbuch und kam um den Tisch herum. Er streckte seinen Arm aus, doch weil Vincent zusammenzuckte, als er es ihm nachtun wollte, zog der Polizist schnell seine Hand zurück und klopfte Vincent stattdessen vorsichtig auf die Schulter. »Ich möchte Ihnen noch einmal für Ihr heldenhaftes Eingreifen danken, Monsieur Dutertre.«


  Nun musste ich meine Lippen richtig aufeinanderpressen, um nicht laut loszulachen. Vincent schien ein wahrer Profi darin zu sein, sich spontan falsche Namen einfallen zu lassen.


  »Versprechen Sie mir, dass Sie ihn zu einem Arzt bringen?«, sagte der Polizist an mich gewandt. »Und zwar heute noch.«


  Ich nickte. Wir folgten ihm durch das labyrinthische Präsidium und schüttelten ihm in der Vorhalle noch einmal die Hand.


  »Komm, verschwinden wir«, sagte Vincent an der Eingangstür. Wir ließen die lange Treppe vor dem Gebäude hinter uns und sprangen sofort auf die Rückbank eines wartenden Autos.


  »Gaspard hat uns von deiner Akrobatiknummer erzählt, Vin. Du bist ja ein echter James Bond. Gut gemacht«, begrüßte Ambrose uns und fädelte sich schnell in den fließenden Verkehr ein. Vincent machte sich klein, damit er seinen Kopf auf meine Schulter legen konnte. »Wie geht’s dir, Kumpel? Zur Klinik oder nach Hause?«


  »Ging mir schon mal besser. Hab mir wohl eine Rippe gebrochen, aber einen Arzt brauche ich nicht.« Sehr schön, dachte ich und war ein bisschen getroffen. Mir hatte er gesagt, die Rippe sei geprellt. Wann würde Vincent aufhören, mich vor den härteren Fakten seines Daseins zu schützen?


  »Wann ruhst du das nächste Mal?«, fragte Ambrose.


  »ln ein paar Wochen«, sagte Vincent.


  Ambrose blickte Vincent prüfend über den Rückspiegel ins Gesicht. »Kann die Platzwunde bis dahin warten?«


  »Mir geht’s gut, ehrlich.«


  Ambrose zuckte die Achseln. »Eine Schande, dass wir keine Narben bekommen. Diese Wunde würde ein Prachtexemplar werden und dich noch hundertmal verwegener aussehen lassen. Dann würden dich die Mädchen nur so umschwärmen.«


  Ich boxte spielerisch gegen seine Schulter.


  »Ich sage ja nicht, dass es Vincent darauf ankommt«, ruderte Ambrose zurück und hob kapitulierend eine Hand. »Das ist einfach das Erste, was mir durch den Kopf gehen würde. Wenn ich an seiner Stelle wäre.«


  Ich schüttelte lachend den Kopf. »Unverbesserlich. Du bist wirklich unverbesserlich, Ambrose.«


  Er grinste breit und entblößte dabei seine strahlend weißen Zähne. »Ich geb mir wirklich Mühe, Katie-Lou.«


  In La Maison traf sich gerade eine Gruppe von Revenants mit Violette, um Informationen über die Numa auszutauschen. Als wir ankamen, scharten sich alle Anwesenden um uns, weil sie die Einzelheiten der dramatischen Rettungsaktion von uns persönlich hören wollten. Und so war es nicht verwunderlich, dass es bereits spät am Nachmittag war, bis Vincent und ich eine ruhige Minute fanden, zumal Jeanne noch ein großes Buffet bereitgestellt hatte.


  Wir hatten uns auf der Couch in seinem Zimmer ausgestreckt, vor uns knisterte das Feuer im Kamin. Vincents Augen waren geschlossen und er sah aus, als wäre er eingeschlafen.


  Ich wollte ihn nicht stören, aber seit dem Unfall am Morgen brannte mir etwas auf der Seele. »Ich weiß, dass du müde bist ... Können wir trotzdem reden?«, fragte ich und strich ihm mit dem Finger die Haare aus dem Gesicht.


  Vincent öffnete ein Auge und sah mich prüfend an. »Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte er, nur halb scherzend.


  »Nein«, setzte ich an, »es ist nur wegen heute Morgen ...«


  Ein vorsichtiges Klopfen an der Tür unterbrach mich. Vincent rollte mit den Augen und brummelte: »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  Die Tür öffnete sich und Arthur steckte seinen Kopf herein. »Entschuldigt die Störung. Violette hat noch eine Frage bezüglich der Enthauptung Luciens«, begann er.


  »Ich habe Violette doch schon von jedem noch so unbedeutenden Zusammentreffen, das ich jemals mit einem Numa hatte, ausführlichst berichtet«, stöhnte Vincent. »Ich möchte jetzt eine Stunde ungestört mit Kate allein verbringen. Nur eine Stunde. Dann komme ich zu euch und erzähle ihr alles. Noch einmal. Danke, Arthur.«


  Arthur nickte stirnrunzelnd und schloss schließlich leise die Tür hinter sich. Vincent wandte sich zu mir und wollte gerade ansetzen, etwas zu sagen, schüttelte dann aber doch den Kopf und erhob sich. »In fünf Minuten wird sicher der Nächste auftauchen und irgendwas wissen wollen. Lass uns woanders hingehen. Komm, zieh dir die Jacke an.«


  »Meinst du wirklich, dir geht’s schon wieder gut genug, um rauszugehen?«, fragte ich, während er sich seinen Mantel um die Schultern warf und ein paar Decken aus dem Schrank holte.


  »Wir gehen nicht raus, sondern rauf.« Er nahm meine Hand und führte mich in den ersten Stock. Ganz am Ende des Flurs war eine weitere kleine Treppe, die wir ebenfalls hochstiegen.


  »Wow, was ist das denn?«, entfuhr es mir, als wir durch eine Luke auf das Dach traten. Vincent schloss die Luke hinter uns, indem er den hölzernen Deckel langsam wieder an seinen Platz sinken ließ. Dann betätigte er einen Schalter der in den Boden eingelassen war. Weiße Lichterketten erwachten zum Leben und erleuchteten eine Dachterrasse, auf der Gartenmöbel standen: Tische, Stühle und Liegestühle.


  »Hier verbringen wir im Sommer die meiste Zeit. Viel besser als der Garten im Hof. Nicht so schattig, mehr Wind und eine anständige Aussicht.«


  Die Stadt breitete sich zu unseren Füßen aus und langsam senkte sich die winterliche Nacht herab. Obwohl es noch nicht einmal fünf Uhr war, wandelte sich das zarte Rosa bereits in ein schillerndes Rot und der Pariser Abendhimmel präsentierte einen seiner atemberaubenden, winterlichen Sonnenuntergänge. In manchen Häusern wurde schon das Licht eingeschaltet, sodass überall kleine funkelnde Vierecke im Dunkeln auftauchten. »Wie zauberhaft«, seufzte ich und saugte den Anblick geradezu auf.


  Irgendwann löste ich endlich den Blick von diesem wunderschönen Schauspiel und sah zu Vincent, der hinter mir stand, die Hände in den Taschen. »Also, worüber wolltest du sprechen?«, fragte er mit besorgter Miene.


  »Was hast du denn?«, erwiderte ich neugierig. »Du siehst so bekümmert aus.«


  »Wenn du erst fragst, ob du mit mir reden kannst, dann aber nicht einfach drauflossprichst, weiß ich, dass ich in Schwierigkeiten stecke.«


  Lächelnd nahm ich seine Hand und zog ihn zu mir. »Verstehe. Also, ich habe mich gefragt ... Heute Morgen, bevor du zu dem Lieferwagen gerannt bist, hatte ich den Eindruck, dass du gezögert hast. Als hättest du eine Entscheidung treffen müssen. Und als hätte diese Entscheidung mit mir zu tun gehabt.«


  Vincent blieb still und wartete ab, zu welcher Schlussfolgerung ich kommen würde.


  »Ursprünglich wolltest du zu den Fußgängern und versuchen, sie von der Straße zu holen, nicht wahr?«


  »Das war mein erster Impuls, ja.« Sein Gesicht war ausdruckslos. Nicht zu deuten.


  »Wieso hast du das nicht gemacht?«, fragte ich, während ein leiser Verdacht meine Eingeweide zusammenschnürte.


  »Weil die Gefahr groß war, dass ich dabei sterbe. Und ich habe dir versprochen, nicht zu sterben.«


  Ich atmete aus, überrascht, dass ich überhaupt den Atem angehalten hatte. »Das habe ich befürchtet, Vincent. Durch dieses Zögern hast du wertvolle Sekunden verloren. Was, wenn du es nicht rechtzeitig geschafft hättest?«


  »Aber ich habe es geschafft«, erwiderte er, sah dabei jedoch nicht sonderlich glücklich aus.


  Ich hakte mich bei ihm unter und ging mit ihm zu einer großen Sonnenliege aus Holz, die vor einem niedrigen Backsteinmäuerchen stand. Gemeinsam ließen wir uns darauf nieder.


  »Vincent, unsere Abmachung – du weißt schon, dein Versprechen ... Ich habe das von Anfang an bereut, weil ich finde, dass ich dir damit zu viel abverlange ...«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich das aushalten kann«, unterbrach er mich, die Stirn in Falten.


  »Das glaube ich dir auch, hundertprozentig. Aber egal, ob du’s aushalten kannst oder nicht, ich habe das Gefühl, dass ich das gar nicht von dir fordern darf.«


  »Du hast es doch nicht gefordert. Ich habe es dir angeboten«, verteidigte er sich.


  »Ich weiß. Lass mich doch mal ausreden«, drängelte ich.


  Also blieb er reglos sitzen und wartete ab, was ich sagen würde. Dabei sah er noch unglücklicher aus.


  »Ich habe mich wirklich lange gefragt, was dein Versprechen, nicht zu sterben, für mich bedeutet. Und für dich. Aber ich habe nie darüber nachgedacht, was es für die Menschen bedeutet, deren Leben in Gefahr ist. Jemand könnte meinetwegen sterben, Vincent. Meinetwegen! Nur weil ich nicht stark genug bin.«


  Vincent lehnte sich vor, rieb sich die Stirn und kniff dabei die Augen zusammen. Schließlich drehte er sich zu mir und sah mir fest in die Augen. »Kate, es hat doch nichts mit Stärke oder Schwäche zu tun, wenn einen der Tod eines Nahestehenden fertigmacht. Ganz besonders dann nicht, wenn man erst kürzlich den Tod der eigenen Eltern verkraften musste. Genauso wenig ist es ein Zeichen von Schwäche, wenn man sich eine normale Beziehung wünscht – eine, in der man nicht damit rechnen muss, dass der eigene Freund ein paarmal pro Jahr im Leichensack nach Hause kommt. Niemand wird deinetwegen sterben, Kate. Ich kann auch Menschen retten, ohne zu sterben. Ich muss eben nur vorsichtiger sein.«


  »Aber heute hast du deinen eigentlichen Impuls unterdrückt und anders gehandelt. Ist das nicht gefährlich?«


  »Um ehrlich zu sein, Kate: Ja, es ist gefährlich. Aber mir ist ein Plan B eingefallen. Hast du ja gesehen. Und schätzungsweise war es sogar viel besser, den Laster von der Straße zu holen, weil er sonst vielleicht mit einem Auto zusammengestoßen wäre oder noch andere Passanten gefährdet hätte, wenn er weitergefahren wäre, ln diesem Fall war es also sogar sehr gut, nicht meinem Impuls zu folgen.« Er machte den Eindruck, als wollte er nicht nur mich, sondern auch sich selbst überzeugen.


  Ich zögerte. »Vielleicht hält JB deshalb nicht viel von Beziehungen zwischen Revenants und Sterblichen. Weil es dich davon ablenkt, andere Menschen zu retten, wenn du dir um mich Sorgen machst.«


  Vincents Gesicht verdunkelte sich. »Du bedeutest mir mehr als jeder andere Mensch. Dafür werde ich mich sicher nicht entschuldigen.«


  Mir wurde plötzlich kalt, was aber nicht an der Winterluft lag. »Willst du damit sagen, dass mein Leben wertvoller ist als das von anderen? Dass mein einzelnes Leben kostbarer ist als die Vielzahl, die du retten könntest, wenn du keine Rücksicht auf mich nehmen würdest? Denn das wäre, um ganz ehrlich zu sein, ziemlich schwer zu ertragen.«


  Vincent nahm meine Hand. »Kate, wie lang dauert in der Regel ein menschliches Leben?«


  »Keine Ahnung. Achtzig, neunzig Jahre vielleicht?«


  »Und du bist siebzehn. Es ist furchtbar, das auch nur zu denken, aber ...«


  Mir wurde langsam klar, worauf er hinauswollte. »Mir bleiben noch ungefähr sechzig Jahre. Höchstens siebzig. Du musst dich also nur so lange zurückhalten, bis es mich nicht mehr gibt.«


  Sein Schweigen war so gut wie ein Ja. »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass in dieser Zeit ein Mensch sein Leben verliert, nur weil ich nicht für ihn sterbe. Ich bin doch immer mit einem Anverwandten unterwegs. Selbst wenn sich eine Situation ergeben sollte, in der jemand sterben müsste, ist da immer noch mindestens ein anderer Revenant, der für mich einspringen kann.


  Gemessen an meiner Unsterblichkeit, bleibt uns sowieso nur eine sehr kurze Zeit zusammen. Danach ... kann ich ja den Rest meiner Tage nutzen, die in diesem Punkt verlorenen Jahre wieder aufzuholen. Wenn das mehr in deinem Sinne ist.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen uns. Die Bilder, die seine Worte bei mir ausgelöst hatten, verstörten mich so sehr, dass ich gar nicht laut darüber sprechen konnte.


  »Gut, Vincent«, sagte ich endlich. »Das würde trotzdem immer noch bedeuten, dass du so lange leiden musst, wie ich lebe. Tut mir leid, aber das sind für mich nicht gerade rosige Aussichten. Um ehrlich zu sein, möchte ich das nicht und würde am liebsten unsere Abmachung aufheben.«


  Seine Augen weiteten sich vor Schreck. »Nein.«


  »Mir gefällt es nicht, dass du meinetwegen deinem Wesen und deiner Natur zuwider leben musst. Ich möchte dich nicht leiden sehen. Wenn du weiter für andere stirbst – wie es deine Bestimmung ist haben wir die einfachste Lösung für dieses ganze Desaster. Ich bin stark, Vincent. Ich glaube, ich halte das aus.« Das Zittern in meiner Stimme strafte mich Lügen.


  Seine Überraschung wandelte sich in Entschlossenheit. Er rutschte näher zu mir und umschlang mich fest. »Kate, ich glaube, ich kenne dich jetzt schon ziemlich gut. Allein beim Gedanken an meine möglichen Tode wirst du dich emotional von mir entfernen. Lass uns noch ein bisschen an unserem eigentlichen Plan und unserer Absprache festhalten. Zumindest so lange, bis ich eine andere Möglichkeit gefunden habe. Ich suche doch gerade nach einem Weg, wie das alles funktionieren kann. Gib mir noch etwas Zeit.«


  In seiner Umarmung schmolzen schließlich auch die letzten Zweifel dahin. Ich zuckte mit den Schultern, irgendwie fühlte ich mich machtlos. »Vincent, wenn du glaubst, dass du eine Lösung für all unsere Probleme finden kannst, dann such sie, um Himmels willen. Ich will dich doch nur von deinem Versprechen entbinden, ich will dich ja nicht verlassen.«


  »Ich fürchte aber ernsthaft, dass du mich verlassen wirst – und das sogar mit gutem Grund und aus purem Selbsterhaltungstrieb –, wenn du weißt, dass ich sterben könnte«, beharrte Vincent. »Deshalb werde ich nicht sterben. Die Abmachung steht. In Ordnung?«


  Ich nickte. Erleichterung durchströmte mich, worüber ich mich im selben Moment ärgerte. »In Ordnung.«


  Er lockerte seine Umarmung, um mir in die Augen sehen zu können. Ein reumütiges Lächeln lag auf seinen Lippen und er spielte mit einer meiner Haarsträhnen, die mir ins Gesicht gefallen war. »Kate, ich gebe ja zu, dass das hier außerordentliche Umstände sind, aber ich muss das fragen. Bist du immer so ... kompliziert?«


  Mein Mund öffnete sich, doch bevor ich etwas sagen konnte, schüttelte Vincent schon grinsend den Kopf. »Ach, du brauchst gar nicht zu antworten. Natürlich bist du das. Wenn du’s nicht wärst, würde ich dich ja gar nicht so sehr mögen.«


  Ich lachte. Urplötzlich waren jegliche Angst und Sorge verflogen und ich küsste ihn. Und er küsste mich. Während wir uns berührten, schien auf einmal alles ganz einfach. Es gab nur noch Vincent und mich. Die Welt mit all ihren unlösbaren Problemen verlor an Wichtigkeit. Ich zog ihn näher zu mir.


  »Du ...«, setzte er an.


  »Ja?«, fragte ich und neigte meinen Kopf wieder zu ihm.


  »... tust mir weh«, schnaufte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Oh nein! Was hab ich gemacht?«, fragte ich erschrocken.


  Er presste eine Hand auf seinen Brustkorb und tastete die Gegend vorsichtig ab. »Ich hab die Rippe ganz vergessen«, sagte er. Eine Sekunde lang sahen wir uns an, bevor wir laut losprusteten. Vincent lachte nur vorsichtig, seine Augen vor Schmerz zusammengezogen.


  »Ich bin wohl stärker, als mir bewusst ist«, scherzte ich. Als ich mich wieder zu ihm beugte, war ich ganz vorsichtig und verlor mich in einem neuerlichen Kuss. Gefühlte zwei Sekunden später lagen wir mitten auf der Sonnenliege. Vincent unten und ich auf Händen und Knien über ihm, meine Haare fielen um sein Gesicht und schirmten die Welt um uns herum ab. Wir waren in unserem eigenen Miniuniversum. Er nahm meinen Kopf in beide Hände. Unsere Lippen trafen sich zu einem Kuss, der mehr sagte, als tausend Worte es vermocht hätten.


  Vincent küsste mich, als wäre dies seine letzte Chance, mich zu spüren. In mir explodierten wilde, hitzige Gefühle, ich erwiderte seinen Kuss ohne jede Zurückhaltung.


  Vincent schien zu merken, dass ich kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren, deshalb wurden seine Küsse sanfter. Er schob mich ein Stück beiseite, setzte sich dann auf und rutschte auf der Liege zurück, bis er sich mit dem Rücken an die Wand lehnen konnte. Ich folgte ihm rücklings, schob mich zwischen seine Beine und lehnte mich vorsichtig gegen seinen Oberkörper. Er legte sanft die Arme um mich und zusammen blickten wir in die endlose Weite des klaren, tiefblauen Nachthimmels, an dem golden der gerade aufgehende Mond strahlte.


  Ich löste Vincents Hände, die auf meinem Bauch ruhten, und drehte mich so, dass ich in seine Augen sehen konnte. Worte waren gar nicht nötig, es reichte völlig aus, ihn anzusehen. Dennoch brach er nach einem kurzen Augenblick das Schweigen. »Kate, ich habe ein halbes Leben lang auf dich gewartet. Bevor du mir das erste Mal aufgefallen bist, hat mich fast ein Jahrhundert lang niemand mehr interessiert. Es war, als wäre die Verbindung zu meinem Herzen unwiederbringlich gekappt worden. Ich habe mich nicht mal mehr nach jemandem umgesehen. Ohne irgendetwas zu erwarten und ohne jede Hoffnung, warst du plötzlich da.«


  Er hob eine Hand und streichelte mir langsam von der Schläfe über die Haare. Sanft fügte er hinzu: »Seit du da bist, seit wir zusammen sind, kann ich mir nicht mehr vorstellen, zu dem Leben zurückzukehren, das ich vorher geführt habe. Ich weiß nicht, was ich machen würde, wenn ich dich jetzt verlieren würde. Ich liebe dich zu sehr.«


  Meine Kehle war wie zugeschnürt. Er hatte die magischen drei Worte ausgesprochen. Laut. Als er bemerkte, wie überwältigt ich war, bogen sich seine Mundwinkel nach oben. »Aber das hast du doch schon gewusst, oder?«


  Mein Herz wurde ganz weich in meiner Brust. Und dann sagte er es noch einmal.
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  Später am selben Abend hatte ich eine Idee. Ich war nach Hause gekommen und hatte die Wohnung leer vorgefunden. Meine Großeltern waren irgendwo zum Abendessen eingeladen. Am Kühlschrank fand ich einen Zettel von Mamie vor, auf dem sie mir mitteilte, dass sie Essen für mich vorbereitet hatte. Ich nahm den Teller heraus, setzte mich an den Tisch und stocherte dann abwesend in dem Auflauf herum, während in meinem Kopf ein Plan Gestalt annahm.


  Vincent hatte gesagt, dass er dabei war, nach einer Lösung für unsere verfahrene Situation zu suchen. Gut, aber wieso sollte ich dann eigentlich tatenlos herumsitzen und abwarten, bis er fündig geworden war? Was sprach dagegen, dass auch ich recherchierte? Ich wohnte schließlich in einer Wohnung, in der es eine sehr gut bestückte Bibliothek gab, die vor alten Schätzen nur so überquoll. Schaden würde es sicher nicht, mich dort ein bisschen umzusehen. Vielleicht konnte ich ja etwas Hilfreiches in Papys Büchersammlung entdecken.


  Vergangenes Jahr durfte ich in seinem Antiquitätengeschäft eine griechische Amphore bewundern, auf der nackte Krieger abgebildet waren, die er Numina genannt hatte. Seine fast schon bestürzte Reaktion auf meine Bemerkung, das klänge ja wie Numa, die mir dummerweise herausgerutscht war, ließ mich vermuten, dass er diese Bezeichnung zumindest schon einmal gehört oder gelesen hatte. Wenn er bei seinen Nachforschungen über Revenants gestolpert war, befand sich in den Regalen vielleicht noch ein Buch mit einer Referenz.


  Aus allem, was ich bisher in La Maison aufgeschnappt hatte, wurde klar, dass Revenants auf eine lange und schillernde Geschichte zurückblicken konnten. Gaspard durchforstete seine Unterlagen ja permanent nach Hinweisen auf andere Revenants, die es geschafft hatten, ihrem Drang zu widerstehen. Möglicherweise besaß Papy ein paar Bücher, die Gaspard noch nicht kannte. Jedenfalls zeigte Vincents Suche nach einer Alternative doch, dass es womöglich wirklich eine gab. Und vielleicht konnte ich etwas herausfinden, was er nicht wusste.


  Mein Wissen über Revenants hielt sich noch immer in Grenzen. Vincent hatte mir Grundlegendes erklärt und dank der vielen Zeit, die ich bei ihm und seinen Anverwandten verbrachte, hatte ich Stück für Stück mehr dazugelernt. Natürlich hatte ich auch im Internet nach Revenants recherchiert, nachdem ich erfahren hatte, dass Vincent einer war. Doch alles, was ich damals finden konnte, waren Verweise auf die alte französische Überlieferung, dass Revenants »die auferstandenen Geister von Verstorbenen waren«. Und selbstverständlich die eher moderne Deutung als Zombies oder andere untote Monster. Nirgendwo stand etwas über die »echten« Revenants – die, die ich kennengelernt hatte.


  Einmal fragte ich Vincent, ob man nur in Frankreich die Bezeichnung »Revenant« benutzte. Er hatte damals geantwortet, dass es in den meisten Sprachen ein Wort gab, das »Revenant« nicht unähnlich war, weil es auf das lateinische Lehnwort venire zurückging, das »kommen« bedeutete. Das war also alles, was ich an Informationen hatte: Das Wort »Revenant«, ein paar grundlegende Fakten über das, was sie waren, den Hinweis, dass ihre Feinde auf einer antiken griechischen Vase abgebildet waren und ... nichts weiter. Viel war das natürlich nicht, aber ich war wild entschlossen: Wenn sich irgendetwas in Papys Bibliothek befand, das mit Revenants zu tun hatte, dann würde ich es finden.


  Das kaum angerührte Essen ließ ich stehen und hastete in sein Arbeitszimmer. An allen Wänden standen Regale, die bis zur Decke reichten und proppenvoll mit Büchern waren. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Ein paar Exemplare waren auf Französisch oder Englisch, aber das galt bei Weitem nicht für die Mehrheit. Ich erkannte italienische Titel, deutsche, und ein paar kyrillische Buchstaben verrieten, dass auch russische Bücher darunter waren. Ich war völlig überwältigt.


  Geh einfach systematisch vor, sagte ich mir. Ich fing bei dem Regal an, das direkt an die Tür anschloss. Dazu zog ich mir einen Tritthocker heran, damit ich mir die Titel der obersten Werke anschauen konnte. Die Kirche Hagia Sophia. Architektur der Antike. Städtebau und Architektur der Römer. Offensichtlich hatte Papy seine Bücher thematisch geordnet. Im Fach darunter das gleiche Thema. Noch eins darunter ebenfalls.


  Das nächste Fach widmete sich chinesischen Grabfiguren. Im untersten Fach stand Literatur zu asiatischen Siegeln und Schnupftabakgefaßen. Also ein ganzes Regal, das ich getrost auslassen konnte, und diese Erkenntnis hatte mich nur fünf Minuten gekostet. Vielleicht war es ja leichter, als ich gedacht hatte.


  Schon nach einer Stunde konnte ich die Bücher von Interesse auf sechs Fächer eingrenzen. Obwohl Papy mehrere Dutzend Bände besaß, die sich mit antiker griechischer Keramik beschäftigten, wollte ich sie nicht alle einzeln durchgehen, um zu prüfen, ob es noch weitere Amphoren mit Numa-Abbildungen gab wie die aus Papys Laden. Selbst wenn ich eine finden sollte, war es sehr wahrscheinlich, dass im Begleittext nur allgemeine – also für mich wenig nützliche – Informationen geliefert wurden. Nein, ich würde mir stattdessen die Literatur über Mythologie vorknöpfen.


  Ich begann damit, Wälzer über die Griechische, Römische und Nordische Mythologie durchzublättern, doch sie waren alle im zwanzigsten Jahrhundert erschienen und standen sicher in jeder öffentlichen Bibliothek herum. Neben den wichtigsten Göttern fanden sich darin nur Einträge zu den bekanntesten Fabelwesen, die man auch aus den Chroniken von Narnia kannte: Sartyren, Baumnymphen und so weiter. Nichts über Revenants. War ja klar.


  Wenn es ihnen gelungen war, so lange unentdeckt zu bleiben, tauchten sie sicher in keinem der gängigen Nachschlagewerke auf. Ich ließ alle weiteren Bände aus, die so aussahen, als wären sie in den vergangenen hundert Jahren entstanden, und nahm mir die Bücher vor, die noch auf alten Druckpressen hergestellt worden waren. Die meisten dieser wertvollen Bücher verwahrte Papy in speziellen Archivschachteln. Eine nach der anderen zog ich sie hervor, stellte sie auf den Tisch und sah mir vorsichtig ihren Inhalt an. In manchen Kartons waren nur lose, handgeschriebene Seiten, auf denen ich nach Worten suchte, die »Revenant« oder »Numa« ähnelten. Nichts.


  Irgendwann fand ich ein uraltes Bestiarium – im Prinzip nichts anderes als ein Monsterhandbuch aus alten Tagen. An den Rändern befanden sich kleine Illustrationen der fabelhaften Wesen, die auf der Seite beschrieben wurden. Zumindest nahm ich das an; ich verstand nämlich kein einziges Wort, weil der Text auf Latein war.


  Beim Blättern entdeckte ich ein Einhorn, einen Greif und eine Meerjungfrau, bis ich auf eine Zeichnung von zwei Männchen stieß. Eines hatte ein böses Gesicht und dem anderen waren Striche um den Kopf gemalt worden, sodass es aussah, als würde es strahlen. Über dem Abschnitt stand: »Revenant: Bardia/Numa.«


  Ich schüttelte vor Verwunderung den Kopf. War ja klar, dass Papy ein Buch mit einer Miniatur von Untoten besaß, die wahnsinnig übersteigerten Wert darauf legten, unentdeckt zu bleiben. So großen Wert, dass sie in der modernen Welt wirklich weitestgehend unbekannt waren.


  Vor lauter Aufregung fuhr mir ein Schauer über den Rücken, während ich versuchte, den kurzen Abschnitt unter der Überschrift zu entschlüsseln. Doch abgesehen von den ersten drei Wörtern verstand ich absolut gar nichts. Jetzt ärgerte ich mich, dass ich in der Schule nur ein Jahr lang Latein gewählt hatte. Ich schnappte mir ein Blatt aus Papys Drucker und schrieb den Text sorgfältig ab. Als ich damit fertig war, legte ich das Manuskript wieder in seine Schachtel und die Schachtel zurück ins Regal. Dann suchte ich mir noch ein lateinisches Wörterbuch aus dem Fach, wo die Nachschlagewerke standen, und machte mich auf den Weg in mein Zimmer.


  Die komischen lateinischen Verbformen und die Tatsache, dass jedes Wort scheinbar an beliebiger Stelle im Satz auftauchen konnte, waren schuld daran, dass ich eine ganze Weile mit dem kurzen Abschnitt beschäftigt war. Irgendwann hatte ich zumindest so viel entziffert: Der Text definierte Revenants als Unsterbliche, die sich aufteilten in die, die Menschenleben wahren – bardia –, und die, die Menschenleben nehmen – numa. Beide Arten waren angewiesen auf den »Todesschlaf« und beherrschten die »Seelenwanderung«. Sie nutzten die Energie der Personen, die sie retteten oder töteten. Und es war praktisch unmöglich, sie auszulöschen.


  Das ist mir alles nicht neu, dachte ich enttäuscht. Abgesehen von dem Begriff »Bardia«. Ich fragte mich, warum die Revenants sich nicht mehr so nannten, die Numa benutzten ihren antiken Namen schließlich immer noch.


  Auf meinem Zettel wartete noch eine weitere kurze Passage darauf, übersetzt zu werden. Sie war in winziger Schrift an den unteren Rand der Seite gekritzelt worden. Da sie nur aus zwei Sätzen bestand, fiel es mir leichter, sie zu entschlüsseln. Die Bedeutung ließ sich fast Wort für Wort übertragen. Je weiter ich in der Übersetzung kam, desto kälter wurde mir. Als ich fertig war, waren meine Finger ganz taub.


  »Wehe dem Menschen, der einem Revenant begegnet. Denn er hat mit dem Tode getanzt, sei es, dass er aus seiner kalten Umklammerung gelöst oder in sie getrieben wurde.«


  Ich zitterte und warf dann einen Blick auf die Uhr, weil ich hörte, dass meine Großeltern nach Hause kamen. Mitternacht. Weitere Nachforschungen musste ich wohl oder übel auf einen anderen Zeitpunkt verschieben. Doch da ich gleich am ersten Tag meiner Suche Erfolg gehabt hatte, war mein Ehrgeiz geweckt: Ich war fest entschlossen, noch mehr herauszufinden.
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  Und schon waren die Ferien vorbei und ich musste wieder zur Schule. Mein erstes Schuljahr in Paris war bisher ganz gut verlaufen und weil ich die Pausen mit Georgia verbrachte, die nun kurz vor ihrem Abschluss stand, war mir auch nie langweilig geworden. Aber durch die ganze Aufregung, die Vincent und die Revenants in mein Leben gebracht hatten, war dieser Aspekt meines Alltags eher nebensächlich geworden. Die Schule war nur noch etwas, das ich abhaken musste. Über die Zeit danach machte ich mir gar keine Gedanken.


  Georgia hingegen wusste ziemlich genau, wie es bei ihr weitergehen sollte. Sie wollte im Herbst anfangen, an der Sorbonne Kommunikationswissenschaften zu studieren. Außerdem hatte sie einen neuen Freund. Sebastien war im Gegensatz zu ihrem Exfreund nicht nur kein Mörder, sondern, soweit ich wusste, nicht mal vorbestraft und sehr nett noch dazu. Natürlich spielte er in einer Band. Aber ein Niemand hätte Georgias Herz auch nicht erobern können. Glanz und Gloria waren die Mindestvorausetzungen, um Georgias Freund zu werden.


  Georgia und ich befanden uns auf dem Heimweg von unserer extrem kurzen ersten Schulwoche im neuen Jahr. Wir liefen gerade am Café Sainte-Lucie vorbei, als ich hörte, wie jemand meinen Namen rief. In der Tür zum Café stand Vincent und winkte uns zu sich. »Ich hatte gehofft, dass ihr hier vorbeikommt«, sagte er. Er nahm mich an der Hand und führte uns durch das vollbesetzte Lokal zu einem Tisch in der Ecke, an dem ausschließlich Revenants saßen.


  »Hallo«, sagte ich und begrüßte sowohl Ambrose als auch Jules mit Wangenküssen, während Vincent zwei Stühle vom Nachbartisch organisierte, die er zwischen seinen und Violettes Stuhl stellte.


  »Georgia, darf ich dir Violette und Arthur vorstellen?« Ich deutete mit einer Geste auf die beiden Neuankömmlinge. »Das ist meine Schwester Georgia.«


  Arthur nickte, stand auf und setzte sich erst, nachdem Georgia Platz genommen hatte.


  »Lasst mich mal raten«, sagte Georgia, die unverhohlen beeindruckt war von Arthurs Galanterie. »Ohne diese göttlichattraktive Maske würdest du sicher aussehen wie der Cryptkeeper persönlich. Aus welchem Jahrhundert stammst du? Sicher aus der Zeit vor Napoleon, oder? Warst du mit Louis XIV. befreundet?«


  Violette schnappte laut nach Luft und legte Arthur schützend eine Hand auf die Schulter. Ihrer Entrüstung stand allerdings sein amüsierter Gesichtsausdruck entgegen.


  Ambrose brach in lautes Gelächter aus. »Geh noch ein paar Hundert Jahre zurück, Georgia. Dann liegst du irgendwann richtig.«


  Georgia pfiff anerkennend durch die Zähne. »Heutzutage muss man sich schon in Altersheimen herumtreiben, um noch wahre Kavaliere zu treffen. Freut mich, dich kennenzulernen, Arthur.«


  Violettes elfenbeinfarbenes Gesicht lief puterrot an. »Ist dies eine fehlerhafte Annahme oder ist tatsächlich jeder Pariser Mitbürger von unserer Existenz unterrichtet?«


  Daraufhin schenkte Vincent ihr sein charmantestes Lächeln und sagte: »Georgia wurde die zweifelhafte Ehre zuteil, auf die harte Tour von uns zu erfahren. Sie war die Freundin von Lucien.«


  Wieder atmete Violette scharf ein. »Dann seid Ihr die Sterbliche, der es strengstens untersagt ist, das Haus zu betreten.«


  »Die einzig Wahre«, sagte Georgia und entkräftete Violettes Kommentar mit einem Lachen. »Allerdings war ich schon immer der Meinung, dass eine Gesellschaft, die mich nicht mit offenen Armen empfängt, meine Anwesenheit auch nicht verdient.«


  Violette saß da und starrte Georgia verständnislos an, als hätten ihre Worte keine Bedeutung.


  »Übersetzung: Wenn JB mich nicht sehen will, will ich ihn auch nicht sehen. Es gibt genügend andere Leute, mit denen ich lieber meine Zeit verbringe als mit Möchtegernadligen, die Stöcke im Hintern haben.« Georgia hatte das so sachlich gesagt, dass es gar nicht so harsch klang, wie es gemeint war. Meine Schwester, Meisterin der Diplomatie. Oh Gott. Jetzt geht’s los. Ich legte meine Hand auf Georgias Arm, doch sie platzierte nur ihre Hand darüber und starrte Violette herausfordernd an.


  Als Violette bewusst wurde, was Georgia da gerade gesagt hatte, stand sie abrupt auf. So leise, dass nur wir am Tisch sie verstehen konnten, spie sie erbost hervor: »Wisst Ihr eigentlich, was wir für Euch tun. Ihr undankbare Menschenperson?«


  Georgia betrachtete nachdenklich ihre Fingernägel. »Äh, soviel ich weiß, rennt ihr rum und rettet Menschenleben, um euch keinen übernatürlichen Fall von Delirium tremens zuzuziehen. Ich meine, wer will schon gern Entzugserscheinungen haben?«


  Es dauerte eine Sekunde, dann brach am Tisch großes Gelächter aus. Nur Violette schnappte sich ihren Mantel von der Stuhllehne und schritt würdevoll aus dem Café. Arthur versuchte vergeblich, seine Erheiterung zu verbergen, stand auf, verneigte sich kurz und verließ ebenfalls das Café, um Violette zu folgen.


  »Der Punkt geht an dich«, murmelte Jules anerkennend. »Violette schadet es sicher nicht, auch mal einen draufzubekommen. Aber erwarte bloß nicht, dass ihr jetzt beste Freundinnen werdet.«


  Georgia lächelte ihn verschwörerisch an. »Aristokraten waren noch nie mein Stil.«


  »Und, was gibt’s bei euch Neues?«, fragte ich, in der Hoffnung, dass ein Themawechsel Georgia mal zum Schweigen bringen würde. Bei meinem nächsten Treffen mit Violette hatte ich einiges wiedergutzumachen.


  »Wir haben Geneviève zum Zug gebracht«, antwortete Vincent und trank seine Cola aus. »Sie ist zu Charlotte und Charles aufgebrochen, weil sie es in ihrem Haus ohne Philippe nicht ausgehalten hat.«


  Ich nickte, weil ich das Gefühl kannte. Ich hatte es kaum erwarten können, endlich aus unserem Haus in Brooklyn wegzuziehen, nachdem Mama und Papa gestorben waren. Alles dort erinnerte mich an sie – es war, wie in einem Mausoleum zu leben.


  »Jetzt heißt es zurück an die Arbeit. Wir müssen Arthur und Violette über alles in Kenntnis setzen, was in Paris vor sich geht ... Beziehungsweise waren wir bereits dabei, bis du sie verjagt hast.« Jules zwinkerte Georgia zu, die schüchtern lächelte und dann ihre Hand hob, um einen Kellner heranzuwinken.


  Als wir das Café eine halbe Stunde später verließen, legte mir Vincent einen Arm um die Schulter. »Komm doch noch mit zu uns«, drängte er. »Wir haben eine Hausbesprechung, weil gerade keiner von uns ruht. Es wäre gut, wenn du auch dabei wärst.«


  »Dann sehen wir uns zu Hause«, sagte Georgia. Da sie in La Maison nicht willkommen war, kam sie ihm wohl zuvor, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen. Nachdem sie sich überschwänglich von allen Jungs verabschiedet hatte, zog sie los Richtung Papy und Mamie.


  Keine zehn Minuten später waren wir in dem riesigen Saal, in dem Jean-Baptiste ein paar Monate zuvor, nach dem Kampf mit den Numa und Luciens Tod, Belohnungen und Strafen verteilt hatte: meine offizielle Erlaubnis, dieses Haus zu betreten, und die Verbannung ins Exil für Charles und Charlotte.


  Ihre beiden Vertreter saßen auf einer Ledercouch vor dem Kaminfeuer, die Köpfe zusammengesteckt und in eine hitzige Diskussion vertieft. Es sah fast so aus, als hätten sie Streit. Ich wappnete mich und ging zu ihnen.


  »Violette?«, sagte ich.


  Sie sah zu mir auf und wirkte so zerbrechlich wie eine Porzellantasse. »Ja?«, antwortete sie und nickte Arthur kurz zu, als wäre das eine Aufforderung wegzutreten, bevor sie ihren Blick wieder auf mich richtete. Arthur stand auf und ging zu Jean-Baptiste und Gaspard, die in einer Ecke über eine Karte gebeugt waren.


  »Ich wollte Ihnen sagen, dass mir das Verhalten meiner Schwester leidtut. Sie kann manchmal sehr beleidigend sein und ich möchte mich nicht für sie entschuldigen, sondern einfach nur klarstellen, dass ich nicht ihrer Meinung bin.«


  Violette dachte einen Augenblick lang nach und nickte dann feierlich. »Selbstverständlich beurteile ich Euch nicht nach den Worten Eurer Schwester.« Sie griff nach meiner Hand. »Wie sagt man doch gleich auf Englisch? Sticks and stones may break my bones, but words will never hurt me. Ich hege keinen Groll«, fügte sie in ihrer gestelzten Ausdrucksweise hinzu.


  Insgeheim atmete ich erleichtert auf. »Darf ich mich setzen?«, fragte ich und deutete auf den freien Sessel neben ihr. Sie lächelte und sagte: »Aber natürlich.«


  »Und ...« Ich suchte nach etwas, worüber wir uns unterhalten konnten. »Was haben Sie und Arthur diese Woche gemacht?«


  »Wir waren mit den anderen auf Patrouille, überwiegend mit Jean-Baptiste und Gaspard. Sie haben uns mit den verschiedenen Vierteln von Paris vertraut gemacht. Arthur und ich waren zwar schon mal hier, doch Paris hat sich im vergangenen Jahrhundert sehr verändert.«


  Merkwürdiges Gespräch, dachte ich zum millionsten Mal. Obwohl ich mich langsam an die Eigenheiten des Revenantdaseins gewöhnte.


  »Ist es komisch, so weit weg von zu Hause zu sein?«, fragte ich.


  »Ja. Wir wohnen immerhin seit ein paar Jahrhunderten in Langeais, da ist ein solcher Ortswechsel natürlich ein drastischer Einschnitt in die eigenen Gewohnheiten. Aber es gab einen triftigen Grund, der uns dazu veranlasst hat, unser Heim zu verlassen. Schließlich sind wir hierhergekommen, um Jean-Baptiste dabei zu unterstützen, die Numa zu bezwingen.«


  Sie lehnte sich zu mir herüber und klang sehr ernst, als würde sie mir eine wichtige und vertrauliche Frage stellen. »Und wie geht es Ihnen, Kate? Wie ist es, Euch nicht mehr in Eurer gewohnten Welt zu bewegen, sondern stattdessen von Unsterblichen umgeben zu sein? Wünscht Ihr Euch hin und wieder zurück in Euer gewohntes, sorgloses Leben als sterbliches Mädchen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ein sorgloses Leben hatte ich sowieso nicht mehr. Zumindest hat es sich nicht so angefühlt, seit meine Eltern vor ungefähr einem Jahr gestorben sind. Als ich Vincent gefunden habe« – oder hatte er mich gefunden? –, »hätte ich genauso gut tot sein können.«


  »Es ist eine sonderbare Entscheidung für ein so reizendes, lebhaftes Mädchen, seine freie Zeit mit Untoten verbringen zu wollen.«


  Manchmal klang sie wirklich wie eine betagte Dame. »Ich fühle mich hier akzeptiert«, antwortete ich schlicht.


  Sie hob eine ihrer makellos geformten Augenbrauen, nickte und nahm meine Hand, um sie zu drücken. Eine solidarische Geste. Mädchensolidarität in einem Haus voller Männer.


  »Sind alle versammelt?« Jean-Baptiste schritt zu seinem Platz vorm Feuer und sah sich unter den Anwesenden um. »Gut«, sagte er.


  Jemand berührte meine Schulter und ich drehte mich um. Es war Vincent, der sich hinter meinen Sessel gestellt hatte. Er zwinkerte mir zu und schenkte dann Jean-Baptiste seine volle Aufmerksamkeit.


  »Wie wir alle wissen, hat es seit Luciens Tod keinerlei Aktivität mehr vonseiten der Numa gegeben. Es scheint, als wären sie verschwunden. Doch warum? Worauf warten sie?«


  »Darf ich?«, fragte Gaspard, hob einen leicht zitternden Zeigefinger und wandte sich an uns. »Sie waren nie sehr diszipliniert. Obwohl Lucien ihr Anführer war, konnte auch er gelegentliche Alleingänge nicht unterbinden. Dennoch glauben wir, dass die Numa einen neuen Anführer haben. Einen Anführer, der sie vollständig unter Kontrolle hat. Anders lässt sich ihr derzeitiges Verhalten nicht erklären. Und Violette hat diese Vermutung bestätigt.« Er machte mit der Hand eine Geste in ihre Richtung, als würde er ein Mikro an sie weiterreichen.


  »›Bestätigt‹ erscheint mir ein wenig übertrieben«, widersprach Violette. »Jedoch sind mir entsprechende Gerüchte zu Ohren gekommen. Meine Informanten erwähnten einen Numa aus Übersee. Aus Amerika, um genau zu sein. Er scheint eine Rolle als internationaler Anführer anzustreben.«


  Die Anwesenden reagierten mit überraschtem Raunen. Ambrose meldete sich zu Wort: »So etwas habe ich ja noch nie gehört. Wir Revenants haben ein internationales Konsortium, aber die Numa? Das kann ich mir nicht vorstellen. Es liegt nicht in ihrer Natur, mit irgendwem zusammenzuarbeiten.«


  Violette nickte zustimmend. »Ich gebe gern zu, dass dies – sofern es wahr ist – einem Präzedenzfall gleichkommt. Dennoch wurde mir zugetragen, dass es sich bei dem betreffenden Numa um einen Mann handelt, der zu Lebzeiten äußerst angesehen und einflussreich war. Menschen von Rang haben ihm ihr Vermögen anvertraut und er hat sie alle düpiert. Viele trieb er in den Ruin, so manchen in den Freitod.«


  »Wie ist er selbst gestorben?«, fragte ich.


  »Im Gefängnis ermordet«, antwortete sie kurz.


  »Was heißt das nun für uns?«, wollte Jules wissen. Er sah ernst aus, was für ihn sehr ungewöhnlich war.


  Jean-Baptiste betrat das imaginäre Podium. »Violette hat ihre Informanten und wir hoffen, dass sie ihr weiterhin Auskunft geben. Wir können derweil unsere Anverwandten in aller Welt kontaktieren, um herauszufinden, ob sie neue Erkenntnisse sammeln konnten.


  Gleichzeitig sollten wir unsere Sicherheitsvorkehrungen ausweiten, indem wir zum Beispiel die Überwachung verstärken. Wie ich bereits mit ein paar von euch besprochen habe, hebe ich das Verbot auf, in die Offensive ...« Ich spürte die plötzliche Anspannung von Vincent, der immer noch hinter mir stand. Jean-Baptistes Blick huschte in seine Richtung, der Rest des Satzes versandete unausgesprochen auf seinen Lippen, während sich ein unbehagliches Schweigen über den Raum senkte.


  »Darf ich an diesem Punkt etwas äußern?«, tönte eine melodische Stimme quer durch den Saal. Alle Köpfe drehten sich ihrem Urheber zu. Es war das erste Mal, dass ich Arthur sprechen hörte. Sonst fand man ihn üblicherweise tief in Gedanken versunken in irgendeiner Ecke sitzen, wo er etwas in ein Notizbuch schrieb. Die anderen Anwesenden schienen ebenso erstaunt über diese plötzliche Wortmeldung wie ich.


  Arthur warf Violette einen schnellen Blick zu, die unübersehbar die Zähne zusammenbiss und ihn zornig anstarrte. Also gut, dachte ich, das hat eindeutig mit dem hitzigen Gespräch zu tun, das ich bei meiner Ankunft unterbrochen habe.


  »Auch auf die Gefahr hin, auf etwas zu verweisen, das eigentlich offensichtlich ist, aber wir besprechen hier gerade heikelste strategische Schritte, während eine Person anwesend ist, die nicht unserer Gattung angehört.«


  Wie bitte? Mein Gesicht verlor jede Farbe, als ich die verstohlenen Blicke in meine Richtung bemerkte. Ich starrte zu Arthur, doch der wich meinem Blick aus und strich sich eine blonde Locke hinters Ohr, als wüsste er nicht, was er sonst mit seinen Händen anfangen sollte.


  Vincents Finger umklammerten meine Schulter wie ein Schraubstock, während ich mich langsam zu ihm umdrehte. Seine Miene hatte sich versteinert. Wenn Revenants imstande wären, Feuer zu speien, wäre Arthur zu diesem Zeitpunkt schon ziemlich gut durchgebraten gewesen.


  Niemand sprach, alle warteten ab. Arthur räusperte sich und warf erneut einen Blick zu Violette. Ihre winzigen Finger bohrten sich in die Lehne der Couch, ihre Fingernägel gruben sich tief ins Leder.


  »Ich bin mir bewusst, dass Revenants und Sterbliche im Wandel der Zeiten durchaus interagiert haben. Abgesehen von seltenen Fällen, wie beispielsweise Genevièves Ehe, waren die Kontakte ausschließlich geschäftlich. Ich weiß, dass die anwesende Menschenperson in diesem Hause besondere Vorzüge genießt, da sie Euren Erzfeind vernichtet hat. Dennoch finde ich ihre Anwesenheit hier fraglich, schließlich besprechen wir unser taktisches Vorgehen, um unsere Art zu schützen und unser Überleben zu sichern.«


  Genauso gut hätte er mir ins Gesicht schlagen können. Unerwünschte Tränen schossen mir in die Augen, ich wischte sie wütend weg. Noch in der gleichen Sekunde waren Jules und Ambrose aufgesprungen und fixierten Arthur, als wäre dies der Auftakt einer Schlägerei verfeindeter Gangs. Vincent zog mich näher zu sich, als könnte er mich dadurch zumindest körperlich vor Arthurs Worten schützen.


  Arthur hob beschwichtigend die Arme. »Wartet, liebe Anverwandte. Hört mich erst einmal an. Ich kenne Kate nicht so gut wie ihr, doch was ich bislang kennenlernen durfte, zeigt mir, dass sie ein guter und vertrauenswürdiger Mensch ist.« Endlich wagte er es, mir in die Augen zu sehen. In seinem Blick lag etwas Entschuldigendes. Aber das war mir egal. Diese Entschuldigung nahm ich nicht an. »Ich sage ja nicht, dass sie hier gar nicht willkommen ist«, fuhr er fort. »Nur, dass sie nicht an dieser Besprechung teilnehmen sollte. Gleichermaßen zu ihrer und zu unserer Sicherheit.«


  Es wurde fürchterlich laut, als alle gleichzeitig anfingen zu sprechen – oder besser gesagt zu brüllen. Jean-Baptiste hob eine Hand und rief: »Ruhe!« Nacheinander sah er jedem, der sich im Raum befand, für ein paar Sekunden in die Augen, vielleicht um auszuloten, was sie über diese Sache dachten. Die Letzte in der Reihe seines stummen Verhöres war ich. »Kate, meine Liebe«, sagte er in seinem vornehmen Ton, weshalb das Wort »Liebe« alles andere als lieb gemeint klang. »Sieh es mir bitte nach, wenn ich dich jetzt auffordere, diese Versammlung zu verlassen.«


  Vincent wollte gerade protestieren, doch Jean-Baptiste hob erneut seine Hand. »Nur dieses Mal, bis wir mit unseren Neuankömmlingen zu einer Einigung gekommen sind. Ich möchte nicht, dass sich jemand unwohl fühlt, und Arthur und Violette hatten noch nicht ausreichend Zeit, sich an deine Gegenwart zu gewöhnen. Würdest du mir diesen großen Gefallen tun und uns diesmal allein lassen?«


  Ich bedachte Arthur mit dem bösesten Blick, den ich hinbekam, und war mir darüber im Klaren, dass das Ergebnis erbärmlich sein musste: Meine Augen waren rot von den unterdrückten Tränen, die diese Demütigung heraufbeschworen hatte. Seine Augen waren ausdruckslos und leer, aber er hielt meinem Blick stand, bis ich aufgab. Ich hob mein Kinn, nahm mit aller Kraft das letzte bisschen meines gebeutelten Stolzes zusammen und stand auf.


  »Ich bring dich in mein Zimmer«, flüsterte Vincent und legte mir seine Hand auf den Arm.


  »Nein, nein, lass nur«, sagte ich und entfernte mich von ihm. »Ich warte dort auf dich.« Ohne noch jemanden anzusehen, verließ ich den Raum.


  Statt in Vincents Zimmer zu gehen, steuerte ich, ohne zu zögern, die Küche an, in der Hoffnung, bei dem einzigen anderen Menschen im Hause Trost zu finden. Als ich durch die Schwingtür trat, wirbelte Jeanne mit Serviertellern voller Köstlichkeiten herum. Ein kurzer Blick reichte, schon stellte sie den Wasserkocher auf den Herd und kam zu mir, um mir zwei dicke Küsse auf die Wangen zu geben.


  »Kate, wie geht’s dir, meine Kleine?« Sie sah meine geröteten Augen und das rot gefleckte Gesicht. »Mein Kind! Was ist passiert?«


  »Ich wurde gerade von der Besprechung ausgeschlossen, weil ich sterblich bin.«


  »Wie bitte? Das verstehe ich nicht. Es überrascht mich sehr, dass Jean-Baptiste auf so eine Idee kommt – nach allem, was hier geschehen ist.«


  »Es war ja auch nicht Jean-Baptistes Idee. Sie kam von Arthur«, sagte ich und setzte mich an den Tisch. Dankbar nahm ich das Taschentuch entgegen, das Jeanne mir reichte, und tupfte damit meine Augenwinkel trocken. »Er hat behauptet, ich sei eine potenzielle Gefahr für die Sicherheit des Hauses.«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er so etwas überhaupt denkt«, sagte Jeanne unsicher, setzte sich mir gegenüber an den Tisch und schob mir einen Teller voller Madeleines zu, die nach Honig dufteten. Sie schien einen Moment lang in Gedanken versunken und lenkte dann ein: »Arthur und Violette sind ... Wie soll ich es am besten sagen? Sie sind vom alten Schlag. Und nicht nur das, sie gehören auch noch zum Adelsstand. So wie sie früher auf die Bauern herabgesehen haben, sehen sie jetzt auf uns sterbliche Menschen herab. Das heißt ja nicht, dass sie grundsätzlich schlecht sind. Sie sind einfach ... Snobs.«


  Diesen abfälligen Begriff aus Jeannes Mund zu hören, amüsierte mich und ich musste lachen. Sonst kam ihr nie ein schlechtes Wort über die Lippen – über nichts und niemanden. Dass sie Violette und Arthur Snobs nannte, konnte nur eins bedeuten: Sie waren unsterbliche, weltfremde Ignoranten.


  »Aber sie sind hier, um eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, Kate. Selbst wenn sie nicht die angenehmste Gesellschaft sind, so haben sie doch ein wahnsinnig umfangreiches Wissen, weil sie schon länger auf dieser Erde weilen als jeder andere hier. Und da sie die Isolation allem anderen vorziehen, vermute ich, werden sie sowieso nicht lange bleiben. Unser Leben wird sich im Handumdrehen wieder normalisieren.«


  Ich nickte und knabberte an einem Keks. Mit Vernunft betrachtet, sollte mein eigener Stolz nicht der Sicherheit der gesamten Gruppe im Weg stehen. Ich verdiente es nicht, an ihren geheimsten Besprechungen teilzunehmen. Ich war kein Revenant. Ich war die Ausnahme der Regel. Wem wollte ich hier eigentlich was vormachen? Ich gehörte nicht dazu.


  Meine Laune wurde von Sekunde zu Sekunde schlechter. »Ich gehe«, sagte ich und warf Jeanne die Arme um den Hals. »Danke. Es tut gut, mit jemandem zu sprechen, der mich versteht. Manchmal hab ich das Gefühl, ich bin in ein Paralleluniversum geraten.«


  »Das bist du ja auch, chérie«, sagte Jeanne, die sich aus meiner Umarmung löste und ihre Schürze zurechtzupfte. »Bleibst du nicht zum Essen?«


  »Nein. Kannst du Vincent ausrichten, dass er mich später anrufen soll?«, fragte ich. Sie sah mich verständnisvoll an und warf mir noch einen Luftkuss hinterher, während ich die Küche verließ.


  Ich durchquerte das Haus und trat durch die Eingangstür in den Hof. Als ich am Brunnen angekommen war, kletterte ich hinein und ging durch das leere Becken zu der Figur. Ein Engel. Ein Mensch. Zwei getrennte Wesen, die aus demselben Stück Marmor geformt waren. Ich fuhr mit dem Finger über den Arm des Engels. Er war so kalt wie der von Vincent, wenn er ruhte.


  [image: ]


  


  Es klingelte, als ich mich gerade aufs Bett gesetzt hatte. Wenige Sekunden später klopfte es an meiner Zimmertür.


  »Katya, mein Schatz. Vincent ist auf dem Weg nach oben.«


  »Danke, Mamie«, sagte ich und öffnete dabei die Tür. Meine Großmutter hatte sich ausgehfein gemacht. Sie trug einen knielangen Rock und Schuhe mit sieben Zentimeter hohen Absätzen. Sie hatte kein Gramm Fett am Körper und ihre Kleiderwahl stellte mutig die schönsten Beine zur Schau, die ich bei einer Frau ihres Alters je gesehen hatte.


  »Was ist passiert?«, fragte sie, während sie prüfend meinen Gesichtsausdruck musterte.


  »Ach, nichts«, antwortete ich automatisch. Da sie sich offensichtlich nicht mit dieser Antwort abspeisen lassen wollte, frage ich zurück: »Mamie, gab es mal eine Situation, in der dich jemand sehr deutlich hat spüren lassen, dass du ein Außenseiter bist? Dass du nicht dazugehörst?«


  Mamie verschränkte ihre Arme und blickte an die Decke. »Die Familie deines Großvaters hat sich anfangs so verhalten. Die haben mich deutlich spüren lassen, was sie von Neureichen wie mir halten. Schließlich war seine Familie von jeher mit Prestige und Reichtum gesegnet gewesen.«


  »Aber das hat sich irgendwann geändert?«


  »Ja, als sie gemerkt haben, dass es mich einen feuchten Kehricht interessiert, wie sie über mich denken. Sicher auch einer der Gründe dafür, dass sich dein Großvater in mich verliebt hat. Ich war die einzige Frau, die den Mut hatte, seiner Mutter Paroli zu bieten.«


  Darüber musste ich lächeln.


  Mamie nahm meine Hand. Sie trug noch immer das gleiche Gardenienparfum wie früher, als ich ein kleines Mädchen war. Dieser Geruch erdete mich wieder. Meine Großmutter kannte mich schon mein Leben lang. Sie war sogar dabei gewesen, als ich zur Welt kam.


  Und trotzdem kann ich ihr nicht sagen, was mir tatsächlich auf dem Herzen liegt, dachte ich. Ich vertraute Mamie blind, doch wie würde sie wohl reagieren, wenn ich ihr erzählte, was Vincent wirklich war? Selbst wenn sie mir glauben und mich nicht gleich in die Klapse stecken würde, war ihre wichtigste Aufgabe, mich zu beschützen. Und welche Großmutter würde ihrer Enkelin erlauben, eine Beziehung mit einem Revenant zu führen?


  »Diese ganzen Veränderungen sind sicher nicht leicht für dich«, hörte ich Mamie sagen. Ich fing meine Gedanken wieder ein und schaute in ihr besorgtes Gesicht. »Der Umzug von Brooklyn nach Paris. Die neue Schule. Die neuen Freunde. Wahrscheinlich fühlt es sich an, als wärst du in einer neuen Welt gelandet. Vielleicht obendrein in einer unheimlichen.«


  Ich ließ mich fest von ihr umarmen und dachte dabei: Ach, Mamie. Wenn du wüsstest, wie recht du hast.


  Vincent stand schon vor der Wohnungstür, als ich sie öffnete. Seine beunruhigte Miene verflüchtigte sich, ich sah wohl nicht mehr übermäßig aufgebracht aus. »Kate, es tut mir so leid«, sagte er und nahm mich in die Arme. Ich schloss die Augen und genoss einen Augenblick lang diese warme Umarmung, bevor ich ihn mit in die Wohnung nahm.


  »Hallo, Vincent, mein Lieber«, begrüßte Mamie ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm zwei Wangenküsse zu geben. »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie.


  Meine Großeltern mochten Vincent sehr, was mir definitiv das Leben erleichterte. Während sie Georgia immer fragten, wohin sie ging und was sie vorhatte, musste ich nur erwähnen, dass ich mit Vincent loszog; mehr wollten sie dann gar nicht wissen. Auch ein guter Grund, keinen Staub aufzuwirbeln.


  »Dann lass ich euch beide jetzt mal allein«, sagte Mamie, nachdem Vincent und sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand gebracht hatten. Mamie schob uns ins Wohnzimmer und schloss die Glastüren hinter uns. Das Wohnzimmer war vollgestopft mit Antiquitäten, Kunstgegenständen und Gemälden. Es roch wie eine Mischung aus einer muffigen Bibliothek und einem Beduinenzelt.


  Ich setzte mich aufs Sofa neben eine Vase voller Schnittblumen. Mamie hatte immer welche zu Hause, sodass man stets auf eine Wolke von Freesien- oder Fliederduft traf, ehe man wieder in dieser speziellen Geruchszone landete. Vincent nahm mir gegenüber in einem Sessel Platz.


  »Ich glaube, ich kann mich gar nicht genug für das entschuldigen, was da vorhin passiert ist«, sagte er. »Du weißt hoffentlich, dass niemand sonst seiner Meinung ist.«


  »Weiß ich«, sagte ich, obwohl ich noch ziemlich klar vor Augen hatte, dass Jean-Baptistes offizielle Erlaubnis, das Haus betreten zu dürfen, nicht gerade von Freudensprüngen begleitet gewesen war. Doch seit diesem Tag hatte er sich mir gegenüber ausnahmslos höflich verhalten.


  »Ich versteh das einfach nicht«, sagte Vincent mit grüblerischer Miene. »Arthur ist so ein gutherziger Kerl. Auch wenn er und Violette sich manchmal aufspielen, als wären sie Gottes persönliche Gesandtschaft, hat er bisher weder absichtlich jemanden ausgeschlossen, noch war er besonders pedantisch.«


  »Vielleicht war er nur ehrlich«, vermutete ich. »Kann ja sein, dass er es wirklich gefährlich findet, wenn ich eure Pläne mitbekomme.«


  »Das hätte er trotzdem vorab mal ansprechen können. Es war wirklich nicht nötig, das vor versammelter Mannschaft zu machen.« Er streckte seine Hand aus, um mir über die Wange zu streicheln. Ich griff nach seiner Hand, führte sie kurz an meine Lippen und ließ sie dann gefaltet in meinen Schoß sinken.


  »Mir geht’s gut. Wirklich«, sagte ich, obwohl diese Demütigung ein kaltes Gefühl in meinem Bauch hinterlassen hatte, das einfach nicht verschwinden wollte. »Aber was ist das eigentlich zwischen Arthur und Violette? Manchmal streiten sie sich wie ein altes Ehepaar, aber ich hab noch nie gesehen, dass sie sich gegenseitig anfassen oder berühren. Sind die beiden zusammen?«


  Meine Frage brachte Vincent zum Lachen und er stand auf, um sich eine von Papys antiken Figuren, die auf dem Kaminsims stand, aus der Nähe anzusehen. »Sie sind nicht zusammen. Zumindest nicht, was die eheliche Pflicht im Schlafzimmer angeht.« Er hob eine Augenbraue. »Aber ›altes Ehepaar‹ trifft es eigentlich ganz gut. Arthur sieht sich selbst als Violettes Beschützer. Sie stammen ja aus einer Zeit, in der man noch davon ausging, dass Frauen beschützt werden müssen«, fügte er grinsend hinzu.


  »Arthur wurde von Violettes Vater als Berater beschäftigt. Eines Tages fielen Arthur und Violette in die Hände eines Entführers – und starben bei diesem Kidnappingversuch. Deshalb ist es nicht sonderlich erstaunlich, dass sie all die Jahre zusammengeblieben sind. Aber ich bin mir sicher, dass sie keine Liebesbeziehung führen. Sie sind vielleicht mittlerweile voneinander abhängig, aber nicht ineinander verliebt.«


  »Und woher weißt du das so genau?«, fragte ich, weil mich sein verlegener Gesichtsausdruck neugierig gemacht hatte.


  »Na ja, Violette und ich haben mal ... wie soll ich sagen ... miteinander angebandelt. Ich habe sie ab und zu im Auftrag von Jean-Baptiste getroffen. Wenn er mal wieder einen bis dahin unbekannten Text aufgetan hatte, den er für wichtig hielt, hat er mich damit zu ihr geschickt. Mit ihren Gefühlen für mich hat sie nicht lange hinter dem Berg gehalten.«


  Ich schnappte nach Luft. »Violette war in dich verliebt?«


  »Liebe ist vielleicht ein zu starkes Wort. Aber sie hatte definitiv Interesse an mir. Ich konnte ihre Gefühle nicht erwidern, aber ...« Er warf mir einen flüchtigen Blick zu und beschäftigte sich dann erneut eindringlich mit der Figur. »Ich hatte überlegt, ob wir’s nicht miteinander versuchen sollten. Damals hielt ich das für meine einzige Möglichkeit, jemanden für mich zu finden.«


  Ich bemerkte, dass ich ihn anstarrte. »Vincent, sie ist doch erst vierzehn. Das ist doch ... Ach, keine Ahnung. Irgendwie pervers.«


  »Zu dem Zeitpunkt war sie um die zwanzig«, sagte er. Er presste seine Lippen zusammen, um ein Lächeln zu unterdrücken.


  »Ach so, ja dann«, entfuhr es mir. Mein Hirn versuchte noch, diese merkwürdigen Neuigkeiten zu verarbeiten.


  »Zwischen uns ist nichts gelaufen«, versicherte er mir. »Rein gar nichts. Violette muss gespürt haben, dass ich nicht abgeneigt war, was sie wiederum ermutigt hat. Wir waren ein paar Mal zusammen aus, doch als mir klar wurde, dass bei mir keine Gefühle für sie aufkommen wollten, habe ich die Sache beendet. Seither sind wir uns nicht mehr begegnet. Das Ganze ist bestimmt schon vierzig Jahre her. Ich hatte Jean-Baptiste damals gebeten, jemand anderen für seine Botengänge zu suchen.«


  »Sie muss mich dafür hassen, dass ich mit dir zusammen bin!« Mir fiel wieder Violettes verbaler Ausrutscher bei Philippes Beerdigung ein, als sie sich darüber ausließ, dass Revenants nicht mit Sterblichen zusammen sein sollten. Jetzt fragte ich mich natürlich, ob sie diese Bemerkung nicht doch absichtlich gemacht hatte. Ein kleiner Hieb Richtung Kate, dem Menschen, der das geschafft hatte, was ihr nicht gelungen war: Vincents Herz zu erobern.


  »Sie hat mich schon auf dich angesprochen«, sagte Vincent. »Sie war sehr freundlich und hat mir gratuliert, dass ich ein so ›reizendes, lebhaftes Mädchen‹ gefunden habe.« Weil er ihre Stimme und überholte Ausdrucksweise so treffend imitierte, mussten wir beide lachen. »Aber mal im Ernst, ich glaube, sie mag dich wirklich.«


  »Also ist nur Arthur ein Blödmann?«, äußerte ich vorsichtig.


  »Sieht so aus«, antwortete er, »obwohl das wahnsinnig untypisch für ihn ist. Und er ist gleich nach der Besprechung verschwunden, wahrscheinlich, um mir aus dem Weg zu gehen. Violette bat mich, es ihm nachzusehen. Sie hat ihn wohl davor gewarnt, es anzusprechen, doch er sah es als seine Pflicht. Sie wollte auf jeden Fall noch einmal mit ihm reden.«


  »Das ist sehr nett von ihr«, sagte ich und merkte, wie mir dieses eigenartige Mädchen plötzlich sympathischer wurde. »Aber es ist ja jetzt vorbei. Ich möchte das am liebsten einfach vergessen.«


  Während ich gedanklich das demütigende Kapitel Hausbesprechung abschloss, kam mir etwas anderes in den Sinn. »Vincent, ich habe letzte Nacht etwas über Revenants in Papys Bibliothek gefunden.«


  »Wirklich?« Es gelang mir nur selten, Vincent zu überraschen. Im Gegensatz zu ihm. Doch gerade in diesem Augenblick sah er aus, als würde es reichen, ihn anzupusten, und schon würde er umkippen. »Darf ich’s mir angucken?«


  Wir gingen zu Papys Arbeitszimmer, ich warf einen schnellen Blick hinein, um sicherzugehen, dass wir allein waren. Die Uhr auf seinem Schreibtisch verriet mir, dass er seinen Laden erst in einer halben Stunde schließen würde. Das ließ uns viel Zeit.


  Ich zog die Schachtel aus dem Regal, holte das Bestiarium heraus, legte es auf den Tisch und schlug die Seite mit den Revenants auf. Vincents Augenbrauen verschwanden fast in seinem Haaransatz, als er die Zeichnung sah. »Wow, Kate, so etwas ist wirklich außerordentlich selten. In Büchern, die Menschen zugänglich sind, findet man fast gar nichts mehr über Revenants.«


  »Wieso nicht?«


  Er starrte weiter auf die offen liegende Seite, während er sprach: »Alle Kunsthändler wissen, dass sie so etwas für ein Vermögen an eine Gruppe anonymer Käufer veräußern können. Diese Sammler reißen sich alles, was auch nur im Entferntesten mit Revenants zu tun hat, unter den Nagel, bevor es überhaupt auf den offiziellen Markt gelangt.« Vincent warf mir einen schnellen Blick zu. »JB ist einer von ihnen. Alte Schriften wie diese stapeln sich zuhauf in seiner Bibliothek. Gaspard hat bisher schätzungsweise noch nicht einmal die Hälfte davon gelesen.«


  »Tja, dann wird Papy es zu schätzen wissen«, sagte ich und fragte mich trotzdem, wieso er auf eine stolze Summe verzichten würde, nur um dieses Buch in seiner Bibliothek zu haben. Vielleicht hatte er die Seite mit den Revenants ja nicht gesehen und deshalb nicht bemerkt, was diese Ausgabe wert war.


  Vincent hatte sich wieder ganz dem Buch gewidmet. Seine Lippen bewegten sich, während er den Text mit dem Zeigefinger Wort für Wort nachfuhr. »Du kannst Latein?«, fragte ich.


  Er lächelte. »Ja, Latein war zu meiner Zeit ein Pflichtfach in der Schule – das war noch bevor jemand auf die Idee kam, tote Sprachen seien zu nichts mehr nutze. Willst du wissen, was da steht?«


  »Ich habe mich gestern Abend schon an einer Übersetzung versucht«, gestand ich.


  »Das war ja klar«, sagte er. Seine Augen funkelten amüsiert. »Als würdest du dir eine solche Herausforderung entgehen lassen.« Seine Augen senkten sich erneut auf die Seite und er gab die kurze Passage auf Englisch wieder. Ich war zufrieden, weil ich das Wesentliche richtig verstanden hatte. Die beiden letzten Zeilen ließ er wohl bewusst aus, was ich ihm nicht verdenken konnte. Ich an seiner Stelle hätte ihm auch den Gedanken erspart, verflucht zu sein, weil er mit mir zusammen war.


  »Kannst du mir was zu dem Wort ›Bardia‹ erklären?«, fragte ich. »Wenn ihr wirklich so heißt, wieso nennt ihr euch dann nicht so, sondern Revenants?«


  »Das ist eine gute Frage«, antwortete Vincent. »Ich vermute, der Begriff ist einfach aus der Mode gekommen.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Wenn ich’s mir recht überlege, hat es vielleicht etwas mit dem Gefühl von Überlegenheit zu tun. Wir halten uns für die einzig wahren Revenants und die Numa nur für eine Abweichung. Frag Gaspard noch mal genau danach, aber ich glaube, das Wort ›Bardia‹ kommt von einem Wort, das ›beschützen‹ bedeutet. Eigentlich wäre es also sogar die treffendere Bezeichnung für uns. In unseren offiziellen Papieren heißen wir auch so. Aber nenn mal Ambrose oder Jules so – die werden dich sicher komisch angucken.« Er blätterte das Buch kurz durch, bevor er es zurück in die Schachtel legte und diese dann vorsichtig zurück an ihren Platz im Regal schob.


  »Vincent? Jean-Baptiste hat heute davon gesprochen, in die Offensive zu gehen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, du wolltest nicht, dass er weiterspricht. Ihr habt euch so vielsagend angestarrt, bevor Arthur sich zu Wort gemeldet und mich aus der Besprechung verjagt hat. Worum ging’s denn da?«


  Ein sonderbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht. Vincent nahm meine Hände und sagte: »Das ist nicht wichtig. Und wenn es je wichtig werden sollte, erzähle ich es dir. Wieso widmen wir uns jetzt nicht etwas Interessanterem?«


  »Zum Beispiel?«, fragte ich.


  »Zum Beispiel der Frage, wohin ich dich heute zum Abendessen ausführe«, sagte Vincent, umfasste meine Taille und zog mich eng an sich, um mich zu küssen. Jeder meiner noch so kleinen Zweifel schmolz dahin wie Schneeflocken über einem Lagerfeuer.


  [image: ]


  


  Am nächsten Morgen erwachte ich mit einer Mischung aus Aufregung und Furcht. Heute stand mal wieder Kampftraining mit Gaspard und Vincent auf dem Plan. Obwohl ich das Kämpfen an sich liebte, fühlte ich mich wie der größte Stümper. Meine erste Stunde vor knapp einem Monat war ein absolutes Desaster gewesen. Wir hatten ausschließlich mit dem Schwert gearbeitet, was anfangs gar nicht so schwierig gewirkt hatte, als wir die verschiedenen Abfolgen in Zeitlupe durchgegangen waren. Doch sobald Gaspard das Tempo gesteigert hatte, war ich zu nichts mehr zu gebrauchen gewesen.


  Kämpfen war in meinem Fall definitiv vergleichbar mit Tanzen. Abgesehen davon, dass ich einfach kein Taktgefühl besaß, hatte ich mich auf der Tanzfläche immer irgendwie blöd gefühlt. Das gleiche Gefühl übertrug sich auf die Trainingseinheiten. Meine Unsicherheit machte mich ungeschickt, und weil ich so große Angst davor hatte, wie ein schwacher, wehrloser Anfänger auszusehen, führte diese Angst dazu, dass ich genau so aussah.


  Dennoch schienen sich ab der vierten Stunde die Bewegungen allmählich einzuprägen. Es fühlte sich fast so an wie sonst, wenn ich mich am Fluss oder im Museum der Selbsthypnose hingab. Ich machte meinen Kopf völlig frei und plötzlich kamen die Bewegungen wie von selbst. Irgendwie übernahm mein Unterbewusstsein die Steuerung und mein Gehirn war wie ausgeschaltet. Sobald ich nicht mehr darüber nachdachte, was ich gerade machte, klappte es.


  Meine ungeschickten Phasen wurden immer kürzer, bis ich bloß noch ein paar Schritte vor und zurück machen musste, bevor sich der Schalter umlegte und ich auf Autopilot lief.


  Heute wird wieder so ein Tag im Autopilotmodus, machte ich mir selbst Mut, stieg in meine Jeans und ging mit müden Augen zum Frühstückstisch. Papy saß bereits dort, für die Arbeit herausgeputzt, und las die Morgenzeitung. »Schon so früh auf den Beinen?«, fragte er und ließ die Zeitung sinken, um mir in die Augen zu blicken.


  »Aus welchem Grund mein Lehrer darauf besteht, dass das Training ausgerechnet samstags um neun stattfinden muss, verstehe ich nicht so ganz. Aber warten lassen sollte ich ihn trotzdem nicht«, sagte ich, schenkte mir ein Glas Grapefruitsaft ein und schnappte mir ein Croissant.


  Als ich (wenngleich zögerlich) meinen Großeltern erzählt hatte, dass Vincent mir Fechtstunden zum Geburtstag geschenkt hatte, waren sie zu meiner großen Verwunderung davon absolut begeistert gewesen. Ich hatte nicht gewusst, wie beliebt dieser Sport in Frankreich war, geschweige denn, dass er aristokratisch belegt war. Mamie und Papy waren nicht überheblich, doch aufgrund ihrer beruflich bedingten Leidenschaft für Kunst und Antiquitäten wussten sie alles zu schätzen, was einen gewissen historischen Bezug hatte. Und was war historischer als Schwertkampf?


  Papy übertraf sich selbst und kaufte mir einen Anzug und einen Degen. Ich sparte mir die Erklärung, dass es in Vincents Studio eine bestens ausgestattete Rüstkammer gab, in der es wirklich an nichts fehlte, und dass Fechten nur ein Teil meines Trainings sein würde. Um mit Gaspards Trainingsplan mithalten zu können, hätte er mir sonst noch eine Streitaxt, einen Kampfstab und ein halbes Dutzend anderer Waffen kaufen müssen.


  Mein Großvater deutete auf eine Blumenvase, die auf dem Flurtischchen stand. »Die standen im Vestibül, als ich meine Zeitung geholt habe.« Ein buntes Biedermeiersträußchen steckte in der kleinen, runden Vase,daneben lagein Geschenk. Ich wickelte es aus dem Papier und zum Vorschein kam ein Buch mit dem Titel Le Langage des Fleurs. »Die Sprache der Blumen«, flüsterte ich leise vor mich hin. Ich schlug es auf und entdeckte eine Widmung auf der ersten Seite:


  Für Kate

  Ihr beherrscht schon zwei Sprachen fließend,

  da kann auch eine dritte nicht schaden.

  Eure Hausaufgabe liegt diesem Buch bei.

  Voller Zuneigung,

  Violette de Montauban


  Nach einem Blick auf den winzigen Strauß durchblätterte ich den Band auf der Suche nach gelben Rosen und purpurfarbenen Hyazinthen. Mit einem Lächeln steckte ich das Buch in meine Tasche und rief Papy noch ein »Au revoir« zu.


  Unten angekommen, schaute ich mich nach Vincent um.


  Wie immer klopfte mein Herz ein bisschen schneller, denn gleich würde ich ihn sehen, auf der anderen Straßenseite, wo er immer auf mich wartete, lässig an den Zaun gelehnt. Kein Wunder also, dass mein Herz sank, als ich stattdessen Jules entdeckte. Ich bemühte mich, meine Enttäuschung mit einem Lächeln zu kaschieren, doch er bemerkte es trotzdem.


  »Tut mir leid, dass ich nicht dein Freund bin. Und das meine ich so doppeldeutig, wie es klingt«, sagte er amüsiert, bevor er mir einen Kuss auf jede Wange gab.


  »Wo ist Vincent denn?«, fragte ich. Er bot mir seinen Arm, also hakte ich mich unter, und so schlenderten wir gemeinsam zu La Maison.


  »Er muss etwas für Jean-Baptiste erledigen«, antwortete er und schaute dabei stur auf den Bürgersteig vor uns, als hätte er Angst, ich könnte sonst seine Gedanken lesen – weshalb bei mir die Alarmglocken schrillten.


  Sofort musste ich wieder an die Hausbesprechung und diesen komischen Blickwechsel zwischen Vincent und JB denken. Und wie ausweichend er reagiert hatte, als ich ihn am Vorabend darauf ansprach. Da war definitiv etwas im Busch, von dem ich nichts wissen sollte.


  »Und er war der Meinung, ich finde den Weg zu euch nicht allein?«, fragte ich mit gespielter Lässigkeit.


  »Na ja ... Deine menschlich bedingte Verwundbarkeit macht Vincent eben ein wenig nervös. Und weil die Numa jederzeit angreifen könnten, ist der gute Herr zurzeit besonders besorgt.«


  »Hältst du das für eine Überreaktion? Was meine Verwundbarkeit angeht, meine ich«, fragte ich mit einem Seitenblick auf ihn. Okay, ich bohrte nach. Aber irgendeine weiterführende Information musste doch aus Jules herauszukitzeln sein.


  »Kate, du kämpfst absolut hammermäßig. Trotzdem bist du aus Fleisch und Blut – nicht wiederzubelebendem Fleisch und Blut. Will sagen, ich bin in diesem Fall ganz Vincents Meinung.«


  Ich nickte und wünschte mir mit aller Macht, ich wäre so unverletzlich wie sie. So wie Charlotte. Oder in diesem Fall selbst wie Violette: Sie war vierzehn, aber jeder verhielt sich ihr gegenüber, als wäre sie aus Stahl.Respekt, überlegte ich im Stillen, Respekt kann man schlecht verlangen, wenn etwas so Winziges wie eine Patrone einen ins Jenseits befördern kann. Für immer.


  »Heißt das, ich werde nun auch auf dem gesamten Schulweg eskortiert? Hin und zurück?«, wollte ich wissen und fragte mich, wie weit Vincent noch gehen würde.


  »Non«, lachte Jules. »Violette hat gestern einen Tipp bekommen, dass die Numa etwas Vorhaben. Sie vermutet, dass sie das Haus observieren. Und weil du heute zu uns unterwegs bist, dachte Vincent, es wäre besser, wenn dich jemand begleitet. Und keine Sorge: Nach deiner Stunde heute kannst du dich selbst verteidigen.« Er knuffte mich leicht am Arm. Ich schlug zurück. Mit voller Kraft. »Du liebes bisschen, du kannst ja ganz schön fest hauen«, zog er mich auf. Das war der Auftakt eines Spaßkämpfchens, mit dem wir erst aufhörten, als wir angekommen waren.


  Gaspard erwartete mich in der Trainingshalle, er machte ein paar Dehnübungen, die verdächtig nach Tai-Chi aussahen. Er beendete seine letzte Figur, verbeugte sich leicht vor mir und unterhielt sich mit Jules, während ich in mein gepolstertes Kampfdress schlüpfte. Es war aus einem schiefergrauen Material gemacht, das an Kevlar erinnerte und mich vor den schärferen Klingen aus dem Waffenarsenal der Revenants schützen sollte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil der klassische weiße Fechtanzug, den Papy für mich gekauft hatte, ungenutzt in der Waffenkammer hing. Doch mein Hightech-Kampfanzug schützte mich einfach besser vor den kleinen Verletzungen, die den Revenants nichts ausmachen würden. Auch wenn ich darin Kate Beckinsales Figur in Underworld erschreckend ähnlich sah.


  Jules pfiff anerkennend, als ich die Halle durchquerte, um das Schwert entgegenzunehmen, das Gaspard mir reichte. »Kate, du siehst verdammt ... tödlich aus«, raunte er.


  »Das werte ich jetzt mal als Kompliment«, sagte ich grinsend, weil ich wusste, dass dieser Anzug meine Vorzüge unterstrich. Zu schade, dass ich ihn nie außerhalb dieser Halle trug. Vielleicht sollte ich an Halloween als Vampirjägerin gehen, dachte ich.


  »Ich würde nur allzu gern bleiben und dir beim Kämpfen zugucken«, sagte Jules ebenfalls grinsend, »aber ich muss weiter. Bin in ’ner Stunde wieder da, um dich abzuholen.« Er joggte die Treppe hoch und schloss die Tür hinter sich.


  Wäre ich ihm bloß hinterhergelaufen! In der nächsten halben Stunde zeigte ich die fraglos schlechteste Leistung aller Zeiten. Ich war nicht nur abgelenkt, weil meine Gedanken um das kreisten, was Vincent wohl gerade machte, sondern außerdem, weil ich es gewöhnt war, mit ihm und Gaspard gleichzeitig zu trainieren. Ohne Vincent, der alle paar Minuten einsprang, damit ich wieder zu Atem kam, musste ich Gaspard irgendwann signalisieren, dass ich eine Pause brauchte. »Auszeit«, rief ich atemlos und er senkte das Schwert.


  Ich taumelte zur Wand, ließ mich auf den Boden sinken und klemmte meinen Kopf zwischen die Knie, um wieder zu Luft zu kommen. Als ich den Kopf hob, stand Gaspard vor mir und hielt mir eine Flasche Wasser hin.


  »Danke«, sagte ich. »Ist irgendwie viel anstrengender, wenn Vincent nicht da ist, um mal für mich einzuspringen.«


  »Ist das tatsächlich der Grund, meine Liebe? Du wirkst heute irgendwie ... zerstreut.«


  Ich sah ihn eindringlich an. Wahrscheinlich würde es ihm schwerfallen, mir direkt ins Gesicht zu lügen. »Um ehrlich zu sein, habe ich mich gefragt, was Vincent heute Morgen erledigen muss. Jules weiß es anscheinend nicht. Weißt du’s?«, fragte ich so unschuldig wie möglich, konnte jedoch den Anflug eines Schuldgefühls nicht unterdrücken.


  Gaspard sah mich vorsichtig an. »Dazu kann ich mich wirklich nicht äußern«, antwortete er förmlich und klang dabei nach neunzehntem Jahrhundert.


  Kannst du es nicht oder willst du nicht?, fragte ich mich. Gaspard und Jules wissen etwas, das ich nicht wissen soll. Und Vincent behauptet, es sei nicht wichtig genug, um mit mir darüber zu sprechen. Ich vermutete, dass Vincent mich beschützen wollte. Mich aus einer Situation raushalten, von der ich besser nichts erfahren sollte. Es konnte sich also nur um etwas handeln, das mir nicht gefallen würde, sonst gäbe es ja keinen Anlass für solche Ausflüchte. Ich vertraue ihm, dachte ich. Aber wieso will ich dann laut schreien, nur weil Vincent sich ein Mal so geheimnistuerisch gibt?


  »Also gut, ich bin bereit«, sagte ich und schob mich seufzend auf die Füße. Gaspard strich sich bedächtig das Haar aus dem Gesicht und richtete seinen winzigen Pferdeschwanz, bevor er sich erneut in die Ausgangsposition begab. Ich hob mein Schwert auf und – den Schwung meiner gerade aufschäumenden Frustration nutzend – hackte ich drauflos, als wäre Gaspard der wieder zum Leben erweckte Lucien persönlich.


  »Na, das gefällt mir doch schon viel besser!«, entfuhr es meinem Trainer mit einem Lächeln.


  Wir kämpften noch eine weitere halbe Stunde, bis ich mich aus dem Zweikampf löste und das Schwert an einen der leeren Haken an der Wand hängte. Ich hielt beide Hände in die Luft und schnaufte: »Das reicht mir für heute!«


  Von der Treppe aus wurde applaudiert. »Bravo!«, rief Violette. Sie hatte es sich auf den Stufen bequem gemacht, musste also schon eine Weile dort gesessen haben. »Ihr kämpft wirklich herausragend, Kate!«


  Ich lächelte und wischte mir mit dem Handtuch, das Gaspard mir zugeworfen hatte, den Schweiß vom Gesicht. »Danke, Violette. Obwohl ich stark annehme, dass Sie das nur aus Höflichkeit sagen. Sie haben schließlich jahrhundertelange Erfahrung.«


  Daraufhin lächelte sie schüchtern, als hätte ich sie ertappt. »Ich sage das nicht, um Euch zu schmeicheln. In Anbetracht Eurer kurzen Unterrichtung, müsst Ihr wahrlich ein Naturtalent sein.«


  »Ganz meine Meinung«, bestätigte Gaspard. »Violette, kann ich irgendwie behilflich sein?«, fragte er.


  »Nein, nein. Jules wollte in sein Atelier, deshalb bot ich an, Kate nach Hause zu begleiten«, antwortete sie. »Lasst Euch nur Zeit«, fügte sie an mich gerichtet hinzu.


  »Danke«, sagte ich, während ich meinen Oberkörper aus dem Anzug schälte und mein »I Heart New York« Trägerhemdchen zum Vorschein kam. Ich hatte so sehr geschwitzt, dass das feste Material langsam Platzangst bei mir auslöste. »Und vielen Dank für das Buch und die Blumen.«


  »Arthurs Verhalten war absolut nicht zu tolerieren, ich hatte das Bedürfnis, das wiedergutzumachen. Habt Ihr die Botschaft: entschlüsselt?«


  »Ja«, sagte ich und pellte mich aus der Hose. Darunter trug ich graue Joggingshorts. »Purpurfarbene Hyazinthen sagen ›Entschuldigung‹ und gelbe Rosen symbolisieren ›Freundschaft‹.«


  »Sehr gut«, freute sich Violette. »Mit den Hyazinthen möchte ich für Arthurs Verhalten um Verzeihung bitten. Und die Rosen stehen für meine Hoffnung, dass wir uns anfreunden.«


  Obwohl ich nicht übereifrig wirken wollte, konnte ich nicht verhindern, dass sich ein breites Grinsen über mein Gesicht zog. Charlottes Abreise war erst knapp über eine Woche her, aber mich plagte schon jetzt ein schlimmer Freundinnenentzug. Natürlich hatte ich Georgia, doch die war so sehr in ihr eigenes Leben eingebunden, dass wenig Zeit für mich blieb. Normalerweise füllte Vincent diese Lücken nur zu gern aus, aber gerade war er ja sonst wo unterwegs ... »Statt einfach zu mir nach Hause zu laufen ... Wollen wir nicht lieber irgendwo einen Happen essen gehen, sobald ich geduscht habe?«, fragte ich.


  »Oh ja!«, rief Violette entzückt. »Einen Happen essen gehen« – sie stockte ein wenig bei diesem umgangssprachlichen Ausdruck – »wäre ganz wundervoll. Ich werde oben auf Euch warten.«


  Ich rannte fast zur Dusche, wo ich mich im Schnellgang wusch und anzog. »Danke, Gaspard!«, rief ich noch über die Schulter, während ich schon halb auf dem Weg die Treppen hoch war.


  »Es war mir ein Vergnügen«, sagte Gaspard und grinste leicht zu seiner steifen kleinen Verbeugung. Dann widmete er sich wieder den verschiedenen Waffen, die er zum Reinigen von der Wand genommen hatte.


  Ich hatte den Flur etwa zur Hälfte durchquert, als Arthur aus einem der Zimmer trat, die Nase tief in einem Buch vergraben. »Vi«, sagte er, dann sah er auf und erkannte mich. Sein Gesicht nahm innerhalb von einer Zehntelsekunde einen total erschrockenen Ausdruck an, seine Stirn legte sich in tiefe Falten.


  »Ja, mein Lieber. Du hast mich gerufen?« Violette erschien hinter Arthur. Sie lächelte, als wäre diesem Treffen nie etwas Unangenehmes vorausgegangen, als würden wir gerade nur eine seichte Unterhaltung führen.


  »Ich habe bei Heidegger etwas entdeckt, was dich interessieren könnte«, sagte er sehr monoton und blickte abwechselnd von mir zu Violette und zurück.


  »Kate und ich sind zum Essen verabredet. Du wirst es mir später zeigen müssen.« Sie hakte sich bei mir unter und starrte ihn an, als wollte sie ihn auffordern, etwas zu sagen.


  Sie will, dass er sich entschuldigt, dachte ich.


  Arthurs Antwort war ein stechender Blick in Violettes Richtung.


  »Kommt, Kate. Wir sollten gehen«, sagte Violette. Und so ließen wir Arthur stehen und liefen untergehakt davon. Ich konnte es mir nicht verkneifen, noch einmal zu ihm zurückzuschauen. Dort stand er wie angewurzelt mitten im Korridor und starrte uns finster hinterher.


  »Kümmert Euch nicht um ihn«, flüsterte Violette. »Er kann sehr temperamentvoll sein. Manchmal liebe ich ihn von ganzem Herzen. Und dann wieder gibt es Zeiten, da wünschte ich, er würde ... Wie würdet Ihr es nennen? Einen Abflug machen.«


  Darüber musste ich laut lachen. Ich lachte noch, als wir die Eingangshalle schon verlassen hatten und durch die Tür auf den Hof getreten waren.


  Wir saßen uns in einem winzigen Restaurant gegenüber, löffelten dampfende französische Zwiebelsuppe und blickten durch das Fenster auf den überdachten Markt. Der köstliche Geruch von Hühnchen, das über offenem Feuer gegrillt wurde, hing in der Luft. Und die Marktstände waren ein wahrer Augenschmaus. Bis zum Bersten gefüllt mit Meeresfrüchten, Gemüse und Schnittblumen. Hinter den Verkaufstheken standen die Verkäufer und boten den samstäglichen Bummlern lautstark ihre Waren an, lobten die hervorragenden Eigenschaften ihrer Früchte und reichten den Vorübergehenden aufgeschnittenes Obst, damit sie sich selbst von der Qualität überzeugen konnten.


  »Ich glaube nicht, dass ich hier schon einmal war«, sagte Violette, nachdem sie sich affektiert mit der Serviette einen Käsefaden von ihrer Lippe entfernt hatte.


  »Dies ist der älteste Lebensmittelmarkt in Paris«, erklärte ich. »Vor rund vierhundert Jahren, glaube ich, hat man ein Waisenhaus, das seine Kinder immer rot kleidete, zu diesem Markt umfunktioniert. Deshalb heißt er Marché des Enfants Rouges.«


  »Markt der roten Kinder«, sinnierte Violette auf Englisch.


  »Sie sprechen Englisch?«, staunte ich.


  »Aber natürlich«, antwortete sie. »Ich habe mich schon vor einer Weile darin unterrichten lassen, doch es bot sich selten genug Gelegenheit, die Sprache auch anzuwenden. Wenn Ihr jedoch mögt, könnten wir in Eurer Muttersprache konversieren. Das wäre eine gute Übung für mich.«


  »Deal!«, sagte ich begeistert und sah in zwei fragende Augen. »Und ich werde mir Mühe geben, nicht so umgangssprachlich zu reden.« Ich lächelte sie an. »Um es Ihnen ein wenig leichter zu machen.«


  »Aber nein!«, widersprach Violette. »Charlotte hatte gar nicht so unrecht, als sie meinte, ich könnte mich mal ein bisschen an die herrschende Zeit angleichen. Und wer eignet sich besser, mir die Sprache und Gepflogenheiten des einundzwanzigsten Jahrhunderts auf Englisch beizubringen, als ein waschechtes Mädchen des einundzwanzigsten Jahrhunderts?«


  »Wenn Sie das wirklich ernst meinen, hätte ich da vielleicht eine Idee. Mögen Sie Filme?«


  »Das, was in einem Lichtspielhaus vorgeführt wird? Bewegte Bilder?«


  »Ja, genau. Abgesehen von Lesen und Museumsbesuchen ist das meine liebste Freizeitbeschäftigung.« Ich löffelte den letzten Rest der vorzüglichen Suppe aus dem Teller und leerte dann mein Perrierglas.


  »Kate, eins muss ich Euch gestehen«, Violette sah verlegen aus. »Ich habe bisher kein Lichtspielhaus betreten. So lange gibt es sie ja auch noch nicht. Außerdem erschließt sich mir deren Notwendigkeit nicht. Ich verbringe meine Zeit lieber mit Büchern oder Kunst.«


  »Aber Filme sind Kunst. Es waren sogar die Franzosen, die ihnen den Titel ›die siebte Kunst‹ verliehen haben.« Ich dachte einen Augenblick lang nach. »Was haben Sie nach dem Mittagessen vor?«


  Violette schüttelte leicht beunruhigt den Kopf, als ihr bewusst wurde, worauf sie sich da eingelassen hatte.


  Ich fischte unter dem Tisch nach meiner Tasche, zog eine zerfledderte Ausgabe des Pariscope – ein wöchentlich erscheinendes Stadtmagazin – hervor und schlug das Kinoprogramm auf. Ich überflog die Klassiker auf der Suche nach einem Film, der mir angemessen schien, jemandem das erste und ultimative Kinoerlebnis seines Lebens zu bescheren.


  Ein paar Stunden später blinzelten wir beim Verlassen des Programmkinos in die grelle Januarsonne. Über uns hing ein Filmplakat von Alfred Hitchcocks Berüchtigt.


  »Und?«, fragte ich mit einem Seitenblick zu ihr. »Was sagen Sie jetzt?«


  Ein breites Grinsen – ausnahmsweise einmal das Grinsen einer Vierzehnjährigen statt das einer uralten Frau – spannte sich über Violettes Gesicht. »Oh, Kate. Das war umwerfend.« In ihrer Stimme lag Bewunderung. Sie nahm meine Hand. »Wann wiederholen wir das?«
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  Vincent rief mich abends an und entschuldigte sich für sein plötzliches Verschwinden. Er hatte schon eine Reihe von Textnachrichten geschickt, zwischen deren Zeilen deutlich stand, dass er ein schlechtes Gewissen hatte und irgendetwas wiedergutmachen wollte.


  »Schon in Ordnung, Vincent. Ich habe den ganzen Tag mit Violette verbracht.«


  »Mit Violette?« Obwohl er sich müde anhörte, schwang eine gewisse Überraschung mit.


  »Ja, eigentlich sollte sie mich nach Hause begleiten, aber wir sind dann was essen gegangen. Was hat es denn mit diesen Sicherheitsvorkehrungen auf sich? Jules hat gesagt, es würden ein paar Numa um eure Mauern schleichen.«


  »Wie sich herausgestellt hat, war das falscher Alarm. Violette hat Jean-Baptiste schon das Signal gegeben, dass er den Alarmzustand nicht aufrechtzuerhalten braucht. Alles ist wie gehabt: unsichtbare Numa, die uns angreifen könnten, wenn wir am wenigsten damit rechnen.«


  »Du hattest jedenfalls recht, was Violette angeht. Sie ist wirklich nett. Nur Arthur ist der mit der Menschen-sind-scheiße-Einstellung. Ich werde ihm, wenn möglich, einfach aus dem Weg gehen.« »Das ist sicher eine gute Idee.« Vincent klang erschöpft und abgelenkt. Was auch immer er heute getrieben hatte, es war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Er klang nicht wie er selbst.


  »Vincent, lass uns irgendwann anders weiterreden. Du machst den Eindruck, als wärst du total fertig.«


  »Nein, nein. Ich möchte mit dir telefonieren«, sagte er schnell. »Und, was machst du gerade, mon ange?«


  »Lesen.«


  »Das wundert mich jetzt nicht«, sagte er und ich konnte das Schmunzeln in seiner Stimme hören, »du bist schließlich einer der unersättlichsten Bücherwürmer von ganz Paris. Was liest du denn Schönes?«


  Ich blätterte zum Impressum. »Es ist vier Jahre nach deiner Geburt erschienen und war für den überwiegenden Teil deines Lebens beziehungsweise deiner Existenz verboten. Zumindest in der unzensierten Version.«


  »1928 gedruckt und über mehrere Jahre indiziert? Hm. Gibt es darin zufällig eine Stelle, in der jemand eins wird mit dem Frieden auf Erden?«


  »Vincent! Du springst ja gleich zur Sexszene. Ich bin empört! Bei Lady Chatterleys Liebhaber geht es um weit mehr als um ein Schäferstündchen in der Hütte des Wildhüters«, sagte ich gespielt entrüstet.


  »Mmm, ein Schäferstündchen würde ich mir jetzt auch gefallen lassen.«


  Mein Herz begann schneller zu schlagen, doch ich gab mir größte Mühe, es meiner Stimme nicht anmerken zu lassen. »Weißt du eigentlich, dass das einer meiner liebsten Tagträume ist? Ein Schäferstündchen? Mit dir natürlich, nicht mit irgendeinem Wildhüter«, spöttelte ich. Ich war gespannt, wie er auf meine Stichelei reagieren würde.


  Nach einer Pause fragte er: »Sind deine Großeltern zu Hause?« Und er klang dabei verdächtig heiser.


  »Ja.«


  Er räusperte sich. »Wie gut, sonst müsste ich nämlich auf der Stelle zu dir kommen und über dich herfallen. Wie wird das in dem Buch noch mal so schön genannt: Schänden, oder?«


  Ich kicherte. »Bisher ist mir ein solcher Begriff noch nicht untergekommen. Aber egal, ob wilde Sexorgien oder romantische Schäferstündchen ... Ich glaube nicht, dass ich für so etwas zu haben bin, schließlich erwartet mich morgen ein scharfer untoter Typ zu einem Rendezvous.«


  »Ich versteh schon. Ein sehr kluger Themenwechsel.« Er lachte. »Du hast es also nicht vergessen?« Ich konnte sein erschöpftes Lächeln förmlich durch die Leitung hören.


  »Wie, bitte schön, könnte ich vergessen, dass ich mit dir verabredet bin, um das Bolschoi-Ballett in der Opera Garnier zu sehen? Und zwar in einer Privatloge? Nein, das zu vergessen ist ganz unmöglich.«


  »Gut«, sagte er. »Ich hol dich um sechs ab.« Seine letzten Worte waren kaum noch hörbar. Er klang nicht nur müde, er klang, als hätte er Schmerzen. Was hatte er heute bloß gemacht? Mittlerweile war ich nicht mehr neugierig, sondern ernsthaft besorgt.


  »Bis dann. Ich kann’s kaum erwarten ...«, sagte ich und nach dem Auflegen fügte ich gedanklich hinzu: herauszufinden, was dich beschäftigt. Wenn er morgen Abend noch genauso erschöpft sein würde, konnte ich ihn vielleicht zum Reden bringen.


  Vincent erwartete mich in seinem Smoking vor der Wohnungstür, das schwarze Haar in Wellen aus der Stirn gekämmt. Alles erinnerte an den Abend meines Geburtstags: Er im Smoking, ich in dem blauen, asiatisch gemusterten Seidenkleid, das er für mich hatte anfertigen lassen, darüber Mamies bodenlanger schwarzer Kapuzenmantel. Vincents Augen leuchteten anerkennend, sobald er mich erblickte, und als wir auf die Straße traten, küsste er mich erst einmal lang und ausgiebig.


  Wir parkten direkt an der Oper. Obwohl ich dieses imposante Gebäude schon oft gesehen hatte – als Touristin oder als Spaziergängerin bei Tag –, blieb mir bei seinem Anblick jedes Mal wieder die Luft weg. Es sah aus wie eine große marmorne Hochzeitstorte. Heute Abend hatte es sich in ein Märchenschloss verwandelt, seine warmen gelben Lichter glühten magisch durch die frostige Winternacht. Arm in Arm folgten wir wohlhabenden Gästen in teurer Abendgarderobe durch das gewaltige Eingangsportal.


  »Warst du schon einmal hier?«, fragte ich Vincent, als wir ins Grand Foyer kamen.


  »Ein paar Mal, als Ersatz für Gaspard oder Jean-Baptiste, wenn einer der beiden gerade ruhte. Sie haben immer Saison-Abonnements.«


  In der Mitte des Foyers angekommen, legte ich den Kopf in den Nacken. »Oh«, entfuhr es mir. Diese Pracht raubte mir mein Sprachvermögen. Die Eingangshalle war ein gigantischer Saal, der in einem wilden Durcheinander von Kunststilen dekoriert war. Jeder einzelne Zentimeter wurde von Unmengen Gold, Marmor, Mosaiken oder Kristall geschmückt, der Boden, die Wände, die Säulen und die Decke. An jedem anderen Ort hätte das völlig überladen gewirkt, doch hier war es einfach nur atemberaubend.


  Vincent führte mich entlang des linken Geländers der großen Marmortreppe in den ersten Stock und von dort durch einen Flur, der in einem Bogen verlief und an dessen einer Seite sich Dutzende kleiner Holztüren befanden. Wir blieben vor Nummer neunzehn stehen.


  »Ich habe nicht die königliche Loge reserviert«, erklärte Vincent und griff nach dem Türknauf. »Ich dachte mir, dir würde es nicht gefallen, so zur Schau gestellt zu werden. Alle verrenken sich immer die Hälse, um herauszufinden, wer dort sitzt. Diese hier ist eigentlich für zehn Zuschauer gedacht. Ich habe sie komplett gebucht und die überzähligen Stühle entfernen lassen.«


  Unsicherheit huschte über sein Gesicht, worüber ich nur ungläubig den Kopf schütteln konnte. »Vincent! Ich weiß doch überhaupt nicht, was mich erwartet. Einfach hier zu sein, ist für mich schon unvorstellbar. Meinetwegen könnten wir die billigsten Plätze haben und ich wäre trotzdem hin und weg.«


  Beruhigt öffnete er die Tür, hinter der sich ein schmaler, mit rotem Samt ausgekleideter Gang befand. An einer Wand hing ein ovaler Spiegel, an der anderen stand eine Chaiselongue, über der eine altertümliche, wenngleich elektrische Wandleuchte mit kerzenförmigen Glühbirnen angebracht war. Vincent nahm mir meinen Mantel ab und legte ihn auf die Chaiselongue. Am Ende des tunnelähnlichen Gangs lag ein Balkon, der sich zum Zuschauerraum hin öffnete. Zwei mit Samt bezogene Holzstühle standen vor der kniehohen Balustrade.


  »Heiliger Strohsack. Das ist nur für uns?«, fragte ich und fühlte mich, als hätte ich einen Liebesroman betreten.


  »Findest du’s in Ordnung?«, fragte Vincent zögerlich.


  Ich drehte mich zu ihm und warf ihm die Arme um den Hals. »In Ordnung? Ich bitte dich, das ist einfach unglaublich.« Er musste lachen, weil ich, ohne ihn loszulassen, in einem Anfall von zügelloser Freude auf und ab hüpfte.


  Bald saßen wir in unserer Privatloge und verfolgten die ersten beiden Akte von Fürst Igor. Anfangs fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren – schließlich saß Vincent nur wenige Zentimeter neben mir und malte mit seinen Fingern gedankenverloren kleine Kreise auf mein Knie. Doch nach ein paar Minuten zogen mich das Bühnenbild und die Kostüme ganz in ihren Bann, ich war wie gefesselt von den akrobatischen Kunststücken der Tänzer. Als eine Stunde später der Vorhang fiel und das Licht wieder anging, fühlte es sich an, als würde ich aus einem Traum erwachen.


  »Und, wie gefällt’s dir?«, fragte Vincent, während wir unsere Plätze verließen.


  »Es ist bezaubernd. Ganz und gar bezaubernd.«


  Er lächelte zufrieden, hielt mir seinen Arm hin und sagte: »Zeit für die promenade.« Er führte mich aus unserer Loge in den Flur. Wir folgten anderen Paaren in einen großen goldenen Saal mit ausladenden Kronleuchtern und Deckenmalereien, die mich wegen der vielen Engel und fantastischen Wesen an die Fresken von Michelangelo in der Sixtinischen Kapelle erinnerten.


  »Möchtest du etwas trinken? Ein Glas Champagner? Eine Flasche Wasser?«, fragte Vincent, doch ich schüttelte den Kopf, denn die Schlange reichte von der Theke durch die Hälfte des Saals.


  »Ich möchte mich lieber ein wenig umsehen«, sagte ich und klammerte mich an seinen Arm, damit ich vor lauter Staunen nicht ins Stolpern geriet.


  Wir erkundeten jeden Winkel, den das Gebäude zu bieten hatte. Jeder Saal führte in einen weiteren, der noch umwerfender war als der vorherige. Als wir wieder vor der Tür zu unserer Loge standen, fragte Vincent: »Möchtest du dich noch weiter umsehen? Wir haben noch ein bisschen Zeit.«


  Ich zögerte. Obwohl ich den schönen Abend nicht damit verderben wollte, ihn über etwas auszuquetschen, worüber er nicht reden wollte, entschied ich, dass es nicht schaden konnte, es einfach mal anzusprechen. »Nein, lass uns reingehen«, sagte ich. Und schon saßen wir auf der Chaiselongue, grinsend wie Kinder, die heimlich die Klamotten ihrer Eltern anprobieren.


  »Das ist doch etwas anderes, als bei mir zu Hause einen Film zu gucken und Pizza zu essen. Findest du es komisch?« Er sah mich bei dieser Frage leicht schief an. Seine Haare fielen quer über sein Gesicht und er grinste, was die Flamme, die sowieso schon in meiner Brust brannte, noch ein wenig stärker auflodern ließ.


  »Nein, ich finde es nicht komisch«, antwortete ich. »Um ehrlich zu sein, hätten wir auch Kegeln gehen können und ich hätte genauso viel Spaß gehabt. Es ist ganz egal, was wir unternehmen, solange wir zusammen sind.« Diese Worte hatten kaum meine Lippen verlassen, da brach ich auch schon in Gelächter aus. »Puh, was für ein Spruch. Wie in der Sprechblase von einem flauschigen Kätzchen auf einem schlechten Poster. Der Kitschfaktor hat die Schallmauer durchbrochen!«


  »Ziemlich kitschig, ja«, stimmte er zu. »Aber ich habe genau das Gleiche gedacht. So geht es mir, seit ich dich kennengelernt habe.« Er lehnte sich zu mir herüber, sein Mund berührte sanft meinen Halsansatz.


  Unwillkürlich schloss ich die Augen. Konzentrier dich, ermahnte ich mich. Es gibt Wichtigeres, als mit deinem Freund in der Oper rumzumachen. »Vincent«, sagte ich und rückte weit genug von ihm ab, um ihm in die Augen sehen zu können. »Ich möchte diesen wundervollen Abend zwar nicht vermasseln, aber ich muss dir etwas sagen.« Ich sah, wie er blass wurde, und schob deshalb schnell die anderen Worte hinterher. »Du hast mir versprochen, keine Geheimnisse vor mir zu haben. Doch irgendwie fühlt es sich so an, als wäre das, was du für Jean-Baptiste erledigen solltest oder was auch immer du gestern gemacht hast, genau das: ein Geheimnis. Und weil du noch dazu so tust, als wäre es nicht wichtig, habe ich das Gefühl, du traust mir nicht zu, damit klarzukommen. Ich kann es nicht anders sagen, aber ich fühle mich bevormundet.« So. Jetzt war es raus. Das konnte er nun nicht einfach mit Küssen übergehen.


  Vincent setzte sich aufrecht hin. »Kate«, sagte er, nahm meine Hand, legte sie in seinen Schoß und drückte sie. »Es geht dabei nicht um mangelndes Vertrauen oder den Gedanken, dass du nicht damit klarkommst. Ich bewundere deine Stärke. Wie soll ich das sagen?« Er zögerte. »Ich weiß einfach, dass es dir nicht gefallen wird. Es ist ein Experiment. Und weil ich nicht mal weiß, ob ich damit überhaupt Erfolg haben werde, wollte ich dir darüber lieber nichts erzählen.«


  »Ich kann das schon verkraften, Vincent. Da bin ich mir sicher.«


  »Ich bin mir auch sicher, dass du das verkraften kannst, Kate.« Mittlerweile sah er mich fast flehend an. »Das musst du mir glauben. Aber ich habe jetzt schon Schwierigkeiten mit all meinen Eigenschaften, die dir den Schlaf rauben. Und das ist wirklich keine schöne Sache, glaub mir. Wenn du alle Einzelheiten wüsstest, würdest du den Respekt vor mir verlieren. Deshalb wollte ich es erst mal ausprobieren, um zu gucken, ob es überhaupt funktioniert. Wenn nicht, dann hake ich es ab und suche weiter nach einer Lösung für unser Problem. Aber wenn es funktioniert – und das ist immer noch die große Frage –, dann will ich dir das Ergebnis erst präsentieren, wenn es wirklich so weit ist. Du sollst in der Lage sein, die Vorzüge gegen die unangenehmen Komponenten abzuwägen, um dann zu entscheiden, ob ich damit weitermachen soll.«


  Er beobachtete meine Reaktion ganz genau.


  »Wie lange wird das Experiment noch dauern?«, fragte ich, obwohl ich mir gleichzeitig dafür in den Hintern trat, dass ich nicht weiter nachbohrte.


  »Gaspard meint, wir können nach zwei Ruhezyklen eine sichere Aussage wagen. Das heißt, es liegen jetzt noch etwa sechs Wochen vor mir.«


  Ich schaute ihm tief in die Augen, in denen nichts als seine Aufrichtigkeit zu sehen war. Seine absolute Ehrlichkeit. Und seine tiefe Entschlossenheit, alles zu versuchen, unsere Beziehung aufrechtzuerhalten.


  Ich schloss meine Augen und atmete tief durch. »Gut. Ich vertraue dir. Aber bitte, bring dich nicht in Gefahr.«


  »Danke, Kate«, sagte er, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, ließ meine Hand aber nicht los. Eine Weile blieb er so und starrte an die Decke, dann sah er wieder mich an. »Es gibt da etwas, das ich dich auch schon lange fragen wollte. Ist aber ein ganz anderes Thema.«


  Ich grinste boshaft. »Frag ruhig, ich erzähle dir alles.«


  »Wieso hast du den Kontakt zu deinen Freunden in New York abgebrochen?«


  Mein Grinsen verschwand. »Das nun gerade nicht.«


  »Kate, meine Freunde sind deine Freunde, das weißt du. Und ich verstehe, dass du keine Lust hast, dich mit deinen Mitschülern zu treffen. Du hast gesagt, da ist niemand Interessantes dabei. Außerdem ist mir auch klar, dass du dich nicht mit jemandem eng anfreunden willst, der nach dem Schulabschluss garantiert wieder in sein Heimatland zurückkehren wird.


  Aber hier geht es um deine Sandkastenfreunde, die Menschen, mit denen du aufgewachsen bist. Was und wie du von ihnen erzählt hast, klingt einfach so, als wärt ihr euch sehr nah gewesen.«


  »Waren wir auch«, sagte ich matt. »Weil ich nichts mehr von mir habe hören lassen, haben sie sogar Mamie kontaktiert. Ich habe durch sie ausrichten lassen, dass mir nicht nach Schreiben ist. Die hassen mich jetzt sicher alle.«


  »Ich schätze, letztes Jahr hatte jeder Verständnis für dein Schweigen. Das war keine leichte Zeit für dich. Womit ich nicht sagen will, dass man den Verlust seiner Eltern je wirklich überwindet. Aber dir geht es jetzt doch besser. Du kommst klar mit dem Leben.«


  »Sehr fraglich, schließlich hänge ich die meiste Zeit mit lauter Toten rum.« Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, um sicherzugehen, dass er mich nicht falsch verstanden hatte. Erleichtert bemerkte ich sein schiefes Grinsen.


  »Kate, du lebst ein wenig zwischen den Welten. Du hast selbst mal gesagt, dass du das Gefühl hast, nirgendwo richtig dazuzugehören. Wie hattest du das noch ausgedrückt? ›Nicht ganz amerikanisch, nicht ganz französisch.‹ Aber das heißt doch nicht, dass du die Freundschaften von früher einfach so wegwerfen kannst. Sie sind Teil deiner Vergangenheit, Kate. Und wir alle brauchen eine Vergangenheit, in der sich die Gegenwart verankern lässt. Man kann nicht nur im Hier und Jetzt leben.«


  »Wieso nicht?«, blaffte ich ihn an, überrascht von der Heftigkeit, die in meiner Stimme lag. »Weißt du überhaupt, wovon meine Vergangenheit geprägt ist, Vincent?«


  »Von Verlust und Tod.« Er sprach ganz sanft. »Meine auch.«


  »Vincent, all meine Erinnerungen sind direkt mit meiner Familie verknüpft, mit meinen Eltern. Jedes Mal wenn ich nach dem Umzug von Brooklyn hierher von meinen Freunden gehört habe, hat es mich wieder in dieses alte Leben gerissen. Alles, was sie sagten, erinnerte mich an zu Hause. Und das hat wahnsinnig wehgetan, das kannst du dir gar nicht vorstellen.« Sofort schaute ich ihm prüfend ins Gesicht, weil mir siedend heiß einfiel, dass seine Eltern und seine Verlobte vor seinen Augen ermordet worden waren. Er sah aber nicht wütend aus. Im Gegenteil, er sah sogar noch liebevoller und mitfühlender aus als sonst.


  »Na gut, das kannst du dir sehr wohl vorstellen«, fuhr ich fort. »Aber ich bin nicht sadistisch veranlagt. Ich muss mir nicht regelmäßig selbst wehtun. Das hält mich weder körperlich noch geistig gesund. Ich kann gerade den Kontakt nicht wieder aufnehmen, der Schmerz ist noch zu groß.«


  Vincent blickte auf seine Hände und schien gut zu überlegen, was er als Nächstes sagen sollte, ehe er mir erneut in die Augen sah. Ohne ein Wort zeichnete er mit seinem Zeigefinger so voller Hingabe meinen Unterkiefer nach, als wollte er eine topografische Karte meines Gesichts anfertigen. Ich nahm seine Hand in meine Hände und legte sie in meinen Schoß, umklammerte sie trostsuchend.


  »Ich verstehe dich, Kate. Glaub mir das bitte. Ich wollte dir nur eine Anregung geben, etwas zum Nachdenken. Als ich das erste Mal gestorben bin, gab es natürlich eine Todesanzeige in der Zeitung. Alle wussten es. Ich konnte gar nicht zu meiner Gemeinde und den Menschen, die ich liebte, zurückkehren. Das hat mir sehr wehgetan. Über Jahre hinweg bin ich Hélènes Vater und ihrer Schwester buchstäblich hinterhergeschlichen und habe mich davon überzeugt, dass es ihnen gut geht. Ich konnte mich nicht zeigen, nie. Aber ich habe sie beobachtet.


  Nach dem Tod ihres Vaters legte ich anonym Blumen auf sein Grab. Ihre Schwester Brigitte starb bei der Geburt ihres Sohnes, aber auch ihn habe ich beobachtet. Er lebt mit seiner Familie in Südfrankreich. Ich habe alle Familienmitglieder gesehen. Seine Tochter sieht genauso aus wie ihre Großmutter. Egal, wie merkwürdig das jetzt klingt, aber das Wissen um sie erdet mich. Sie sind eine Verbindung zu meiner Vergangenheit, und das erdet mich.


  Aber ich hätte alles für die Möglichkeit gegeben, mit Brigitte, ihrem Vater und meinen Freunden von damals in Kontakt zu bleiben. Ganz egal, wie schmerzhaft die Erinnerungen auch gewesen wären, die das bei mir ausgelöst hätte. Ich hatte keine Wahl, du hast eine. Vielleicht ist es noch zu früh, aber ich hoffe sehr, dass du deine Meinung irgendwann änderst. Mir ist aufgefallen, dass es dich immer bewegt, wenn du deine Freunde erwähnst. Vielleicht macht es dich ja sogar glücklicher, wieder Kontakt zu ihnen zu haben.«


  Der Schmerz, der anfangs nur zaghaft in mir aufgestiegen war, explodierte nun bei diesen Worten. »Ich bin glücklich, Vincent«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Er schaute mich mit erhobener Augenbraue an. Da erst fiel mir auf, wie lächerlich das geklungen haben musste. Mühevoll presste ich die Lippen aufeinander, doch dann platzte das Lachen nur so aus mir heraus. Ich warf mich in seine Arme und merkte, dass ich ihn in genau diesem Moment mehr liebte als je zuvor. Er war besorgt. Er kümmerte sich um mich. Nicht nur weil ich seine Freundin war. Sondern weil er wollte, dass ich glücklich war, auch ohne ihn.


  Der Vorhang hob sich, doch wir rührten uns nicht. Wir verbrachten den Rest der Vorstellung damit, uns zu küssen, zusammen zu lachen und hin und wieder einen kurzen Blick auf die Bühne zu werfen, nur um uns dann erneut auf der Chaiselongue unseren Küssen hinzugeben.


  Als ich an dem Abend nach Hause kam, holte ich meinen Laptop aus der Schreibtischschublade und schaltete ihn ein. Mit meiner neuen E-Mail-Adresse, die ich eingerichtet hatte, um mit Charlotte zu mailen, schrieb ich eine Nachricht an meine drei ältesten Freundinnen. Ich bin's, Kate, schrieb ich. Es tut mir sehr leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe. Ich hab euch alle lieb, aber es tut mir immer noch zu weh, an früher zu denken. Obwohl ihr das sicher nicht wollt, erinnert ihr mich jedes Mal so schmerzlich an das, was war. Ich wischte mir eine Träne von der Wange, während ich einen letzten Satz tippte und dann auf ›senden‹ klickte.


  Bitte habt noch etwas Geduld mit mir.
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  In der folgenden Woche war Vincent zu sehr mit seinem Experiment beschäftigt, um Zeit mit mir zu verbringen. An den wenigen Tagen, an denen wir es bisher nicht geschafft hatten, uns zu treffen, telefonierten wir abends und erzählten uns ausführlich, was wir gemacht hatten.


  Doch nun ließ er immer mal wieder Kleinigkeiten aus. Aber seit unserer Aussprache machte mir das nicht ganz so viel aus. Und weil er ja um meinen Segen gebeten hatte, fiel es mir leichter, ihn zu unterstützen. Trotzdem war ich besorgt. Denn was immer er da tat, es ging nicht spurlos an ihm vorüber. Seine sonst so frische, dunkle Haut war blass geworden und unter seinen Augen hatten sich Ringe gebildet. Er war so erschöpft und in Gedanken versunken, dass ich, selbst wenn er neben mir saß, das Gefühl hatte, er war gar nicht richtig da.


  Gleichzeitig konnte ich mich nicht darüber beklagen, dass er sich weniger liebevoll verhalten hätte. Im Gegenteil, er gab sich umso mehr Mühe. Als wollte er das alles wiedergutmachen.


  »Vincent, du siehst furchtbar aus«, sagte ich endlich eines Morgens.


  »Es muss erst schlimmer werden, bevor es besser werden kann«, war seine simple Antwort.


  Doch nach weiteren anderthalb Wochen, in denen er zusehends schwächer und schwächer wurde, war meine Geduld am Ende. Ich wollte Vincent nicht zwingen, mir mehr Informationen zu geben, weil ihn das nur noch mehr belastet hätte. Aus Jules und Gaspard würde ich offensichtlich auch nichts herauskitzeln können, doch das hieß ja nicht, dass ich es nicht mal bei Violette versuchen konnte.


  Seit ihrem ersten Kontakt mit dem Kino hatten Violette und ich einige weitere Filme zusammen angeschaut, jedes Mal auf ihre Initiative hin. Ein paar Tage nach unserer ersten Verabredung schickte sie mir einen Strauß blauer und rotfarbener Blumen, zusammen mit der aktuellen Ausgabe des Pariscope und dem Hinweis, Seite siebenunddreißig aufzuschlagen. Dort befand sich eine Übersicht der aktuell laufenden Kinofilme. Gespannt kramte ich das Blumenlexikon aus meiner Tasche.


  Die blaue Blume war Eisenhut und stand für »Gefahr«. Die kleinen rotfarbigen Blüten gehörten einer Blume namens Gauchheil und hießen: »Ich erwarte ein Stelldichein.« Gefahr? Stelldichein? Ich ging die Liste der Kinofilme durch und fand auf der Mitte der Seite Gefährliche Liebschaften. Es wird das erste Mal sein, dass das Wörterbuch der Blumen dazu verwendet wird, Filmtitel zu entschlüsseln, dachte ich grinsend und wählte Violettes Telefonnummer.


  Violette kicherte während des gesamten Films und kommentierte immer wieder, dass Kleidung oder Verhalten der Darsteller völlig falsch wiedergegeben wurden, was uns ein paar böse Seitenblicke der anderen Kinobesucher einbrachte.


  Nachdem ich sie davon überzeugt hatte, dass man im Kino nicht laut sprechen darf (»Aber wir sind doch nicht in der Oper«, hatte sie zunächst empört eingeworfen), hatte sie sich gefügt und an den entsprechenden Stellen nur noch leise gelacht und den Kopf geschüttelt. Als ich nach dem Film etwas über die Boshaftigkeit der Figuren sagte, lachte Violette nur und erwiderte: »Ein sehr gutes Beispiel für Umgangsformen zu Hofe.«


  Ein paar Tage später erreichte mich ein Strauß mit Gemeiner Nachtkerze (Nacht), Luzerne (Leben) und Goldwurz (Meine Trauer folgt dir in das Grab). Ich verbrachte eine geschlagene halbe Stunde damit, im Blumenlexikon und der Filmübersicht hin- und herzublättern. Als mir endlich klar wurde, was Violette meinte, fiel mir die Kinnlade runter. Diese kindliche Revenantdame hatte als nächsten Film doch tatsächlich Die Nacht der lebenden Toten vorgeschlagen – den berühmtesten Zombiefilm aller Zeiten.


  Irgendwie wurde es unsere Gewohnheit, nach den Kinobesuchen noch in ein Café zu gehen. Dort quatschten wir dann allerdings nicht einfach drauflos, sondern die Unterhaltungen fühlten sich eher an wie Besprechungen, weil Violette sich nie wirklich entspannen konnte. Sie war grundsätzlich hoch konzentriert und hörte mir so aufmerksam zu, dass mich das anfangs fürchterlich einschüchterte. Ich gewöhnte mich zwar allmählich daran, schaffte es aber auch, dass Violette locker genug wurde, über sich selbst zu lachen – und mir das Du anzubieten.


  Violette konnte gar nicht genug bekommen von Geschichten über Vincent und mich. Anfangs erzählte ich noch ein wenig verhalten. Doch schließlich erkannte ich, dass hinter ihrer Neugierde keine merkwürdige, voyeuristische Eifersucht steckte. Ihre Schwärmerei für Vincent schien lange verflogen zu sein. Sie war einfach fasziniert von der Liebe zwischen einem Revenant und einer Sterblichen, weil sie so selten war. Und sie entschuldigte sich dafür, so viel Interesse an unserem Privatleben zu haben. Als ich ihr signalisierte, dass mir das nichts ausmachte, bohrte sie begeistert nach weiteren Einzelheiten.


  Am spannendsten fand sie, dass Vincent und ich uns unterhalten konnten, während er volant war. Sie hatte nämlich bisher weder davon gehört noch gelesen, dass Sterbliche und ruhende Revenants miteinander kommunizieren konnten – von dem eher intuitiven Verständnis, das wenige verheiratete Paare wie zum Beispiel Geneviève und Philippe nach vielen gemeinsamen Ehejahren entwickelt hatten, einmal abgesehen.


  »Weißt du eigentlich«, fragte sie beiläufig, »dass das angeblich eine der Tugenden des Meisters ist?«


  »Was genau?«, fragte ich zurück. Mein Herz schlug plötzlich schneller. Ich hatte völlig vergessen, dass Violette ja eine Expertin war und die Geschichte der Revenants bestens kannte. Natürlich war sie auch über den Meister informiert.


  Sie blieb einen Augenblick lang still und musterte mich eindringlich.


  »Keine Sorge, ich habe schon von diesem Meister gehört«, sagte ich und sah, wie ihre Anspannung nachließ. »Vincent hat mir von der Prophezeiung erzählt, obwohl er nicht viel darüber zu wissen scheint. Was hat es denn damit zu tun, dass er mit mir sprechen kann, wenn er volant ist?«


  »›Und er wird außergewöhnliche Fähigkeiten besitzen, Fähigkeiten der Standhaftigkeit, der Überzeugungskraft, der Stärke und der Kommunikation‹«, zitierte sie. »So lautet ein Teil der Prophezeiung.«


  »Standhaftigkeit? Dann ist das sicherlich der Grund, weshalb Jean-Baptiste glaubt, Vincent sei der Meister. Er konnte jedenfalls dem Verlangen zu sterben länger widerstehen als andere Revenants in seinem Alter. Was waren die anderen Fähigkeiten noch mal?«


  »Überzeugungskraft«, antwortete Violette. »Die hat Vincent im Übermaß. Deshalb lässt sich Jean-Baptiste auch stets von ihm vertreten, sofern es gilt, Probleme zwischen Revenants zu schlichten.«


  Das hatte ich nicht gewusst. Wenn Vincent erwähnte, er müsse etwas für Jean-Baptiste erledigen, war ich bisher davon ausgegangen, dass es sich dabei um etwas Juristisches handelte.


  »Außerdem Stärke. Ist Vincent auffallend stark?«


  »Ich habe ihn noch nie richtig kämpfen sehen, sondern nur im Training. Das weiß ich also nicht«, gab ich zu.


  »Vincents Fähigkeit, sich dir mitzuteilen, hat Jean-Baptiste sehr aufgewühlt. Dass die volante Stimme eines Revenants stark genug sein kann, um von einem Menschen wahrgenommen zu werden, ist äußerst ungewöhnlich. Nachdem Vincent ihm davon erzählt hatte, verständigte Jean-Baptiste mich unverzüglich. Auch um herauszufinden, ob weitere Einzelheiten der Prophezeiung bestätigen, dass Vincent der Meister ist.«


  »Und? Was hast du geantwortet?«, fragte ich. Um ehrlich zu sein, wollte ich nicht, dass Vincent der Meister war. Was auch immer das bedeutete, es klang gefährlich.


  »Dass er sich glücklich schätzen kann, einen so begabten jungen Revenant unter seinem Dach zu haben. Und wenn es diesen Meister wirklich geben sollte, bezweifle ich stark, dass es sich dabei um Vincent handelt.«


  »Warum?«


  »Aus vielerlei Gründen«, antwortete sie, ein spöttisches Funkeln in den Augen. »Die Prophezeiung nennt noch ein paar weitere Voraussetzungen, zum Beispiel im Hinblick auf Ort und Zeit. Und glaub mir, das trifft weder auf das Hier noch auf das Jetzt zu. Es ist lediglich eine von vielen alten Vorausdeutungen. Die meisten sind gar nicht eingetreten und stammen vermutlich aus dem Mund oder der Feder eines geifernden Orakels oder wurzeln in einem fraglichen Aberglauben. Männer wie Jean-Baptiste laben sich daran wie an dickem Met.«


  Ich sah sie verwirrt an.


  »Du hast recht, Qualitätswein ist vielleicht im Falle von Jean-Baptiste passender.« Mit einem schiefen Grinsen erzählte sie mir dann, wie Jean-Baptiste einmal Gaspard auf die aussichtslose Suche nach einem Pergamentstück schickte, das nie existierte. Sie brachte mich so sehr zum Lachen, dass ich mich an meinem Latte verschluckte. Das halbe Jahrtausend, das Violette auf dieser Erde verbracht hatte, machte sie zu einer wahren Goldgrube, was gute Geschichten und pikante Details anging.


  Einmal steuerten wir nach der Abendvorstellung meines absoluten Lieblingsfilms Harold und Maude das Café Sainte-Lucie an. Wir teilten uns eine Platte von vorzüglichem, geschmolzenen Käse und einen Korb voller knuspriger Baguettescheiben. Violette erzählte mir von den alten Zeiten, in denen Numa und Bardia noch nicht so schlimm verfeindet gewesen waren. Es war ungewöhnlich, die alte Bezeichnung für Revenants aus ihrem Mund zu hören, als gehörte sie zur alltäglichen Ausdrucksweise.


  Damals sahen sie ihre Aufgabe offenbar als ein und dieselbe: Es ging um Menschenleben. Man erhielt Leben oder nahm Leben ... im Grunde lief es auf das Gleiche hinaus. »Es geht ja um Gleichgewicht«, sagte sie. »Zu jener Zeit verständigten sich Numa und Bardia noch offen miteinander.«


  »Ich verrate dir was«, fuhr sie fort und lehnte sich vertraulich zu mir herüber. »Arthur hat den Kontakt zu ein paar unserer alten Bekanntschaften aus Numa-Kreisen gehalten, worüber ich sehr froh bin. Meine Recherchen hätten sonst sehr gelitten.« Als sie sah, wie schockiert ich über diese Information war, fügte sie schnell hinzu: »Kate, man kann doch nicht einen kompletten Zweig seiner eigenen Art negieren, nur weil er in den letzten Jahrzehnten aus der Mode gekommen ist.«


  »Eurer eigenen Art? Ihr seid euch nicht mal ähnlich!«, entfuhr es mir. Der Vergleich ekelte mich.


  »Oh, da hast du unrecht. Wir sind uns mehr als ähnlich. Hat Vincent dir erklärt, wie ein Revenant entsteht? Oder auch ein Numa, wenn wir schon bei dem Thema sind?«


  »Ein Mensch wird zum Revenant, indem er für einen anderen Menschen stirbt. Ein Numa entsteht, wenn ein Mensch stirbt, der einen anderen in den Tod getrieben hat.«


  »Das ist wahr«, sagte sie. »Aber wenn du es anders betrachtest, gehören Numa und Bardia zur gleichen Spezies: Wir alle sind Revenants. Viele, ich eingeschlossen, glauben, dass Revenants ein bestimmtes Gen haben. Dass wir eine Mutation sind.


  Doch egal, welche Theorie man zugrunde legt, in einem sind sich alle einig: Jeder Revenant wird als Mensch mit der Prädisposition geboren, einmal ein Revenant zu werden. Ob er ein Numa oder Bardia wird, hängt davon ab, wie er sein Leben führt. Und wem sich nie die Gelegenheit bietet, jemanden zu retten oder zu verraten, der verbringt ein ganz normales Leben auf der Erde, ohne zu wissen, dass er anders ist.«


  »Man wird also nicht als Numa oder Bardia geboren?«


  »Nein, außer du legst die calvinistische Doktrin der Vorherbestimmung zugrunde.« Und wieder klingt sie viermal älter; als sie aussieht, dachte ich. »Aber damit bewegen wir uns auf theologischem Gebiet, auf der Suche nach einer Antwort auf die Frage nach der Natur des Menschen. Und darauf gibt es nur eine Antwort: Wer weiß das schon? Was ich dir aber mit Sicherheit sagen kann, ist, dass Numa und Bardia nicht immer die Feinde waren, die sie heute sind.«


  »Jean-Baptiste hat mal erwähnt, dass es früher weit mehr Revenants in Paris gab.«


  Violette nickte. »Wie bei den meisten kriegerischen Auseinandersetzungen entstanden während des Zweiten Weltkriegs unzählige Revenants beider Gruppen. Und da viele von ihnen ihre persönlichen Fehden aus Menschenzeiten mit in die Unsterblichkeit nahmen, brach daraufhin ein gewaltiger Vergeltungskrieg zwischen den Numa und Bardia aus. Er fand etwa ein Jahrzehnt später sein Ende, seither besteht eine Art Waffenstillstand.«


  »Wieso?«, fragte ich, ganz gebannt von diesen neuen Erkenntnissen.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist mir nicht bekannt. Wie schon erwähnt, leben Arthur und ich sehr zurückgezogen in unserem Schloss an der Loire. Aus der Pariser Politik habe ich mich stets herausgehalten.«


  »Wie ich gehört habe, bist du die erste Anlaufstelle für alle, die Fragen zu Revenants oder Numa haben«, sagte ich. »Wenn es jemand weiß, dann wohl du.«


  »Touché«, sagte sie lachend. »Mein Renommee besteht darin, sämtliche relevanten Informationen zu haben – oder zumindest Zugang zu ihnen. Gleichzeitig brüste ich mich damit, Geheimnisse wahren zu können. Sollte ich dir also etwas verschweigen, habe ich dafür sicher einen guten Grund.«


  »Wenn ich dich jetzt fragen würde, womit Vincent sich gerade beschäftigt ...?«, versuchte ich es mit einem verschlagenen Grinsen.


  »Würde ich antworten: ›Ich weiß nicht, wovon du sprichst!‹«, erwiderte sie mit ebenso verschlagenem Lächeln.


  Ich hatte gehofft, meine neue Freundin wäre offener zu mir. Andererseits hätte ich mich auch schuldig gefühlt, wenn ich über Violette etwas herausgefunden hätte, schließlich schnüffelte ich gerade hinter Vincents Rücken nach Anhaltspunkten. Violette streckte ihre schmale weiße Hand aus und legte sie auf meine.


  »Mach dir keine Sorgen um Vincent, Kate. Er kann auf sich selbst aufpassen.«


  Dann ist es etwas Gefährliches, dachte ich. Auch wenn es nicht ihre Absicht gewesen war, hatte sie nun doch etwas erwähnt, was ich noch nicht wusste. Jetzt wollte ich mehr denn je eine andere Lösung finden.


  Vor anderthalb Wochen beim Ballett hatte Vincent erwähnt, er würde erst nach sechs Wochen sagen können, ob sein Experiment wirklich funktionierte. Und wenn es funktionierte, würde er damit sicher weitermachen wollen. Das hieß für mich, ich hatte bloß einen knappen Monat Zeit, mich nach einem anderen Weg aus dieser unmöglichen Situation umzusehen. Und ich hoffte inständig, dass Vincent nichts zustieß, bevor meine Suche erfolgreich war.


  Ich sprang vor Schreck in die Luft, als sich die Tür zu Papys Arbeitszimmer öffnete, und stellte mich schnell vor die offene Schachtel, die vor mir auf dem Tisch lag.


  »Ich bin’s nur«, sagte Georgia, die Türe leise hinter sich schließend.


  Ich atmete auf, erleichtert, Papy nicht anlügen zu müssen, was genau ich in seiner Bibliothek machte. Er wäre zwar bestimmt beglückt, dass ich mich hier umsah, doch bei seiner ausgeprägten Leidenschaft für Bücher würde er sicher wissen wollen, was ich hier im Schilde führte.


  »Na, welcher von Papys Schätzen ist denn so wertvoll, dass du ihn mit vollem Körpereinsatz verbergen musst?«, fragte sie, ihr Blick auf das Buch hinter mir gerichtet. Ich trat einen Schritt beiseite, damit sie es sehen konnte.


  »Seit wann liest du deutsche Bücher?«, fragte sie überrascht, während sie ein bisschen darin herumblätterte.


  »Ich bin mir nicht mal sicher, ob das wirklich Deutsch ist«, antwortete ich und tippte auf das deutsche Wörterbuch, das daneben lag. »Aber vielleicht ist es einfach ein sehr alter Text. Oder in irgendeinem Dialekt geschrieben. Vielleicht ist das sogar Bayerisch.«


  Georgia sah verwirrt aus. »Die Sonne scheint. Endlich mal. Und was machst du? Sitzt drinnen und liest ein olles bayerisches Buch. Wieso, möchte man fragen ...« Sie blätterte eine weitere Seite um und stieß dort auf die Zeichnung einer teufelsähnlichen Kreatur: rote Haut, Hörner und Klauen. »Ah. Monster. Lass mich raten, das hängt nicht zufällig mit einem ganz bestimmten, scharfen Untoten zusammen, an dessen Lippen du dich regelmäßig festsaugst?«


  Ich ließ mich müde gegen den Tisch sinken und nickte. »Das ist das letzte Buch. Ich habe jetzt alles in Papys Bibliothek durchforstet, das etwas mit Revenants zu tun haben könnte. Nur in einem einzigen Buch wurden sie erwähnt, aber es stand nichts dort, was ich nicht schon wusste.«


  »Wonach suchst du denn?«, fragte Georgia, als ich das Buch vorsichtig wieder in seine Schachtel legte, um es an seinen Platz im Regal zu schieben.


  »Ganz ehrlich? Am liebsten nach einer Möglichkeit, Vincent wieder in einen Sterblichen zu verwandeln. Aber weil das sicher nicht geht, gebe ich mich auch mit allem zufrieden, was uns das Leben erleichtern könnte.«


  »Hm«, machte Georgia nachdenklich. »Normalerweise würde ich mich jetzt über dich lustig machen, weil du offensichtlich von Zauberei sprichst. Aber schließlich geht es um einen wiederbelebten Toten, da ist wohl alles denkbar. Was genau hoffst du denn zu finden?«


  »Vincent hat mal, um seinen Juraabschluss zu machen, ein paar Jahre lang den Drang, für jemanden zu sterben, unterdrückt. Gaspard hatte in einer tibetanischen Schrift über Revenants gelesen, dass Yoga und Meditieren diesen Drang abschwächen können, doch Vincent ist kein großer Unterschied aufgefallen. Jetzt suche ich eben auf eigene Faust nach etwas, was Gaspard bisher noch nicht gefunden hat. Einen Hinweis auf eine Medizin, eine Heilpflanze, einen Zaubertrank oder sonst was.«


  »Hm«, machte Georgia erneut, diesmal, als wäre sie in ihre eigene Traumwelt entrückt. »Vielleicht hilft es ja, im hellen Mondlicht nackt in der Seine zu baden.« Sie warf mir einen schnellen Blick zu. »Wenn es so was in der Art ist, musst du mir definitiv sagen, wann und wo der Zauber steigt.«


  Ich lachte. »He, du hast doch Sebastien. Den kannst du sicher überreden, nackt für dich in die Seine zu springen.«


  »Ganz sicher«, sagte sie mit gespielter Arroganz. »Aber wer will schon einen Freund mit Blasenentzündung?«


  Das war typisch für meine große Schwester. Schon als wir noch Kinder waren und ich bei etwas Hilfe brauchte, das auch sie nicht lösen konnte, machte sie einfach das Nächstbeste: mich auf andere Gedanken bringen.


  »Ach, und wo wir gerade beim Thema sind: Wieso gehen wir nicht alle mal zusammen aus? Vincent und Sebastien kennen sich ja noch gar nicht. Und du verbringst in letzter Zeit jede freie Minute mit dieser Zombieversion von Marie Antoinette.« Meine Schwester verzog das Gesicht. Wenn es sich jemand einmal mit ihr verscherzt hatte, rückte sie von ihrer Meinung nie wieder ab.


  »Sie ist übrigens sehr nett«, verteidigte ich Violette.


  »Sie hat mich ›undankbare Menschenperson‹ genannt!«, konterte Georgia. »Das sagt doch alles, wenn du mich fragst.«


  »Sie ist eben altmodisch«, sagte ich und hatte noch Jeannes Worte im Ohr. »Für sie ist es ungewohnt, dass Revenants mit uns Sterblichen zu tun haben.«


  »Rassistin«, beharrte Georgia und verschränkte die Arme.


  »Hast du denn schon eine Idee, wo wir mit den Jungs hingehen könnten?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


  »Seb gibt in anderthalb Wochen ein Konzert. Übernächsten Samstag.«


  »Das klingt gut«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, dass Vincent mitkommen kann. Er ruht dieses Wochenende. Bis zum Konzert sollte er also wiederhergestellt sein.«


  »Ich fasse nicht, was du da gerade gesagt hast«, sagte Georgia mit einem Kopfschütteln. »Das hört sich einfach so schräg an.« Sie umarmte mich und verließ das Arbeitszimmer. In der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Vielleicht solltest du dich mal in Papys Laden umsehen. Da fliegen doch auch massenweise Bücher herum.«


  »Ach, du meine Güte! Darauf bin ich ja noch gar nicht gekommen!«, entfuhr es mir. Meine Enttäuschung wandelte sich sofort in ein Fünkchen Hoffnung.


  »Na, wer hat immer ein Auge auf dich, Baby?«, sagte meine Schwester im Ton einer Gangsterbraut. Dann zwinkerte sie mir übertrieben zu und verschwand durch die Tür.
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  Am nächsten Morgen konnte ich es kaum erwarten, aufzustehen und ins Esszimmer zu gehen. Papy saß schon am Tisch, aß ein frisches Croissant und trank Kaffee aus einer Schale – so werden in Frankreich üblicherweise heiße Getränke zum Frühstück serviert. Nicht in Tassen oder Bechern, sondern in Schalen, die man mit beiden Händen halten muss, um seinen Kaffee oder Kakao zu trinken. Außer natürlich man trank einen Espresso, der kam immer in einer lächerlich winzigen Tasse.


  Ich füllte meine Schale zur Hälfte mit Kaffee und goss dann heiße Milch aus dem emaillierten Topf darauf, den Mamie immer auf dem Herd stehen ließ. Dann setzte ich mich zu meinem Großvater. »Papy, wenn du mal wieder zu einem Treffen oder einer Auktion musst und jemanden brauchst, der solange auf den Laden aufpasst, dann frag mich ruhig. Ich mach das gern.«


  Mein Versuch, das so beiläufig wie möglich zu erwähnen, scheiterte wohl, denn mein Großvater sah mich beunruhigt an. »Reicht dein Taschengeld nicht, ma princesse?« Ich zuckte zusammen. So hatte mein Vater mich früher genannt. Sein Tod lag nun bereits über ein Jahr zurück, doch dieser Spitzname traf mich noch immer wie ein Stich ins Herz.


  Das war Papy nicht entgangen. »Entschuldige bitte, mein Schatz.«


  »Schon in Ordnung. Und ich hab’s dir nicht angeboten, um mein Taschengeld aufzubessern. Ich dachte einfach, es wäre mal wieder eine schöne Abwechslung. Und ich könnte meine Hausaufgaben mitbringen.«


  Papy hob fragend die Augenbrauen. »Deine Schwester macht nie solche Vorschläge. Aber weil du selbst ein großer Kunstliebhaber bist, ist das sicher kein uneigennütziges Angebot.« Er lächelte mich an. »Ich habe heute Nachmittag einen Termin, um eine griechische Statue bei einem Sammler auf der Ile Saint-Louis zu begutachten. Eigentlich wollte ich das Geschäft so lange schließen, aber wenn du nach der Schule wirklich –«


  Er musste nicht zu Ende sprechen. »Verlass dich auf mich, ich komme sofort von der Schule zum Geschäft«, unterbrach ich ihn begeistert.


  Papy sah mich zwar immer noch forschend an, aber er lächelte. Ihm gefiel der Gedanke offenbar. »Dann sehen wir uns später«, sagte er. Er stand auf und klopfte mir liebevoll auf die Schulter. Schließlich nahm er seinen Mantel und ging nach oben zu Mamie, die heute schon sehr früh in ihr Atelier unterm Dach gegangen war, um sich ihren Restaurationsarbeiten zu widmen.


  Vor Genuss summend, biss ich in ein Croissant. Wahrscheinlich hatte ich in meinem bisherigen Leben bereits Hunderte Croissants gegessen, schließlich hatte ich jeden Sommer meiner Kindheit in Frankreich verbracht. Trotzdem war und blieb jedes einzelne Croissant, das ich aß, eine gebackene Offenbarung. Ich zog ein schmales Stückchen ab, steckte es mir in den Mund und spülte es mit einem Schluck meines dampfenden Café creme hinunter.


  Die Viertelstunde, die Papy brauchte, um mir alles zu erklären, was ich für das Betreiben seines Geschäfts wissen musste, zog sich hin wie mehrere Stunden. Doch irgendwann trat er endlich hinaus in das helle Sonnenlicht, lüftete kurz in Altherrenmanier zum Abschied seinen Hut und entfernte sich.


  Sobald er außer Sichtweite war, verließ ich den schummrigen vorderen Teil des Geschäfts und ging durch den Flur in die hell erleuchteten hinteren Privaträume. Ladenbesucher mussten so oder so klingeln, um das Geschäft zu betreten, da war es wohl nicht schlimm, wenn ich mal eben nicht hinter der Ladentheke stand.


  Es dauerte nicht lange, bis ich mich durch den Buchbestand in Papys Geschäftsbüro gearbeitet hatte. Die meisten Exemplare waren Auktionskataloge oder wissenschaftliche Abhandlungen über Kunst und Architektur verschiedener Epochen, erschienen im zwanzigsten Jahrhundert. Meine kürzlich erworbene Erfahrung sagte mir, dass ich darin nichts über Revenants finden würde.


  Ich warf einen schnellen Blick in den Verkaufsraum, um sicherzustellen, dass auch niemand vor der Tür wartete. Als Nächstes knöpfte ich mir die restlichen Räumlichkeiten vor, unter anderem das kleine Zimmer, in dem Papy seine Neuerwerbungen begutachtete. Ich schaltete das Licht ein und stöberte nach etwas, was hilfreich sein könnte. Ein paar alte Bände lagen auf einem Tischchen, daneben Handschuhe und ein Vergrößerungsglas. Ich streifte mir die Handschuhe über und öffnete einen dieser Wälzer. Es musste sich um ein historisches Dokument handeln, denn es waren Güter aufgelistet und mit Daten versehen. Wahrscheinlich stammte es aus der Buchhaltung eines Königs oder Lehnsherren und verzeichnete erhaltene Abgaben. Ich blätterte ein paar Seiten weiter. Auch dort nur Zahlen und Auflistungen. In keinem der anderen Bücher fand ich etwas von Interesse.


  Ich dachte einen Moment lang nach. Papy bot in seinem Geschäft nur Kunstgegenstände, Skulpturen und Werke aus Metall an. Manchmal kaufte er ganze Nachlässe auf und gab die wertvollsten Bücher und Manuskripte dieser Bestände an befreundete Buchhändlerkollegen weiter, damit diese sie für ihn verkauften. Wenn er viel zu tun hatte, stapelten sich die Waren in seinem Lager, bis er Zeit fand, sie zu sondieren. Meist warteten dort besonders die Bücher und Drucke darauf, von ihm durchgesehen und weitergeleitet zu werden. Darum machte ich mich nun auf den Weg zu Papys Lagerraum, der sich am Ende des Flurs befand. Ich drückte die Klinke nach unten. Abgeschlossen.


  Papy trug seine Schlüssel immer bei sich, doch vielleicht hatte er irgendwo im Laden einen Ersatzschlüssel hinterlegt. Sofort lief ich zur Ladentheke und durchforstete die Schubladen. In einem der unteren Schubfächer war ein kleiner Schlüssel mit Klebeband weit hinten an eine der Seitenwände geklebt worden. Vorsichtig machte ich ihn ab, flitzte zurück zum Lagerraum und atmete erleichtert auf, als er problemlos ins Schloss passte und sich drehen ließ.


  Im Lager erwartete mich ein Stapel von vier Kisten mit der Aufschrift Nachlass Marquis de Campana. Papy hatte das Kaufdatum auf die Seite des Kartons gekritzelt, es lag erst ein paar Tage zurück. Wie ich Papy kannte, hatte er die wichtigsten Gegenstände aus dem Nachlass schon im Laden stehen und alle sonstigen Stücke erst einmal ins Lager verfrachtet, bis er die nötige Zeit fand, jedes einzelne davon zu katalogisieren. Ich zog eine der Kisten hervor und öffnete sie. Sie war voller kleiner Stoffbündel. Alles Götterminiaturen aus Metall, wie sich herausstellte, nachdem ich ein paar ausgewickelt hatte. Ich schlug sie wieder ein und legte sie zurück.


  Im nächsten Karton befanden sich viele winzige Plastiktüten mit altem Schmuck und gravierten Steinen – solche Schmucksteine wurden oft für Siegelringe verwendet. Intaglien hatte Papy sie mir gegenüber einmal genannt. Ich nahm einen heraus, um ihn näher zu betrachten. Er war aus Jade, oval und verziert mit dem Bild von Herkules, der das Löwenfell trug. Obwohl ich dank Papy von Kindesbeinen an in Kontakt mit Kunstgegenständen gekommen war, durchfuhr mich doch jedes Mal wieder ein wohliger Schauer, wenn ich etwas in der Hand hielt, das über tausend Jahre alt war.


  Noch bevor ich einen Blick in die dritte Kiste werfen konnte, wusste ich bereits, was sich darin befand. Mein Herz schlug sofort schneller, als ich den Karton aufklappte und mir der Geruch von muffigem Papier entgegenströmte. Schon sah ich eine Sammlung alter Bücher – wobei Buch vielleicht übertrieben war. Es handelte sich eher um handgebundene Schriften. Die empfindlichsten steckten in Plastiktüten, ein paar dickere Exemplare lagen unverpackt dazwischen.


  Bücher von einem Sammler, der auf römische Antiquitäten stand. Das wirkte durchaus vielversprechend. Ich nahm wahllos eins heraus. Es war ein altes, gedrucktes deutsches Buch, versehen mit Stichen von griechischen und römischen Plastiken. Vorsichtig legte ich es auf den Boden neben den Karton und griff nach einem kleinen Buch, dessen roter Ledereinband mit Kringeln und Figürchen verziert war.


  Es war so groß wie die illustrierten Gebetsbücher, die ich aus dem Louvre kannte, nur viel schmaler. Ich schlug es auf. Dies war kein Druck, sondern eine gotische Handschrift, wie sie im Mittelalter von Mönchen hergestellt wurden. Davon hatte ich mal gelesen. Manche Mönche hatten ihr ganzes Leben damit verbracht, Bücher abzuschreiben und zu illustrieren. Bevor der Buchdruck erfunden wurde, war die Abschrift die einzige Möglichkeit, einen Text zu vervielfältigen.


  Dieses Buch war nicht vergleichbar mit den Meisterwerken, die ich in den Schaukästen verschiedener Muséen hinter dickem Sicherheitsglas gesehen hatte. Es war sehr schlicht gehalten und doch schön. Goldene Ranken und Schnörkel schmückten die Ränder. Auf der ersten Seite wimmelte es nur so von Blättern und Beeren. Mittig am unteren Rand befanden sich zwei Totenköpfe. Unsterbliche Liebe stand dort auf Französisch. Die nächste Seite bot die bunte, einfache Zeichnung eines Mannes und einer Frau in mittelalterlicher Kleidung, die sich an den Händen hielten. Obwohl die Zeichnung sehr einfach war, konnte ich erkennen, dass die Frau bereits ziemlich betagt war – sie hatte weiße Haare –, wohingegen der Mann sehr jung aussah, wie ein Jugendlicher sogar.


  Die Zeichnung war mehrere Jahrhunderte, vielleicht sogar ein Jahrtausend alt. Ich sah sie mir ganz genau an, betrachtete jedes winzige Detail. Die Frau war alt, ihre Haltung ein wenig gekrümmt. Der Mann strotzte nur so vor Jugendlichkeit und Frische. Im ersten Moment hätte man sie für Großmutter und Enkel halten können, hätten sie dort nicht Hand in Hand gestanden, ihre Köpfe leicht einander zugeneigt in einer Geste von Zusammengehörigkeit und Zärtlichkeit.


  Ich blätterte zurück zur ersten Seite. L’amur immortel las ich noch einmal. Dann erst fiel mir der Untertitel auf, der in dünnen, spinnengliedrigen Buchstaben darunterstand. Er war kaum zu erkennen, die Tinte war im Laufe der Jahrhunderte fast verblichen, noch dazu konnte ich die alte französische Schrift nur schwer entziffern. »Die tragische Geschichte ... Liebe ... einem Bar ... und ... Sterblichen«. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Konnte das »Bar« für Bardia stehen? Vom Platz her würde es passen. Mit einer Sterblichen?


  Mein Gott, ich hatte etwas gefunden. In meinem Kopf drehte sich alles – und kam zu einem abrupten Halt, als die Klingel ertönte. Ich stand schwankend auf und flitzte in den vorderen Teil des Geschäfts. Die Gestalt einer mir nur allzu vertrauten Person zeichnete sich vor der Glastür ab, groß genug, den gesamten Rahmen auszufüllen. Er schirmte seine Augen gegen das Sonnenlicht ab und blickte in das Geschäft. Ich drückte den Türöffner, der sich an der Ladentheke befand.


  »Vincent!«, rief ich. Schuldgefühle durchzuckten mich. »Woher weißt du, dass ich hier bin?«


  Er kam mit großen Schritten durch den Laden, die Hände in den Taschen und ein amüsiertes Grinsen auf den Lippen. Er küsste mich sanft und sah sich neugierig um. »Ich hab so meine Quellen«, sagte er. Dann hob er eine Augenbraue und fügte mit Vincent-Price-Stimme hinzu: »Ich weiß immer, wo du bist.«


  »Jetzt mal im Ernst«, quengelte ich kichernd.


  »Also, es gibt da etwas, das landläufig SMS genannt wird«, sagte er trocken. »Eine solche habe ich bekommen, als du große Pause hattest, von deinem Mobiltelefon. Darin stand, dass du heute Nachmittag kurz das Geschäft deines Großvaters hüten würdest.« Leise deutete sich ein Lächeln in seinen Mundwinkeln an.


  »Ach, stimmt ja«, sagte ich und schüttelte den Kopf über mich selbst. Diese ganze Geheimnistuerei rund um Vincents Erledigungen ging nicht spurlos an mir vorüber. Sie machte mich richtiggehend paranoid.


  »Was genau machst du eigentlich hier?«, fragte Vincent. »Das ist das erste Mal, dass ich dich bei einer gewinnbringenden Tätigkeit sehe. Womit ich natürlich nicht behaupten will, dass Hausaufgaben nicht auch zu den gewinnbringenden Tätigkeiten zählen.«


  Schon öffnete ich den Mund, um ihm alles zu erzählen – um aufgeregt das Buch hervorzuzaubern und es ihm zu zeigen –, doch plötzlich zögerte ich. Ich wollte nicht, dass er es sah. Noch nicht. Nicht, bis ich wusste, was genau darin stand. Vielleicht war es mein Stolz, der mich zurückhielt. Aber ich wollte sein Gesicht sehen, wenn ich ihm das fertige Puzzle präsentierte, mit allen wichtigen Informationen, die er nicht finden konnte.


  »Ach, mir war einfach langweilig. Ich wollte zur Abwechslung mal wieder was anderes machen.«


  »Langweilig?« Vincent klang verblüfft. »In den letzten anderthalb Wochen warst du insgesamt viermal mit Violette im Kino. Und wir beide haben uns getroffen. Nicht so oft und lange, wie ich es mir gewünscht hätte ...« Sein schlechtes Gewissen spiegelte sich für eine Sekunde auf seinem Gesicht, bis er es verdrängte.


  »Und, was hast du heute Abend vor?«, fragte ich.


  »Den üblichen, langweiligen Revenantkram«, antwortete er gequält. Dann seufzte er und sah mir in die Augen. »Kate, du weißt doch, was ich mache.«


  »Weiß ich das wirklich?« Da lag eine Spur Bitterkeit in meiner Stimme.


  Vincent zog mich nah zu sich und sagte: »Wenn du mir den Laufpass geben willst, musst du’s nur sagen.«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und Vincent umschlang mich mit seinen Armen. »Ich liebe dich, Kate«, flüsterte er. Ich schloss die Augen und kuschelte mich an ihn.


  »Morgen Abend steht aber noch, oder?«, murmelte er.


  Ich löste mich von ihm und lächelte. »Pizza und eine Filmvorführung in eurem Privatkino würde ich für nichts auf der Welt sausen lassen.«


  »Ich verabschiede mich gern im großen Stil. Damit du mich in den drei Tagen meiner Ruhephase nicht vergisst.«


  »Als ob das möglich wäre!« Ich schob ihn vor mir her Richtung Tür. »Du solltest jetzt gehen. Papy kommt in ein paar Minuten zurück und ich will nicht den Verdacht erwecken, hier ’ne ruhige Kugel zu schieben.«


  »He, dein Papy liebt mich«, sagte Vincent.


  »Da ist er nicht der Einzige«, erwiderte ich, öffnete die Ladentür und tat so, als würde ich ihn vor die Tür setzen. Dann drückte ich sie fest ins Schloss und blies Vincent noch einen kessen Luftkuss hinterher. Lachend setzte er sich in Bewegung, die Avenue hinunter in unser Viertel.


  Ich rannte zurück in den Flur, schnappte mir das Buch, steckte es in meine Handtasche und stapelte dann vorsichtig die Kartons wieder in den kleinen Lagerraum. Gerade als ich den Schlüssel drehte, hörte ich, wie die Eingangstür aufgeschlossen wurde, und kurz darauf erklang Papys Stimme, der seine Rückkehr verkündete.


  »Ich bin hier hinten«, rief ich, meine Stimme vor Panik zitternd. Ich hielt noch immer den kleinen Schlüssel in der Hand. Wie sollte ich den jetzt bloß zurück in die Schublade schmuggeln, ohne dass Papy es mitbekam? Ich ging zu ihm ins Geschäft. Mit Mühe und Not riss ich mich zusammen, schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln und fragte ihn, wie es bei seinem Termin gelaufen war.


  »Erstklassige Ware, ma princesse.« Er hastete in die hinteren Räumlichkeiten, um seinen Mantel aufzuhängen. »Es gibt außer mir noch einen anderen Interessenten, deshalb bin ich nicht sicher, ob ich den Zuschlag bekomme«, hörte ich seine gedämpfte Stimme aus dem kleinen Flur. Ich schnappte mir blitzschnell ein Stück Klebeband vom Abroller, drückte den Schlüssel darauf, zog die Schublade heraus und befestigte ihn dort, wo ich ihn gefunden hatte. Gerade als ich das Schubfach wieder zuschob, kam Papy um die Ecke.


  »Ist irgendetwas Aufregendes passiert, während ich unterwegs war?«, fragte er und stellte sich zu mir hinter die Ladentheke.


  »Lass mal überlegen. Der französische Staatspräsident war kurz da. Brigitte Bardot auch. Ach ja, und dann sind noch Vanessa Paradis und Johnny Depp aufgetaucht. Die haben ’ne Skulptur für eine Million Euro gekauft. Nichts Außergewöhnliches also.«


  Er schüttelte amüsiert den Kopf und kritzelte etwas in seinen Terminkalender. Ich küsste ihn zum Abschied und versuchte, nicht zu rennen, als ich den Laden verließ.
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  In meinem Zimmer angekommen, warf ich meine Schulsachen auf einen Stuhl und setzte mich mit dem Buch auf mein Bett. Anfangs fiel mir das Lesen schwer. Das Ganze erinnerte irgendwie an Beowulf auf Englisch – es kamen einfach so viele Wörter darin vor, die ich nicht kannte. Doch nach und nach zog die Geschichte mich trotzdem so sehr in ihren Bann, dass es sich anfühlte, als wäre ich hautnah mit den beiden Hauptfiguren unterwegs: Goderic, einem neunzehnjährigen Revenant, und Else, der Frau, die er ein paar Monate vor seinem Tod geheiratet hatte.


  Else war bei ihm, als Goderic drei Tage später erwachte – es war der Tag seiner Beerdigung. Sie gab ihm zu essen und zu trinken, wodurch er seine Unsterblichkeit erlangte. Was genau er war, erfuhren sie von einem Seher, der Goderics leuchtender Aura gefolgt war.


  Else und Goderic waren auf steter Wanderschaft und zogen immer weiter, sobald Goderic für jemanden gestorben war, damit sie unter den Ortsansässigen keine Aufmerksamkeit erregten. Als Else älter wurde, mussten sie sich zwangsläufig als Mutter und Sohn ausgeben. Nach vielen Jahren wurde Else krank. Goderic bestellte einen guérisseur, der Else helfen sollte. Der Heiler erkannte an Goderics Aura, was er war.


  Goderic flehte den Mann an, ihm ein Mittel zu nennen, das ihm ermöglichen würde, gemeinsam mit seiner geliebten Frau zu altern – das ihn dabei unterstützen konnte, dem starken Drang zu sterben zu widerstehen. Der guérisseur verfügte jedoch nicht über dieses spezielle Wissen, verwies Goderic aber an einen anderen Heiler, der außerordentliche Fähigkeiten auf dem Gebiet der Unsterblichkeit hatte.


  Der nächste Abschnitt wimmelte nur so von Wörtern, die ich nicht verstand. Er war sonderbar formuliert und klang ein bisschen wie eine Prophezeiung. Ich versuchte, die Passage Wort für Wort zu entschlüsseln. Noch immer sprachen die beiden von dem anderen, mächtigeren Heiler. Über ihn erzählte der Mann Goderic Folgendes: »Aus seinem Stammbaum wird der Seher hervorgehen, der eines Tages den Auserkorenen erkennen wird. Wenn dir je einer den Weg aus deiner Misere weisen kann, wird es ein Heiler sein, der dieser Familie entstammt. Er lebt in einem entlegenen Land bei les A......... und wohnt unter dem Zeichen des Strickes, wo er Reliquien an die Pilger verkauft.«


  Mein Herz setzte aus. Ein Wort war geschwärzt worden. Ein wichtiges Wort. Hinter dem großen A folgte ein dicker schwarzer Strich, der es unmöglich machte zu erkennen, zu welchem Volk der Heiler gehörte. Jemand hatte das Wort absichtlich unlesbar gemacht. Jemand, der verhindern wollte, dass dieser Heiler gefunden werden kann, dachte ich.


  Ich las weiter, in der Hoffnung, dass das Wort an späterer Stelle noch einmal auftauchte, doch Fehlanzeige. Goderic und Else zogen immer weiter nach Norden, aber Else wurde erneut krank und starb bald in Goderics Armen. Goderic war so untröstlich und verzweifelt, dass er in die nächstgelegene Stadt reiste, wo er einen Numa aufspürte, der ihn »von seinem Dasein erlöste«.


  Als ich das Buch ausgelesen hatte, war es zwei Uhr morgens.


  Wer konnte schon sagen, ob in der Geschichte auch nur ein Körnchen Wahrheit steckte? Aber wenn es jemanden gab, der Vincent und mir helfen konnte, würde ich nicht aufhören zu suchen, bis ich ihn gefunden hatte. Zunächst musste ich jedoch ein weiteres Exemplar dieses Buches auftreiben. Ein Exemplar, das nicht manipuliert worden war. Und ich wusste genau, wo ich als Erstes gucken würde.


  Obwohl ich nur ein paar Stunden geschlafen hatte, war ich hellwach, als mein Wecker klingelte. Ich hatte ihn extra früher gestellt, damit ich Mamie abfangen konnte, bevor sie in ihr Atelier ging und in ihrer Arbeit abtauchen würde. Doch schon in der Küche wurde klar, dass ich zu spät dran war: Mamies Frühstücksgeschirr stand bereits in der Spüle und der weiße Arbeitskittel, den sie immer trug, während sie Gemälde restaurierte, hing nicht mehr an seinem Haken neben der Tür.


  Ich schnappte mir ein Baguette, teilte es und schnitt es der Länge nach auf. Dann bestrich ich es mit einem großen Stück salziger Butter. Darauf kam noch ein Klecks Marmelade, die Mamie aus den Quitten gemacht hatte, die in ihrem Garten auf dem Land wuchsen. Und schon hielt ich eine traditionelle tartine in den Händen. Ich wickelte das Baguette in eine Serviette und nahm es mit nach oben.


  In Mamies Atelier zu kommen, war, wie eine andere Welt zu betreten. Eine Welt, die nach Ölfarbe und Terpentin roch und bevölkert war von dem, was die Kunst der letzten Jahrhunderte hervorgebracht hatte. Gemälde von jungen, adligen Müttern mit ihren perfekt herausgeputzten Kindern, zu deren Füßen mit Schleifchen versehene Hunde tollten. Traurig wirkende Kühe, die sich wiederkäuend auf einer nebelbedeckten Weide befanden. Winzige Heilige, die vor einem Kreuz knieten, an dem ein übergroßer Jesus hing, blutig und mit verrenkten Gliedmaßen. Alles und nichts konnte man hier oben in Mamies Welt entdecken. Kein Wunder also, dass ich jede freie Minute meiner Kindheit hier verbracht hatte.


  Meine Großmutter verteilte gerade mit einem Pinsel eine klare Flüssigkeit auf der nachgedunkelten Oberfläche eines Gemäldes, auf dem römische Ruinen abgebildet waren. »Hallo, Mamie!«, sagte ich und ließ mich hinter ihr auf einen Stuhl fallen. Ich biss in meine tartine und sah ihr beim Arbeiten zu.


  Sie führte vorsichtig ihren Pinselstrich zu Ende und drehte sich anschließend mit einem strahlenden Lächeln zu mir um. »Du bist aber früh auf, Katya!« Sie machte eine Geste, die mir verdeutlichen sollte, dass sie mir einen Kuss geben würde, wenn sie nicht beide Hände voll hätte. Ich musste lächeln. Diese über alle Maßen wichtigen ersten Wangenküsschen des Tages. Ich würde mich nie daran gewöhnen, jemanden so nah an meinen Mund heranzulassen, bevor ich Gelegenheit dazu hatte, meine Zähne zu putzen.


  »Ja. Ich muss noch was erledigen, bevor ich zur Schule gehe. Und dann ist mir gerade etwas eingefallen, das ich vor Kurzem auf dem Markt aufgeschnappt habe. Vielleicht kannst du mir das ja erklären.«


  Mamie nickte erwartungsvoll.


  »Da war eine Frau, die davon sprach, einen guérisseur aufsuchen zu wollen. Wegen eines Ekzems oder so. Ich hab zwar schon von guérisseurs gehört und weiß, dass das Wort so viel wie Heiler heißt, aber ich weiß nicht, was die machen oder wie sie arbeiten. Sind die vergleichbar mit diesen Gesundbetern, die ich aus den Staaten kenne?«


  »Oh nein.« Mamie schüttelte heftig den Kopf und gab fast vorwurfsvoll ein paar »Ts« Laute von sich. Dann steckte sie den Pinsel in ein Gefäß mit irgendeiner klaren Flüssigkeit und wischte sich die Hände an einem Tuch ab. Mamies enthusiastische Reaktion verhieß, dass ich mich auf eine ziemlich gute Geschichte gefasst machen konnte. Meine Großmutter liebte es, mir von französischen Traditionen zu erzählen, über die ich noch nichts gehört hatte. Und je eigenartiger das Thema war, desto mehr Spaß hatte sie dabei.


  »Pas du tout. Guérisseurs haben nichts mit Beten oder Glauben zu tun, obwohl ein paar von ihnen behaupten, dass sie auf psychosomatische Weise heilen.« Es war deutlich zu spüren, wie sehr sie an dem Thema Gefallen fand. Ihre Lebhaftigkeit entlockte mir ein Grinsen. »Aber so ist das nicht, das weiß ich.«


  Voilà!, dachte ich. Auf Mamie war Verlass. Egal mit welcher noch so bizarren Frage ich zu ihr kam, sie wusste immer eine Antwort. »Was genau ist denn überhaupt ein guérisseur?«


  »Also, Katya. Guérisseurs gibt es schon seit mehreren Jahrhunderten. Besonders beliebt waren ihre Dienste in den Zeiten, in denen es noch nicht viele ausgebildete Ärzte gab. Gewöhnlich sind sie auf ein bestimmtes Gebiet spezialisiert.


  Das kann die Heilung von Warzen oder Ekzemen sein – oder das Richten gebrochener Knochen. Diese spezielle Gabe vererbt ein guérisseur irgendwann an einen direkten Nachkommen. Sobald er die Gabe weitergegeben hat, kann auch nur noch der Nachkomme heilen. Es gibt in einer Familie also immer nur einen aktiven guérisseur und der Nachfolger muss diese Aufgabe bewusst übernehmen wollen, um sie erben zu können.


  Aus diesem Grund gibt es nicht mehr viele von ihnen. Früher genossen guérisseurs hohes Ansehen, doch durch die moderne Medizin und die aufkeimende Skepsis der Bevölkerung tragen immer weniger Menschen diese Gabe mit Stolz. Viele jüngere Menschen weigern sich, die Verantwortung zu übernehmen, die mit dieser Aufgabe einhergeht. In so einem Fall verliert die Gabe sich mit dem letzten guérisseur.«


  »Das klingt alles ziemlich beeindruckend«, sagte ich.


  »Und ist umso beeindruckender, wenn du es mal selbst erlebt oder mit eigenen Augen gesehen hast«, erwiderte Mamie schmunzelnd.


  »Du warst schon mal bei einem guérisseur?«


  »Ja, zwei Mal sogar. Das erste Mal, als ich mit deinem Vater schwanger war. Ich muss so im dritten Monat gewesen sein, da fragte mich ein alter Bauer, dessen Hof in der Nähe von unserem Landhaus liegt, ob ich das Geschlecht des Kindes wissen wolle. Wie sich herausstellte, war er ein guérisseur und dies die Gabe in seiner Familie. Außerdem konnte er noch Nikotinabhängigkeit heilen, wenn ich mich recht erinnere«, fügte sie hinzu und tippte dabei nachdenklich mit dem Finger an ihre Unterlippe.


  »Und es kann nicht einfach ein Zufallstreffer gewesen sein?«, fragte ich.


  »Bei über hundert Babys lag er nicht ein einziges Mal falsch. Und das wunderschöne Gesicht deines lieben Papys ist nur dank eines anderen guérisseurs heute nicht fürchterlich entstellt«, fuhr sie fort.


  »Einmal verbrannte er altes Laub, der Wind drehte und schlug ihm die Flammen ins Gesicht. Sofort waren die Haare um seine Stirn und seine Augenbrauen weg. Ein Nachbar brachte ihn sofort zu seiner Mutter und sie ›entfernte‹ die Verbrennung. Das war das Seltsamste, was ich je gesehen habe. Sie hat ihn nicht mal berührt, sondern nur so getan, als würde sie über sein Gesicht wischen, und dann hat sie neben sich die Hände ausgeschüttelt. Und es wirkte. Danach waren keine Spuren der Verbrennungen mehr zu sehen. Es dauerte nur eine ganze Weile, bis seine Augenbrauen und die anderen Haare nachgewachsen waren.«


  »Das ist natürlich nicht so leicht anzufechten«, gab ich zu.


  »Da gibt es auch nichts anzufechten. Es funktioniert einfach. Diese Menschen haben diese Kraft eben. Man darf bloß nicht fragen, woher und warum. Und verstehen können muss man es ebenfalls nicht. Es gibt auf dieser Erde eine Menge wichtiger Dinge, die man nicht verstehen können muss.«


  Nun war ihre Geschichte zu Ende erzählt. Mamie wischte kurz über ihren Kittel und stellte sich dann neben mich. »Meine Liebe, ich muss jetzt weitermachen. Das Musée d’Orsay erwartet, dass dieses Gemälde bis zum Ende der Woche fertig ist.« Sanft streichelte sie mein Kinn. »Weißt du was, Katya? Du siehst deiner Mutter von Tag zu Tag ähnlicher.«


  Hätte das jemand anderes zu mir gesagt, wäre ich vor Trauer wieder am Boden zerstört gewesen. Doch von Mamie kam das Kompliment genau zur rechten Zeit. Meine Mutter war eine starke Frau gewesen. Klug. Und entschlossen, immer das zu erreichen, was sie wollte. Egal, wie schwierig es sich auch gestaltete.


  Das war genau das, was ich in meiner jetzigen Lage brauchte. Jeden Tag das Gesicht meiner Mutter im Spiegel zu sehen, erinnerte mich immer wieder von Neuem daran, dass ich genauso stark sein konnte wie sie. Und wenn ich für das kämpfte, was mir am wichtigsten war, würde sie auch in meinem Herzen weiterleben.
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  Obwohl wir verabredet hatten, dass Vincent mich abends zu Hause abholen würde, ging ich sofort nach der Schule zu ihm. Er nahm mich in die Arme, als er mich sah, hob mich hoch und drückte mich fest. Noch während er meine Füße zurück auf den Boden stellte, veränderte sich seine Miene. Er fuhr sich bedrückt mit der Hand durchs Haar. »Ich muss noch einen Haufen langweiligen Bürokram erledigen, bevor ich Zeit für dich habe«, sagte er entschuldigend.


  »Weiß ich doch. Ich hab meine Hausaufgaben dabei.« Ich küsste ihn kurz auf den Mund und lief an ihm vorbei in die große Eingangshalle. Ich war sicher schon hundertmal hier gewesen, trotzdem hatte ich jedes Mal wieder das Gefühl, einen Palast zu betreten. Und eigentlich war es ja auch einer. Vincent hielt auf dem Weg durch den langen Korridor meine Hand, hockte sich in seinem Zimmer vor den Kamin und entzündete ein Feuer, während ich es mir auf dem Sofa bequem machte.


  Um ehrlich zu sein, liebte ich es, Vincent dabei zuzusehen, wie er sich auf seine Ruhezeiten vorbereitete. Gleichzeitig stimmte es nämlich auch mich auf diese drei eher halluzinatorischen Tage ein. Weil ich ihm sowieso nicht helfen konnte, lehnte ich mich zurück und beobachtete ihn.


  Wenn man ihn so dabei betrachtete, wie er E-Mails beantwortete und sich online um die Bankgeschäfte seiner Anverwandten kümmerte, konnte man fast vergessen, was er war. Dann sah er aus wie ein fleißiger Jugendlicher, eins dieser seltenen Exemplare, die genau wissen, was sie in Zukunft machen wollen, und alles daransetzen, dass nichts ihre Pläne durchkreuzt.


  Dieser Schein flog in dem Moment auf, in dem Vincent eine Flasche Wasser und eine Tüte mit Trockenobst und Nüssen auf den Nachtisch neben das Foto von uns beiden legte. Denn dann wurde mir wieder bewusst, dass das, was er hier gerade machte, seine Zukunft war. Und auch bis in alle Ewigkeit bleiben würde.


  Allmählich kam er mit seinen Vorbereitungen zum Ende. Obwohl Jeanne stets dafür sorgte, dass ein gut gefülltes Tablett jeden erwachenden Revenant erwartete, plagte Vincent die Urangst, eine Katastrophe könnte eintreten und niemand mehr da sein, um ihm seine überlebensnotwendige Verpflegung hinzustellen. Mittlerweile wusste auch ich, wie wichtig diese war: Ohne nach der Ruhephase etwas zu essen oder zu trinken, starb ein Revenant. Vincent würde also nicht mehr nur vorübergehend tot sein, sondern endgültig.


  »Was meinst du, mon ange, bleibt es bei unseren Kinoplänen oder ist dir heute Abend nach etwas anderem?«, fragte Vincent und knabberte an meinem Ohr, während ich so tat, als wäre ich in mein Chemiebuch vertieft.


  Dies war das fünfte Mal, dass ich erlebte, wie Vincent ruhte. Beim ersten Mal hatte ich noch nicht gewusst, was er wirklich war. Als ich ihn, allem Anschein nach tot, daliegen sah, hatte ich mich so stark erschrocken, dass es mich fast mein eigenes, junges Leben gekostet hätte. Andererseits hatte es mir ermöglicht herauszufinden, was die Revenants tatsächlich waren.


  Beim zweiten Mal hatten Vincent und ich festgestellt, dass wir kommunizieren konnten, während er volant war. Seither hatte sich eine gewisse Routine eingestellt. Wir verbrachten seinen letzten Abend vor der Ruhephase im Privatkino von La Maison, aßen Pizza und im Anschluss brachte Vincent mich noch nach Hause. Am nächsten Tag verzichtete ich auf einen Besuch bei ihm, weil er nicht wollte, dass ich seinen toten Körper sah, wenn er nicht mit mir kommunizieren konnte. Doch an den beiden folgenden Tagen, wenn Vincents Geist sich frei bewegen und er sich mit mir unterhalten konnte,verbrachten wir jede freie Minute miteinander, sofern er nicht gerade mit seinen Anverwandten auf Patrouille war.


  Anfangs wollte ich nicht, dass er volant zu mir nach Hause kam, doch mittlerweile machte es mir nichts mehr aus. Solange er sich bemerkbar machte, konnte ich damit leben, dass er bei mir herumschwirrte. Mehr noch, ich liebte nichts mehr, als mit seiner Stimme im Kopf einzuschlafen. Was, bitte, war denn romantischer, als von seinem Freund wundervolle Dinge zugeflüstert zu bekommen, bevor man einschlief?


  Ich hatte viel schönere Träume, wenn er da war. Ehrlich. Ich war davon überzeugt, dass er mir irgendwie herrliche Gedanken ins Unterbewusstsein streute. Aber als ich ihn darauf ansprach, beteuerte er, sich niemals an einer wehrlosen Dame vergehen zu können. Sein Grinsen sorgte jedoch dafür, dass diese Aussage alles andere als überzeugend rüberkam.


  »Ich bin immer noch für Privatvorstellung«, sagte ich.


  Vincent nickte. Erwirkte viel angespannter als gewöhnlich. Seine Ruhephase begann zwar erst während der Nacht, doch schon in den Stunden davor wurde er immer schwächer. Diesen Monat sah er allerdings schwächer als schwach aus. Um ehrlich zu sein: Er sah geradezu fürchterlich aus.


  Die Ringe unter seinen Augen waren so dunkel wie frische Hämatome. Seine Haut war fahl und insgesamt wirkte er, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen. »Vincent, ich hatte zwar versprochen, nicht weiter nach Details zu deinem Experiment zu bohren, aber was auch immer du ausprobierst, soll dich doch stärker machen, oder? Irgendwie sieht es allerdings nicht so aus, als würde es funktionieren. Ich würde sogar sagen, es hat den gegenteiligen Effekt.«


  »Ja, ich weiß. Alle machen sich Sorgen, weil ich so schlimm aussehe. Aber ich habe es dir schon mal gesagt: Es muss erst schlimmer werden, bevor es richtig wirken kann.«


  »Es gibt immer noch einen Unterschied zwischen ›schlimmer‹ und ›blauem Auge‹.« Ich fuhr mit meinem Finger seine Augenringe ab.


  »In drei Tagen bin ich wieder wie neu, mach dir keine Sorgen«, sagte Vincent und sah dabei aus, als müsste er sich damit selbst Mut machen.


  »Also gut.« Ich zuckte ratlos mit den Schultern, lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was wird denn heute vorgeführt im Cinéma de la Maison?«


  Vincents umfassende Filmkenntnisse hatten mich anfangs schwer eingeschüchtert, bis ich zu dem Schluss kam, dass ich, wenn ich nicht schlafen müsste, sicher genauso viele Filme gesehen hätte wie er. »Ich hab zwei zur Auswahl, die du beide noch nicht kennst. Scarface oder Der Himmel über Berlin«, antwortete er.


  Ich las mir die kurzen Beschreibungen auf den DVD-Hüllen durch, die er mir gegeben hatte. »Weil mir nicht nach ›blutigen Auseinandersetzungen um ein Drogenkartell im Miami der 1980er‹ ist, klingt ein deutscher Autorenfilm über Engel gerade richtig.«


  Vincent lächelte müde und schnappte sich sein Telefon, um die Pizzen zu bestellen.


  Ich warf derweil einen Blick auf die Uhr. Uns blieben ein paar gemeinsame Stunden, bevor er mich nach Hause bringen würde. Danach erstreckte sich ein ganzer Tag vor mir, an dem ich tun und lassen konnte, was ich wollte, ohne dass Vincent etwas von meinen Unternehmungen erfahren würde. Und genau das wollte ich ausnutzen.
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  Samstagmorgen machte ich mich wie jede Woche auf den Weg zum Kampftraining, verließ das Apartmenthaus und sah ... niemanden. Da fiel mir wieder ein, dass Vincent mich ja nicht abholen konnte, nicht mal in Geistform. Er war heute mausetot.


  Bei La Maison angekommen, tippte ich den Türcode ein, überquerte den gepflasterten Innenhof und klopfte dann an die große Eingangstür. Das machte ich immer so, wenn Vincent nicht bei mir war. Gaspard öffnete und starrte mich überrascht an. Dann entschuldigte er sich überschwänglich. »Oh, meine liebe Kate«, sagte er, trat beiseite und bat mich herein, »unser Training ist mir vollkommen entfallen. Ich hätte mich bei dir melden sollen, um abzusagen. Charlotte hat heute Morgen angerufen. Charles ist verschwunden.«


  »Verschwunden? Was soll das heißen?«, fragte ich.


  »Es sieht ganz danach aus, als hätte er so lange gewartet, bis Geneviève richtig angekommen und eingezogen war, bevor er sich abgesetzt hat. Er hat ihnen eine Nachricht hinterlassen, dass sie sich keine Sorgen um ihn machen sollen, dass er einfach etwas Zeit für sich braucht und keinen Kontakt zu uns wünscht. Deshalb ist er irgendwohin gefahren, um wieder ›einen klaren Kopf zu kriegen‹.« Wenn Gaspard versuchte, umgangssprachlich zu sprechen, klang das immer ein wenig ungelenk.


  »Schickt ihr jemanden los, um nach ihm zu suchen?«


  »Wo sollten wir denn anfangen?«, antwortete Gaspard. »Fürs Erste werden Charlotte und Geneviève vor Ort bleiben, falls Charles sich entscheidet, doch einfach zurückzukehren. Des Weiteren habe ich unsere nächsten Anverwandten alarmiert und ich bin mir sicher, dass sich die Sache herumsprechen wird. Vielleicht meldet sich schon bald jemand, der ihn gesehen hat.« Er verstummte und blickte auf den Boden, als würde der ihm verraten können, wo Charles sich aufhielt. Dann löste er sich aus seiner Starre und fuhr fort: »Wie dem auch sei, ich muss noch eine Reihe Telefonate führen. Würdest du mich bitte entschuldigen?«


  »Kann ich irgendwie helfen?«


  »Nein, nein, nichts zu machen«, murmelte er, schon auf dem Weg zu einer der beiden wuchtigen Treppen.


  »Ich bleibe trotzdem, okay?«, rief ich ihm hinterher.


  »Ja, ja«, sagte er geistesabwesend und verschwand im Flur der oberen Etage.


  Einen Moment lang blieb ich noch in der Eingangshalle stehen und fühlte mich schrecklich. Was hatte Charles bloß dieses Mal vor? Und wie ging es Charlotte? Sie musste ja vor Sorge vergehen. Ich nahm mir vor, ihr zu schreiben, sobald ich wieder zu Hause war.


  Ich warf einen Blick Richtung Korridor, von dem Vincents Zimmer abzweigte, und musste mich ermahnen, nicht hinzugehen. Obwohl er es nie erfahren würde, wollte ich mich an unsere Abmachung halten. Diesmal zumindest.


  Und dann kam mir plötzlich eine Idee. Das war die perfekte Gelegenheit, mir JBs Bibliothek vorzuknöpfen. Ich wartete, bis ich Gaspards Tür ins Schloss fallen hörte, rannte dann die Stufen hinauf und schnurstracks zur Bibliothek.


  Dieser Raum war das wahre Bücherparadies für mich. Bisher war ich nie allein hier gewesen, sondern immer nur während Besprechungen, an denen alle Bewohner des Hauses teilgenommen hatten. Nun wartete er buchstäblich darauf, von mir erkundet zu werden. Tausende dicke Wälzer standen Seite an Seite in imposanten Regalen, die bis unter die Decke reichten. Und vermutlich fanden sich in den meisten davon Referenzen zu Revenants.


  Wo sollte ich bloß anfangen? Zumindest wusste ich schon mal, wonach ich suchte: dem Stapel neu erworbener Bücher, von dem Vincent gesprochen hatte. Jene Bücher, denen sich Gaspard, der ja sozusagen inoffizieller Historiker und Bibliothekar der Pariser Sippe war, noch nicht hatte widmen können. Ich war nämlich überzeugt, dass er, wenn er Unsterbliche Liebe bereits gelesen hätte, dem Hinweis mit dem guérisseur längst nachgegangen wäre und Vincent mir davon erzählt hätte.


  Ich nahm mir wie in Papys Arbeitszimmer ein paar Minuten Zeit, mich in diesem Labyrinth von Büchern zurechtzufinden. Um an die obersten Reihen zu gelangen, musste man eine Leiter zu Hilfe nehmen. Und obwohl die Bände ganz offensichtlich nach einem System geordnet w’aren, erschloss es sich mir nicht. Allerdings trug jedes Exemplar ein kleines Etikett mit einer Signatur, ganz wie in einer öffentlichen Bibliothek. Ich sah mich um und schon sprang mir etwas ins Auge, was mein Herz erwärmte: ein großer Schrank aus Holz mit vielen kleinen Schubladen. Gaspard führte einen altmodischen Zettelkatalog über seinen Bestand. Ich hätte ihn knutschen können.


  Da in Papys Buch kein Autor genannt wurde, ging ich direkt zu den Zettelkästen, die nach Buchtiteln sortiert waren. Zu meiner vollkommenen Überraschung fand ich dort wirklich eine Karte, auf die mit einer alten Schreibmaschine der Titel L'amour immortel getippt worden war. Ich starrte die Karte an, ungläubig, dass es so leicht gewesen war, sie zu finden. Unter den Titel hatte Gaspard außerdem noch auf Französisch »Illum. HS. 10. Jh, FRA.« getippt. In der oberen rechten Ecke stand die Signatur, die Gaspard dem Buch gegeben hatte. Ich prägte sie mir ein und begab mich auf die Suche.


  Diese Suche gestaltete sich jedoch schwieriger, als ich erwartet hatte. Das Buch stand nicht an dem Platz im Regal, wo es hätte stehen sollen. Dort waren nur lauter Archivschachteln, in denen sich vermutlich andere illuminierte Handschriften befanden. Auch in den benachbarten Regalfächern war es nicht zu finden. Ich fing noch einmal von vorne an und versuchte, das System zu verstehen, nach dem Gaspard die Bücher geordnet hatte. Und dann fiel mir auf, dass ein paar Fächer in der Nähe des Fensters nicht so vollgestopft waren wie die anderen. Im Näherkommen sah ich nun ein Metallplättchen, in das À LIRE eingraviert worden war. »Ungelesen«.


  Während ich mit dem Finger über die Buchrücken fuhr, beschleunigte sich mein Herzschlag, weil die Bücher auch hier chronologisch geordnet standen. Dank sei den Göttern der Zwangsneurose, dachte ich, und dann sah ich sie. Die gesuchte Signatur klebte auf einer Archivschachtel. Ich öffnete sie und darin lag es. In das gleiche rostrote Leder gebunden wie Papys Exemplar.


  Ich nahm das Buch heraus und legte die Schachtel zurück an ihren Platz. Dann ging ich damit zu einem kleinen Tisch, auf dem sich verschiedenste Bände stapelten. Ich setzte mich hin und schlug mein Buch auf. Da waren sie, Goderic und Else, Händchen haltend und fast identisch mit der Zeichnung in Papys Version.


  Vorsichtig blätterte ich darin, um die Passage über den guerisseur zu finden, als ich Schritte herannahen hörte und der Türknauf sich quietschend drehte. Panisch ließ ich das Buch in meine Tasche fallen, griff zum nächstbesten Werk, das vor mir auf dem Stapel lag, und schlug es auf.


  Die spatzengleiche Statur Violettes erschien in der Tür. »Kate!«, rief sie. Sie kam zu mir herüber und küsste mich auf die Wangen. »Was machst du denn hier?«


  »Gaspard hat kurzfristig das Kampftraining abgesagt. Deshalb vertreib ich mir hier ein bisschen mit Lesen die Zeit.«


  Violette warf einen Blick über meine Schulter auf das Buch, das geöffnet vor mir lag. »Du interessierst dich für die Anatomie von Schlangen?«, fragte sie verwirrt.


  Auch ich schaute nun auf die aufgeschlagene Seite, auf der eine sezierte Schlange abgebildet war. Die verschiedenen Knochen und Organe waren mit lateinischen Begriffen versehen. »Äh, ja. Also, ich finde die Natur absolut ... faszinierend!« Innerlich erschauderte ich. Das klang ganz so, als wäre ich die Tabellenführerin der Streberliga.


  Violette klappte das Buch zu und setzte sich vor mir auf den Tisch. »Vincent ruht, nicht wahr? Wollen wir heute etwas zusammen unternehmen?«


  Ich grinste. »Ich bin mit Georgia zum Mittagessen verabredet, aber wir könnten uns danach treffen und in eine Nachmittagsvorstellung gehen.«


  »Dann lass uns beide einen Blick ins Pariscope werfen und uns telefonisch absprechen. Wie wäre es um vier Uhr?«


  »Perfekt«, sagte ich und stand auf. Violette sah nicht so aus, als würde sie bald wieder gehen, und ich platzte fast vor Neugierde. Natürlich hätte ich auch hier, vor ihren Augen, in dem Buch blättern und lesen können. Doch es wäre sicher komisch gewesen, wenn ich etwas aus JBs Bestand aus meiner Tasche gezogen hätte. Ich würde es ein andermal zurückbringen müssen. Außerdem standen noch so viele Werke in Gaspards »Ungelesen« Regal, dass er es sicher erst einmal nicht vermissen würde.


  »Bist du schon fertig mit dem Schlangenstudium?«, fragte Violette scherzhaft.


  »Ähm, ja«, brummte ich leise, schon auf dem Weg zur Tür. »Dann bis später. Ich schick dir ’ne SMS mit meinen Filmvorschlägen.«


  Sie lächelte und winkte mir zu, bevor sie zum Zettelkatalog ging.


  Als ich die Tür hinter mir schloss, brach eine Welle von Schuldgefühlen über mich herein. Was, um Himmels willen, machte ich da gerade? Zwar war ich mir sicher, dass es weder JB noch Gaspard etwas ausmachte, wenn ich mich in der Bibliothek umsah. Aber einfach ein altes, wertvolles Buch mit nach Hause zu nehmen, war noch mal eine ganz andere Nummer. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie darüber sonderlich erfreut sein würden. Ich bring es morgen wieder zurück, sagte ich mir. Dann verließ ich das Haus der Toten und trat wieder in die Welt der Lebenden.
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  Ich saß in meinem Zimmer und starrte auf die beiden Bücher, die nebeneinander auf meinem Bett lagen. Das Wort, das in Papys Exemplar geschwärzt worden war, ließ sich in Jean-Baptistes Exemplar problemlos entziffern. Es hieß »Audoniens«. Dafür war in diesem Buch die Stelle mit dem »Zeichen des Strickes« absolut unleserlich gemacht worden. Man brauchte beide Versionen, um das Rätsel lösen zu können: Der guérisseur lebte also bei den »Audoniens« und war unter dem Zeichen des Strickes zu finden.


  Merkwürdig, dachte ich. Irgendjemand hatte dafür gesorgt, dass es schwer war, diesen guérisseur zu finden. Aber nicht unmöglich. Und wenn es so wichtig war, seine Identität zu schützen, konnte das nur bedeuten, dass dies mehr als nur eine erfundene Geschichte war. Offen war jedoch, ob es auch zwölfhundert Jahre später noch Nachkommen dieses Heilers gab.


  Ich musste herausfinden, wo sich dieses entlegene Land befand (zumindest war es für Goderic damals entlegen) und wo es ein Volk gab, das les Audoniens genannt wurde. Wenn ich das erst in Erfahrung gebracht hatte, musste ich noch das Zeichen des Strickes finden – was auch immer das sein mochte. »Wo er Reliquien an Pilger verkauft«, stand dort. Wahrscheinlich war damit ein Ort in der Nähe einer Kirche gemeint.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. In einer halben Stunde war ich mit Georgia verabredet. Das Restaurant lag im Marais, eine halbe Stunde entfernt. Aber Georgia kam ja immer zu spät.


  Schnell holte ich den Laptop aus der Schreibtischschublade, fuhr ihn hoch und tippte »Audoniens« in das Feld einer Suchmaschine. Als ich die Ergebnisse auf meinem Bildschirm sah, sprang ich vor Freude fast vom Stuhl. Audoniens war die französische Bezeichnung für die Bewohner von Saint-Ouen. Saint-Ouen ist eine Vorstadt im Norden von Paris. Im Mittelalter muss es eine eigenständige Stadt gewesen sein, die erst im Zuge der Industrialisierung eingemeindet worden war. Damals wuchs Paris rasant und schluckte alle kleineren Städte und Dörfer durch die sich ständig erweiternden Stadtgrenzen. Deshalb sprach der Heiler also nicht von »Paris« oder »Parisern«, sondern verwies auf eine eigenständige Stadt.


  Saint-Ouen lag so nah, dass ich jeden Tag hinfahren konnte, bis ich gefunden hatte, wonach ich suchte. Oder bis ich zu der Gewissheit gelangte, dass es das, was ich suchte, gar nicht mehr gab. Von meinem bisherigen Glück beseelt, gab ich als Nächstes »Zeichen des Strickes« ein. Die wenigen Treffer handelten von Strickmustern oder Strickmode. Ich versuchte es noch mit der französischen Formulierung, doch auch diese Suchanfrage blieb erfolglos. Also klappte ich den Laptop zu und steckte ihn zurück in die Schublade. JBs Buch legte ich vorsichtig in ein eigenes Schubfach.


  Ich warf mir einen Mantel über und verließ die Wohnung. Papys Buch steckte in meiner Tasche. Schließlich wusste ich alles, was ich wissen musste, und so konnte ich wenigstens sein Buch heute zurückbringen. Hoffentlich hatte er in der Zwischenzeit nicht schon den Nachlass katalogisiert, damit es nicht auffiel, wenn plötzlich ein Objekt dazukam. Papy hatte sicher nichts dagegen, wenn ich etwas aus dem Geschäft mitnahm. Aber ich wollte einfach keine Aufmerksamkeit mit einem Buch erregen, in dem es ausschließlich um Revenants ging. Seit meinem Ausrutscher mit dem Wort »Numa« letztes Jahr würde ihn das nur misstrauisch machen.


  Mit der Metro düste ich ins Marais und ging schnellen Schritts durch eine kleine Straße namens Rue des Rosiers, die im Zweiten Weltkrieg traurige Berühmtheit erlangt hatte, als hier die Juden vor der Deportation in Konzentrationslager zusammengetrieben worden waren. In der Fensterscheibe eines jüdischen Restaurants befand sich noch immer ein Einschussloch aus dieser Zeit. Die Betreiber hatten die Scheibe nicht ausgewechselt, und so erinnerte sie bis heute an das dunkle Kapitel in der Geschichte dieses Viertels.


  Endlich näherte ich mich den drei berühmten Falafelläden, die Tür an Tür nebeneinanderlagen. Ich steuerte den mit der grünen Fassade an und bemerkte, dass Georgia schon drinnen auf mich wartete. Sie war pünktlich. Das musste ein persönlicher Rekord für sie sein.


  Unsere Falafeln mit Tahinisauce in Fladenbrot genießend, tauschten wir uns über die zurückliegenden Tage aus.


  »Dein Freund muss also tot sein, damit du endlich mal wieder Zeit für mich hast?«, zog Georgia mich auf.


  »Er ist nicht tot – er ruht. Und du bist schließlich diejenige, die so viel unterwegs ist, dass ich dich kaum noch sehe.«


  »Na ja, das Leben als Freundin eines Rockstars fordert eben jede freie Sekunde, die ich nicht an die Schule gefesselt bin.« Sie tat so, als würde sie sich ihr Haar über die Schulter werfen, dabei waren ihre Haare ja viel zu kurz dafür. Dann biss sie genüsslich in ihre Falafel.


  »Rockstar?«, stichelte nun ich. »Wann wurde er denn befördert? Bislang war er doch eher ein Möchtegernrocker?«


  »Haha«, sagte Georgia trocken. »Du wirst es ja am Samstag selbst sehen, weil du nämlich definitiv zum Konzert kommen wirst. Und jetzt verrätst du mir, wie deine Suche nach einem Wundermittel für Vincent so läuft.«


  »Ich habe etwas gefunden«, sagte ich und drückte aufgeregt ihre Hand.


  »Wie bitte? Was denn?« Georgias Augen wurden groß.


  Ich wischte meine Finger an einer Serviette sauber und holte dann mit einer frischen Serviette Papys Buch aus meiner Tasche, um keine ungewollten Spuren darauf zu hinterlassen. Ich schlug es auf der ersten Seite auf und zeigte ihr die Zeichnung. Sie sah sie sich einen Augenblick aufmerksam an und sagte dann: »Das ist ja mal ’ne heiße Cougar in Aktion.«


  »Georgia!«


  »Tut mir leid, ich konnte nicht widerstehen. Und, worum geht’s?«


  Ich steckte das Buch wieder in meine Tasche und erzählte ihr die ganze Geschichte.


  »Wow ... Du hast etwas aus Jean-Baptistes Bibliothek mitgehen lassen?«


  »Nur für einen Tag. Keine Ahnung, wieso ich’s Violette nicht einfach gezeigt habe.«


  Georgia hob eine Augenbraue, womit sie verdeutlichen wollte, dass sich ihre Meinung über Violette nicht geändert hatte.


  »Auf jeden Fall habe ich jetzt zumindest ein paar rätselhafte Informationen. Genug, um damit in Saint-Ouen herumzuschnüffeln und nach einem bisher noch namenlosen Heiler zu suchen, dessen Familie vielleicht schon seit Jahrzehnten tot ist.«


  »›Herumschnüffeln‹. Du klingst ja total nach Nancy Drew.« Georgia grinste. »Ich werde dir den passenden Rock und eine Lupe besorgen.« Innerhalb von einer Sekunde wechselte ihre Stimmung von albern zu ernst. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Klar kannst du mir helfen. Ich muss das Buch zurück in Papys Lager schmuggeln. Wenn du ihn ablenkst, damit ich es wieder in den Karton legen kann, ist mir schon sehr geholfen. Aber was das Schnüffeln angeht, das mach ich lieber erst mal allein. Ich weiß ja überhaupt nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Abgemacht. Dann sag einfach Bescheid, wenn ich dich mal begleiten soll.«


  Ich lächelte dankbar. »Und erzähl Vincent nichts davon. Ich will nicht, dass er etwas erfährt, ehe ich nicht wirklich zu einem Ergebnis gekommen bin. Er macht ja gerade auch irgendwas, wovon er nichts erzählt.«


  Eigentlich sollte das flapsig rüberkommen, aber meine Stimme brach und verriet mich. Plötzlich lag Mitgefühl in den Augen meiner Schwester. »Oh, Katie-Bean. Worum geht es denn?«


  »Um ein Experiment. Er probiert gerade etwas aus, was unsere Beziehung erleichtern könnte. Er will jedoch nichts Genaueres verraten, weil er meint, dass mich das zu sehr schockieren wird. Aber egal, was es auch ist, es tut ihm nicht gut. Er sieht total ausgemergelt aus. Und abgekämpft. Ich befürchte, dass es gefährlich ist, was er da macht.«


  »Meine kleine Schwester«, sagte Georgia und nahm mich in die Arme. Sie drückte mich fest, bevor sie sich wieder von mir löste und über das nachdachte, was ich gerade gesagt hatte.


  »Also, zunächst einmal hoffe ich, dass du mit deinem Bauchgefühl falsch liegst und Vincent nichts Dummes anstellt. Andererseits finde ich, dass du völlig recht hast, erst mal allein loszuziehen, Katie-Bean.« Sie tätschelte bestärkend meinen Arm. »Du warst schon immer die Klügste in unserer Familie. Wenn du meinst, du kannst eine Alternative finden, weiß ich, dass du sie finden wirst. Und wenn du Vincent dann mit der Lösung für sein Unsterblichkeitsproblem überraschst, wird das deinen kleinen toten Freund glattweg von den Socken hauen.«


  Ich lächelte. Es ging doch nichts über die aufmunternden Worte der eigenen Schwester, wenn man Zuspruch brauchte.


  Georgia und ich brachten die Nummer in Papys Geschäft glorreich über die Bühne. Papy war überrascht, Georgia bei sich im Laden zu sehen, die außerdem scheinbar echtes Interesse an den Antiquitäten zeigte. So konnte ich mich problemlos entschuldigen, den kleinen Schlüssel aus der Schublade fischen und in den Lagerraum huschen. Zu meiner Erleichterung standen die Kisten noch genauso dort, wie ich sie zurückgelassen hatte. Papy würde also nicht mal auffallen, dass das Buch zwischenzeitlich fort gewesen war.


  Irgendwann verließen Georgia und ich Papys Geschäft und schlenderten die Rue du Seine entlang, vorbei an all den kleinen Galerien und Antiquitätengeschäften. Ich warf einen schnellen Blick zu La Palette, dem Café, in dem ich letzten Herbst auf Vincent und Geneviève getroffen war. Auf der Terrasse standen große, baumähnliche Heizpilze und alle Tische waren belegt.


  Mein Blick blieb an einem jungen blonden Mann hängen. Er unterhielt sich mit einem anderen Mann, der an seinem Tisch stand. Vor ihm lagen mehrere aufgeschlagene Notizbücher – offenbar war der junge Mann beim Schreiben unterbrochen worden. Als wir näher kamen, erkannte ich ihn. Es war Arthur.


  Georgia fiel er im gleichen Moment auf wie mir. »Sag mal, ist das nicht einer von Vincents Freunden?« Arthur sah zu uns herüber und zuckte zusammen, als er registrierte, wer wir waren. »Bonjour! Hallo!«, rief er nach kurzem Zögern.


  »Super. Schönen Dank, Georgia. Er scheint sich ja wahnsinnig zu freuen, uns zu sehen«, grummelte ich, während wir die Straße überquerten und auf ihn zusteuerten.


  Der Typ, der sich mit Arthur unterhielt, war ein attraktiver Mann, vielleicht in Gaspards Alter. Ich hatte das Gefühl, ihn zu kennen, aber mir wollte nicht einfallen, woher. Er hatte etwas Eigenartiges an sich, etwas, was nicht ganz richtig schien, für meinen Verstand aber nicht direkt greifbar war. Als er bemerkte, dass wir geradewegs auf sie zusteuerten, klemmte er sich seine Zeitung unter den Arm und ging schnellen Schritts davon.


  »Ein weiterer freundlicher Vertreter der alten Sippschaft«, murmelte ich in Georgias Richtung. Dann fügte ich laut hinzu: »Hallo, Arthur.«


  Arthur stand auf und begrüßte uns höflich. »Hallo, Kate. Und Georgia, nicht wahr?«


  »Georgia, fürwahr«, antwortete meine Schwester kokett.


  »Nun«, Arthur deutete auf seinen Tisch, »möchtet Ihr mir ein wenig Gesellschaft leisten?«


  »Gerne ...«, setzte Georgia an.


  »Nein«, unterbrach ich sie. »Danke, aber wir haben noch was vor. Außerdem bin ich gleich mit Violette verabredet.«


  »Ah, stimmt. Ihr trefft Euch wieder zum Kinobesuch, nicht wahr? Sie ist ganz in der Nähe, um Einkäufe zu erledigen.« Er nickte mit dem Kopf in die Richtung, in der Violette unterwegs war, und sah mich dann schweigend mit fast entschuldigender Miene an.


  Ich starrte wortlos zurück; sollte er doch etwas sagen. Wenn er darauf wartete, dass ich ihm verzieh, konnte er lange warten. »Also, bis demnächst«, sagte ich nach dieser unangenehmen Pause, hakte mich bei Georgia unter und zog sie davon.


  Als wir außer Hörweite waren, fragte sie entrüstet: »Was ist denn los mit dir? Er wollte doch nur nett sein.«


  »Ja, genau wie letztens, als ich seinetwegen von der Hausbesprechung ausgeschlossen wurde. Nur weil ich eine Sterbliche bin.«


  Georgia atmete hörbar ein. »Nee, oder?«


  »Oh, doch«, sagte ich.


  »Dann sind sie eben beide Rassisten«, überlegte Georgia laut. »Mit dem Unterschied, dass er ziemlich süß ist. Sag mal, Katie-Bean, erinnert er dich nicht auch an ...«


  »Kurt Cobain.«


  »Ganz genau!«


  Kaum waren wir außer Sichtweite des Cafés, tauchte auch schon Violette einen halben Block vor uns auf. Sie stand vor einem Schaufenster und betrachtete die Auslage. Als sie uns herannahen sah, lächelte sie breit und winkte. »Hallo, Kate! Hallo ...« Und dann erkannte sie meine Begleitung.


  »Oh, super. Der böse Zwerg in Person«, stöhnte Georgia. »Ich mach dann mal ’nen Abflug«, sagte Georgia laut genug, dass auch Violette sie verstehen konnte, und verschwand in der nächsten Seitenstraße.


  Violette tat so, als hätte sie davon gar nichts mitbekommen. »Ich wollte dich gerade anrufen und nachhören, in welchen Film wir gehen wollen.«


  »Ja, ich auch«, sagte ich, »doch dann haben wir Arthur getroffen und der meinte, dass du ganz in der Nähe wärst. Eigentlich sind wir ja erst in ein, zwei Stunden verabredet, aber wenn du magst, können wir auch jetzt schon zum Kino fahren.«


  »Selbstverständlich«, antwortete sie erfreut. »Ich hatte sowieso nichts weiter vor, als neben diesem Sauertopf im La Palette die Zeit bis zu unserem Treffen abzusitzen.«


  »Sauertopf?«, fragte ich überrascht. Dies war das zweite Mal, dass ich mitbekam, wie sie etwas wenig Schmeichelhaftes über ihren Partner sagte. Nicht dass ich anderer Meinung gewesen wäre.


  »Ach, Arthur kann ein ziemlicher Spielverderber sein. Wir leben seit Jahrhunderten zusammen, aber manchmal treibt er mich doch in den Wahnsinn.« Sie grinste mich verschwörerisch an. Lachend hakte ich mich bei ihr unter und so machten wir uns auf den Weg zum nächstgelegenen Programmkino.


  »Der war wirklich, wirklich sonderbar«, sinnierte Violette über einer dampfenden Tasse Kaffee.


  »Ich hab dich gewarnt«, sagte ich und rührte etwas Schlagsahne in meinen warmen Kakao.


  »Meine Erwartung war, dass der Film etwas mit Brasilien zu tun hat. Er heißt schließlich Brazil. Hätten sie ihn ›Bizarre Parallelwelt‹ genannt, hätte ich ihn ganz sicher nicht ausgewählt.«


  Ich musste bei der Erinnerung an den Ausdruck von Verwirrung und Ekel, den ich während der Szene mit dem plastischen Chirurgen auf Violettes Gesicht gesehen hatte, ziemlich grinsen. Spezialeffekte gehörten eindeutig noch nicht zu ihrem Filmvokabular. Ich nahm mir vor, in Zukunft darauf zu achten, mit Violette ausschließlich in die alten Klassiker zu gehen.


  »Wie ist der Stand der Dinge mit Vincent? Hat er dir mittlerweile erzählt, womit er sich beschäftigt?«


  »Nein«, antwortete ich und mein Lächeln verschwand. »Und ich mache mir allmählich Sorgen. Ist dir aufgefallen, wie schlecht er aussieht? Was immer er da macht, es schadet ihm richtig.«


  Violette nickte. »Wahrscheinlich muss es erst schlimmer werden, bevor es besser werden kann.«


  »Genau das hat er auch gesagt!«, rief ich. Ich trank einen Schluck von meinem Kakao und schüttelte frustriert den Kopf. »Weißt du was, Violette? Ich habe angefangen, selbst nach einer Lösung zu suchen.«


  Ihre Augenbrauen wanderten nach oben. »Wirklich? Eine Lösung welcher Art?«


  »Na ja, ich suche, wonach auch er sucht – etwas, was seinen Drang zu sterben unterbindet.«


  »Macht es dir wirklich so viel aus, wenn er stirbt?«


  Ich nickte. »Ich habe schon Charles’ Tod letztes Jahr kaum verkraftet, und das, obwohl ich mit ihm nicht zusammen bin.«


  »Ich schätze, das ist durchaus die normale, menschliche Reaktion. Besonders bei jemandem wie dir, der erst kürzlich Erfahrungen mit dem Tod sammeln musste.« Sie berührte mitfühlend meine Hand. »Wonach genau suchst du denn?«


  »Ach, keine Ahnung. Ich recherchiere noch.«


  »Deshalb warst du heute Morgen in der Bibliothek!«


  Ich lächelte schuldbewusst. »Ja, aber ich bin woanders fündig geworden. Im Antiquitätengeschäft meines Großvaters. Dort habe ich eine Liebesgeschichte über einen Revenant und eine Sterbliche gefunden. In dem Buch wird ein guerisseur erwähnt, der vielleicht ein Heilmittel kennt.«


  »Faszinierend! Das würde ich gern einmal sehen«, sagte sie gespannt.


  »Um ehrlich zu sein, habe ich es gerade zurückgebracht.« Dass Gaspards Exemplar in meiner Schreibtischschublade lag, verschwieg ich lieber mal.


  »Oh, wie schade«, sagte sie. »Wovon handelte es denn genau?«


  »Es war eine hinreißend illuminierte Handschrift mit dem Titel Unsterbliche Liebe. Wie gesagt, eine Liebesgeschichte über einen Revenant und eine Sterbliche, die einen guérisseur finden wollen, der ihnen empfohlen wurde. Doch dann stirbt die Frau und der Revenant lässt sich von einem Numa auslöschen.«


  »Von dieser Geschichte habe ich sogar schon gehört«, sagte Violette nachdenklich. »Gelesen habe ich sie nicht, aber in anderen Texten wurde darauf verwiesen.« Sie zögerte. »Ich will dich nicht entmutigen, Kate, muss dich aber warnen. Diese alten Legenden sind gemeinhin genau das: alte Legenden. Meist steckt ein Körnchen Wahrheit darin, aber ganz sicher nichts, was hilfreich sein könnte.«


  »Da hast du höchstwahrscheinlich recht«, stimmte ich zu in dem Versuch, das Thema zu wechseln. Sobald ich das Buch zurückgegeben hatte, würde ich es ihr zeigen und sie um ihre Einschätzung bitten. Bis dahin sollte sie es am besten einfach vergessen. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sie in Jean-Baptistes Bibliothek nachschaute und dort nur eine leere Schachtel vorfand.
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  Erst abends, als ich im Bett lag, spürte ich sie. Die Einsamkeit. Den Tag, an dem Vincent nicht existierte, mochte ich am wenigsten. Da lag er, nur ein paar Straßen entfernt, kalt auf seinem Bett.


  Es war ja nicht so, dass ich ihn jede Sekunde sehen musste. Aber wenn ich wusste, dass ich nicht mit ihm sprechen konnte, dass es keine einzige Möglichkeit gab, zu ihm Kontakt aufzunehmen, machte mich das total fertig.


  Wir waren noch nicht mal ein Jahr zusammen und trotzdem hatte ich das ehrliche Gefühl, dass Vincent mein Seelenverwandter war. Er vervollständigte mich. Natürlich war ich allein schon eine vollständige Person, doch er schien mich perfekt zu ergänzen.


  Ich legte mich zurück aufs Kopfkissen und schloss die Augen. Vor meinen Lidern tauchte sofort ein Gemälde auf: eins meiner Lieblingswerke von Cezanne. Auf einer kleinen, einfachen Leinwand waren zwei perfekte Pfirsiche abgebildet. Die Früchte hatte er mit lockeren Pinselstrichen in Orange, Gelb und Rot gemalt. Ihre leuchtenden Farben fügten sich so schön zusammen, dass man am liebsten in das Gemälde greifen, sich einen Pfirsich schnappen und dann hineinbeißen würde, um ihre verlockende Saftigkeit selbst zu kosten.


  Aber auf dem Bild war noch etwas anderes, das man erst wahrnahm, wenn man den Blick von den warmen Farben zu lösen vermochte. Die Pfirsiche lagen auf einem rahmweißen Teller, dahinter bauschte sich blauer Stoff. Hätte Cezanne die Leinwand um die leuchtenden Pfirsiche herum weiß gelassen, wären die Pfirsiche nicht glaubhaft gewesen. Erst der fein abgestimmte Hintergrund erweckte sie zum Leben.


  Genau das bewirkte Vincent bei mir. Er gab mir Kontext. Zwar empfand ich mich allein schon als Ganzes, aber mit ihm fühlte ich mich noch vollständiger.


  Doch im Moment musste ich mit mir vorliebnehmen. Ich konzentrierte mich auf meine Pläne für den morgigen Tag und schlief wenig später ein.


  Guten Morgen, ma belle, sagte eine Stimme, als ich meine Augen öffnete. Ich warf einen Blick auf meinen Wecker. Acht Uhr früh.


  Ich drehte mich auf die Seite und schloss die Augen wieder. »Mmm«, machte ich erfreut. »Guten Morgen, Vincent. Und, wie lange geisterst du schon durch mein Zimmer?« Das sprach ich laut aus, denn sonst konnte er mich nicht hören. Gedankenlesen gehörte nämlich nicht zu den Superkräften eines Revenants.


  Seit ich aufgewacht bin. Ich vermute, das war kurz nach Mitternacht. Die Worte wehten durch meinen Kopf wie ein Lufthauch, hielten sich nicht bei meinen Ohren auf, sondern erschienen einfach in meinen Gedanken. Ganz am Anfang hatte ich nur einzelne Wörter herausgehört. Mittlerweile, mit ein paar Monaten Übung, verstand ich fast alles.


  »Hab ich geschnarcht?«, murmelte ich.


  Du schnarchst nie. Du bist perfekt.


  »Ha!«, sagte ich. »Was bin ich froh, dass du nichts riechen kannst, wenn du volant bist. Dann muss ich wenigstens nicht erst aufspringen und Zähne putzen, bevor wir uns unterhalten.«


  Obwohl ich ihn nicht sehen konnte, stellte ich mir vor, wie er angesichts meiner Worte lächelte.


  »Du fehlst mir«, sagte ich. »Ich wäre gerade so gern bei dir zu Hause, bei dir im Bett, um dir Gesellschaft zu leisten.«


  Du meinst, meinem kalten, toten Körper? Selbst in meinen Gedanken klang Vincent amüsiert. Obwohl du stattdessen eine Unterhaltung mit mir führen könntest? Das heißt also - die nächsten Worte kamen ein bisschen zeitversetzt –, du ziehst meinen Körper meinem Geist vor.


  »Ich mag beide«, sagte ich stur. »Aber ehrlich gesagt, halte ich Körperkontakt für etwas sehr Wichtiges in einer Beziehung. Ich glaube nicht, dass ich mit einem Geist zusammen sein könnte.«


  Keine Geister also, aha. Aber Revenants sind okay?


  »Nur einer«, sagte ich. Meine Arme sehnten sich richtig danach, sich um ihn zu legen. Ich umklammerte stattdessen mein Kissen. Verlangen keimte leise in mir auf, als ich mir vorstellte, er würde neben mir liegen. »Ich will dich«, murmelte ich, unsicher, ob er meine durch das Kissen gedämpften Worte verstanden hatte.


  Verlangen ... In meinem Kopf herrschte eine geschlagene Minute lang Pause. Dann hörte ich, wie er fortfuhr. Verlangen ist eine komische Sache. Wenn ich mit dir zusammen bin, rein körperlich, wehre ich mich die ganze Zeit über. Gegen mich selbst. Wir kennen uns noch nicht so lange und ich möchte, dass du dir sicher bist, was du willst, bevor wir ... weiter gehen.


  »Ich weiß, was ich will«, sagte ich.


  Vincent ignorierte meine Worte. Doch jetzt, wenn es nicht einmal möglich ist, dich zu berühren ... Dann will ich dich so sehr, dass es fast wehtut.


  Überrascht setzte ich mich auf und schaute mich in meinem Zimmer um bei dem Versuch, ihn irgendwo zu orten. »Das hast du mir noch nie gesagt.«


  Dir zu widerstehen, ist so ähnlich, wie dem Sterben zu widerstehen. Je länger ich ausharre, desto schwieriger wird es.


  Eine Weile saß ich sprachlos in meinem Bett. Alle meine Sinne waren hellwach: Es kribbelte in den Fingerspitzen und der Duft von Mamies Blumen, der vom Nachttisch herüberwaberte, war überwältigend berauschend. »Du hast mal gesagt, das Sterben sei wie eine Droge für dich«, sagte ich endlich.


  Trotzdem habe ich mich für dich entschieden. Ich bin davon überzeugt, wenn es bei uns erst mal so weit ist, wird das um Welten besser als jede dieser kurzzeitigen, übernatürlichen Belohnungen.


  »Und wann ist es das erste Mal so weit?«, fragte ich zögerlich.


  Wann immer du willst.


  »Jetzt.«


  Leicht gesagt, weil es jetzt nicht möglich ist. Ich konnte fast Vincents betrübtes Lächeln hören.


  »Dann bald«, sagte ich.


  Bist du dir sicher? Die Worte flatterten wie Vögel durch meinen Kopf.


  »Ja, bin ich«, sagte ich. Mein ganzer Körper summte, doch mein Verstand war überraschend ruhig. Es war ja nicht so, als hätte ich noch nie darüber nachgedacht. Im Gegenteil. Sehr oft sogar. Sex hatte man – meiner Meinung nach – mit jemandem, mit dem man zusammenbleiben wollte. Und daran bestand für mich kein Zweifel. Ich wollte mit Vincent zusammenbleiben. Intimität war ein ganz natürlicher, nächster Schritt.


  Ich blieb noch eine halbe Stunde im Bett und unterhielt mich mit Vincent. Mein Telefon lag neben mir auf dem Kissen, für den Fall, dass Mamie, ohne anzuklopfen, hereinkam. Das tat sie zwar nie, aber falls es doch einmal passieren sollte, hatte ich wenigstens eine Ausrede dafür parat, weshalb ich scheinbar Selbstgespräche führte.


  Vincent musste den ganzen Tag mit Jules und Ambrose patrouillieren. Nachdem er sich verabschiedet hatte, stand ich auf, frühstückte und machte mich auf den Weg. Den gestrigen Tag hatte ich für meine Recherche genutzt und herausgefunden, dass der Heilige Ouen, Bischof von Rouen, 684 n. Chr. auf einem königlichen Gut Dagoberts I. verstorben war. Auf Lateinisch hieß der Ort bis dahin Clippiacum, wurde jedoch nach Ouens Tod in Saint-Ouen umbenannt und so zu einem beliebten Pilgerziel. Um diesen Pilgerkult entstand dann die Stadt.


  Den königlichen Landsitz gab es nicht mehr, doch auf einer Internetseite fand ich die Information, dass er vermutlich dort gestanden hatte, wo im zwölften Jahrhundert eine Kirche erbaut worden war. Deshalb wollte ich mit meiner Suche in der Nähe der Kirche beginnen und von dort aus suchen, bis ich etwas Relevantes gefunden hatte.


  Mit der Metro fuhr ich bis Mairie de Saint-Ouen, das sich genau am nördlichsten Stadtrand von Paris befand. Wenn die Stadt ein Ziffernblatt wäre, läge die Station auf zwölf Uhr. Mithilfe der Karte, die in der Metrostation hing, fand ich problemlos den Weg zur Kirche.


  Während der fünfzehn Minuten, die ich dorthin brauchte, wurden die eher modernen Glas- oder Backsteinfassaden von verwohnten Hochhäusern abgelöst, an deren Front unzählige Satellitenschüsseln angebracht waren. Als ich endlich vor der Kirche stand, war ich sehr überrascht. Das kompakte steinerne Gebäude war von beiden Seiten von einem wenig vertrauenseinflößenden Siedlungsprojekt eingefasst. An einem Geländer in der Nähe entdeckte ich eine Gruppe nicht gerade freundlich wirkender Jungs, weshalb ich schleunigst zum Kirchenportal schritt – aber leider war die Tür verschlossen.


  Ich trat zurück, um mich besser umsehen zu können. Die steinerne Fassade wirkte nicht sehr alt, doch die gemeißelte Verzierung oberhalb des Türsturzes stammte sicher aus dem Mittelalter und zeigte einen Engel, der einer Königin einen Kelch überreichte. Rechts neben der Kirche lag ein gepflasterter, von Rosensträuchern umgebener Hof, zu dem ein weißes Metalltor führte. An diesem Tor hing ein Blatt Papier, auf dem die kommenden Messetermine aufgelistet waren. »Église Saint-Ouen le Vieux« stand ganz oben auf der Seite. Demnach war ich also hier richtig.


  Die Kirche thronte auf einem Hügel, von dem aus man ein gewerblich genutztes Gebiet an den Ufern der Seine überblicken konnte. Nicht schwer auszumalen, wieso man im siebten Jahrhundert ausgerechnet hier einen königlichen Landsitz gebaut hatte. Die günstige Lage barg große Transportvorteile durch die Nähe zum Wasser. Und wenn die Pilger diesen Ort zum Ziel hatten, werden die Reliquienanbieter sicher nicht weit gewesen sein, dachte ich.


  Ich sah mich nach einem dieser Läden um, die sich in Europa für gewöhnlich in unmittelbarer Nähe von Heiligtümern befanden und vollgestopft waren mit Bildern vom Papst und Postkarten von Heiligen. Hier gab es jedoch nichts als Apartmenthäuser und ein Seniorenheim. Also ließ ich die Kirche hinter mir und lief im Zickzackmuster durch die angrenzenden Straßen, um auch ja nichts zu übersehen. Aber auch hier gab es weder Läden, die Reliquien anboten, noch Schilder mit Stricken oder Seilen.


  Selbst die kleinen Eckkneipen trugen keinen Namen, der an das erinnerte, wonach ich suchte. Aber was hatte ich denn erwartet? Ein Lokal, das »Zeichen des Strickes« hieß? Oder besser noch: »Der Heiler und der Strick«? Zwar hatte ich nicht damit gerechnet, »das Zeichen des Strickes« irgendwo Buchstabe für Buchstabe geschrieben zu sehen, aber zumindest irgendeinen Hinweis hätte ich mir in einem Radius von sechs Blocks doch erhofft.


  Frustriert stapfte ich zurück zur Kirche und setzte mich auf die Stufen, die zu dem Eingangsportal hinaufführten. Das Pfeifkonzert der Jungs ignorierte ich geflissentlich und versuchte, mir einen Plan B einfallen zu lassen. Ich beobachtete, wie drei Männer zu einem nahe gelegenen Gebäude gingen, an eine geschlossene Tür klopften und dann sowohl mir als auch den Jungs misstrauische Blicke zuwarfen, während sie darauf warteten, dass ihnen geöffnet wurde. Ich sollte lieber so schnell wie möglich von hier verschwinden, dachte ich, als sich ein Gefühl der Unsicherheit in mir breitmachte. Als ich aufstand, trat gerade ein Mann mit einem weißen Kollar aus dem Tor zum Hof. Schnell lief ich ihm nach.


  »Entschuldigen Sie«, sagte ich. Der Mann lächelte abwartend. »Gibt es hier in der Nähe einen Laden, der Reliquien oder christliche Gegenstände verkauft?«


  Er schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Während der Messe verkaufen wir Kerzen und Postkarten, ansonsten fällt mir kein Geschäft ein, das die Dinge verkauft, nach denen Sie fragen.«


  Ich bedankte mich und machte mich entmutigt auf den Rückweg.


  »Aber Sie könnten es mal auf dem Marché aux Puces versuchen«, rief er mir hinterher.


  Der Marché aux Puces war der berühmteste Flohmarkt von Paris und lag zu Fuß vielleicht eine halbe Stunde von hier entfernt. Den hatte es natürlich vor tausend Jahren noch nicht gegeben, doch möglicherweise ja etwas Vergleichbares? Und davon war mitunter sogar etwas erhalten geblieben. Auf diesem Markt konnte man jedenfalls fast alles finden, was das Herz begehrte. Warum also nicht einen Versuch wagen?


  Es war bereits nach zwölf. Da ich hungrig war, kaufte ich mir in einem Imbiss ein Panini und aß es im Gehen. Mir war vollkommen bewusst, dass dies absolut nicht der Pariser Etikette entsprach. Fußgänger, die an mir vorbeieilten, wünschten mir bon appetit, was natürlich zynisch gemeint war und eigentlich »Sie sollten sich wirklich an einen Tisch setzen, um Ihr Mittagessen zu genießen« heißen sollte.


  Bereits am Rand des riesigen Gebietes, auf dem sich der Markt befand, standen hin und wieder einzelne Verkäufer, die auf ihren Klapptischen Ramsch anboten. Eigentlich minderwertiges Zeug, schlechter als der übliche Flohmarktkram; ich entdeckte zum Beispiel gebrauchte Kindertöpfchen aus Plastik oder gebrauchte Autoteile. Je weiter ich zur Marktmitte vordrang, desto besser wurden die feilgebotenen Waren. Bald erreichte ich die festen Marktstände und winzigen Lädchen, in denen man von afrikanischen Masken über echte Lavalampen aus den 70ern bis hin zu Kristallkronleuchtern alles finden konnte. Der Geruch von Räucherstäbchen und Möbelwachs mischte sich mit dem von gedünsteten Zwiebeln, als ich eine der vereinzelten Essbuden passierte, die sich ebenfalls hin und wieder auf dem Markt fanden.


  Ich überflog alle Schilder auf der Suche nach Zeichnungen oder Symbolen, in denen ein Strick auftauchte. Vielleicht war es ja eine Werkstatt, in der mal ein Strickmacher gearbeitet hat, dachte ich. Doch über keinem der Läden konnte ich das gewünschte Objekt entdecken. Schließlich fragte ich einen der Verkäufer, ob ihm vielleicht schon mal ein Schild oder ein ähnlicher Gegenstand aufgefallen war, der einen Strick zeigte. Er rieb sich das Kinn und schüttelte dann den Kopf. »Non.«


  »Gibt es denn hier jemanden, der auf Reliquien spezialisiert ist? Der christliche Gegenstände anbietet?«, fragte ich.


  Wieder dachte er einen Moment nach. »Wenn Sie in diese Richtung weitergehen, kommen Sie zu einem Laden, der nicht mehr zum Markt gehört. Es ist ein richtiges Geschäft mit regulären Öffnungszeiten. Ich bezweifle, dass es an einem Sonntag geöffnet hat, aber Sie können es ja trotzdem mal probieren.« Er erklärte mir detailliert den Weg, obwohl der Laden wirklich nur ein paar Blocks entfernt lag. Ich bedankte mich mit einem Lächeln und schlug die Richtung ein, die er mir gezeigt hatte.


  Das Geschäft befand sich an einer Straßenecke und war ziemlich klein. Auf der einen Seite grenzte ein Laden mit antiken Puppen an, in der Nebenstraße um die Ecke wurde in einer Boutique Retromode angeboten.


  Die Fassade war flaschengrün und die Schaufenster waren gesäumt von Regalen, in denen sich biblische Figuren aufreihten, aus jedem erdenklichen Material gefertigt: Holz, Marmor, Metall, ja sogar Knochen. Es gab Kruzifixe in allen Größen und Flaschen mit Wasser »aus der heiligen Quelle von Lourdes«, wie die Etiketten verrieten. Der eigentliche Verkaufsraum lag im Dunkeln. Der Mann vom Markt hatte richtig gelegen, der Laden hatte geschlossen.


  Ich trat ein paar Schritte zurück, um mir das Gebäude besser ansehen zu können. Da fiel mir ein altes, verwittertes Holzschild auf, das über der Tür hing. In das Holz war ein Rabe geschnitzt, der auf dem Schriftzug le corbeau hockte. Ich hatte das vage Gefühl, an etwas erinnert zu werden, konnte den Gedanken aber nicht greifen.


  Als ich es noch einmal las, tauchten plötzlich die schwer zu entziffernden, gotischen Buchstaben aus Unsterbliche Liebe vor meinem inneren Auge auf. Und dann machte es plötzlich klick und mein Herz begann zu rasen. Le corbeau, der Rabe. Nicht le cordeau, der Strick. Ich hatte die alten Buchstaben verwechselt und die ganze Zeit nach dem falschen Schild gesucht!


  War das wirklich der Ort, den ich suchte? Hier wurden Reliquien verkauft. Unter dem Zeichen des Raben. Bei den Audoniens. Aber dieses Gebäude war niemals älter als ein paar Hundert Jahre.


  Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, konnte jedoch nichts weiter unternehmen. Der Laden war zu. An der Tür fanden sich keine Angaben zu Öffnungszeiten und auch keine Telefonnummer des Inhabers. Das ganze Gebäude hatte nicht mal eine Hausnummer. Deshalb prüfte ich die Hausnummer des Puppenladens und die des gegenüberliegenden Hauses, um daraus auf die Adresse des Ladens zu schließen, und schrieb sie mir auf.


  Eine Frau trat aus der Boutique auf die Straße und zündete sich eine Zigarette an. Sie warf mir einen Blick zu. »Er ist am Dienstag wieder da«, rief sie. »Die haben dienstags bis freitags geöffnet.«


  »Vielen lieben Dank!«, rief ich zurück.


  Also musste ich noch zwei Tage warten. Und in ein, zwei Stunden würde Vincent von der Patrouille zurückkehren. Ich hoffe mal, es macht ihm nichts aus, sich die Zeit bei mir im Zimmer zu vertreiben, dachte ich. Nach diesem hektischen Wochenende warteten nämlich noch die Hausaufgaben auf mich.
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  Am Dienstagmorgen fing mein Handy genau im gleichen Moment an zu klingeln wie mein Wecker. Nach einem kurzen Blick aufs Display nahm ich den Anruf entgegen. »Guten Morgen, der Herr. Wie fühlst du dich?«, fragte ich.


  »Lebendig. Endlich wieder. Ich warte schon eine Stunde darauf, dich anzurufen. Aber ich wollte dich nicht wecken, bevor du aufstehen musst.«


  Ich lächelte. »Ich schaff’s leider nicht, noch schnell vor der Schule vorbeizukommen. Und du bist sicher zu schwach, um dich zu bewegen, oder? Geht es dir denn besser?«


  »Aufgestanden bin ich noch nicht, ich habe nur einen Blick in den Spiegel geworfen und ich sehe wieder normal aus.«


  »Das ist eine große Erleichterung.«


  »Ja, finde ich auch. Aber ich will das durchziehen. Jetzt sind es nur noch vier Wochen, Kate. Ich rufe übrigens an, weil ... weil ich für heute Abend absagen muss.« Mein Herz sank. Nach unserer aufwühlenden Unterhaltung vom Sonntag hatte ich so sehr einem Treffen in Fleisch und Blut entgegengefiebert, um mir die Bestätigung zu verschaffen, dass das nicht nur ein Traum gewesen war.


  »Kann das – was auch immer du vorhast – nicht bis morgen warten?« »Nein, Kate, es tut mir sehr leid. Es ist so wichtig, dass ich mich darum kümmern muss, sobald ich dazu imstande bin.«


  Allmählich war ich mit meiner Geduld am Ende, was dieses Experiment anging. »Was willst du denn jetzt hören?«, blaffte ich und seufzte dann. »Pass aber bitte auf dich auf, was immer du auch vorhast.«


  »Danke für dein Verständnis.« Vincents Stimme klang entschuldigend.


  »Aber ich verstehe leider gar nichts, Vincent.«


  »Wirst du. Bald. Alles wird gut, ich schwör’s dir.«


  Ja, alles wird gut. Weil ich eine andere Lösung finden werde.


  Meine schlechte Laune besserte sich auch in der Schule nicht das geringste bisschen. Als die letzte Stunde vorbei war, düste ich sofort zum Flohmarkt. Inklusive Busfahrt und zweimal Umsteigen mit der Metro war ich eine geschlagene Stunde unterwegs, bevor ich endlich vor dem kleinen grünen Laden stand, der ... geschlossen war.


  Ich hatte im Internet nach Le Corbeau gesucht und nichts über dieses Geschäft gefunden. Selbst bei Google Maps war ich die aufgelisteten Betriebe durchgegangen, die in dieser Gegend angezeigt wurden. Bei Street View konnte man zwar die Fassade sehen, doch der Laden war nicht markiert. Auch bei den Gelben Seiten wurde ich nicht fündig. Online existierte das Geschäft gar nicht.


  Eigentlich hatte ich vorher anrufen wollen, um sicherzugehen, dass wirklich geöffnet war. Das ist immer eine gute Idee in Frankreich. Die Ladenbesitzer waren geradezu unberechenbar und öffneten und schlossen ihre Geschäfte nach Belieben. Unzählige Male schon hatte ich mich quer durch die Stadt gequält, nur um dann vor verschlossenen Türen zu stehen, an denen eine Notiz mit den Worten Komme gleich wieder hing. Oder gar nichts. So wie heute.


  In der Boutique im Nachbarhaus brannte jedoch Licht. Ein Glöckchen klingelte über meinem Kopf, als ich die Tür öffnete. Gleichzeitig schlug mir ein intensiver Geruch entgegen – so musste es in einem alten Koffer riechen.


  »Bonjour, mademoiselle.« Die Stimme drang durch einen Ständer mit Reifröcken und ausgefallenen Kleidern. Dann erschien das Gesicht der Frau, die ich letztens beim Rauchen auf der Straße getroffen hatte, oberhalb des Ständers. Sie sah mich erwartungsvoll an.


  »Guten Tag. Ich wollte nur fragen, ob Sie mir etwas über das Geschäft nebenan sagen können. Le Corbeau oder wie es heißt. Wann haben die geöffnet?«


  Die Frau trat zu mir und rollte mit den Augen. »Das weiß man nie so genau, wann sie offen haben. Sie haben mich gebeten, ein Auge auf den Laden zu haben, während sie unterwegs sind. Sie sind gestern für ein, zwei Wochen verreist. Vielleicht auch länger.«


  Zwei Wochen? So lange wollte ich nicht warten. Aber hatte ich eine andere Wahl? »Haben Sie eine Telefonnummer? Dann kann ich das nächste Mal anrufen, bevor ich wieder umsonst herkomme.«


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Im Telefonbuch stehen sie auch nicht.«


  Ich seufzte. Dieser Ausflug war ja mal eine grandiose Zeitverschwendung. Oder? »Können Sie mir etwas über die Inhaber erzählen?«, fragte ich, entschlossen, zumindest etwas herauszufinden. Irgendetwas.


  Die Frau stemmte sich bestimmt die Hände in die Hüften, eine Pose, die quasi nach Klatschweib schrie. »Der Laden gehört einem Mann und seiner schon etwas betagten Mutter. Wenn Sie mich fragen, die sind ein bisschen ...« Sie hob eine Hand und machte mit dem Finger eine Drehbewegung an der Schläfe.


  »Sind sie ... guérisseurs?«, fragte ich zögernd.


  Die Frau richtete sich auf, die Augenbrauen hochgezogen. Langsam schien sie zu begreifen. »Deshalb wollen Sie also so verbissen Kontakt zu ihnen aufnehmen. Was plagt Sie denn? Migräne? Oder Warzen?«


  »Wie bitte?«


  »Migräne und Warzen sind die Spezialgebiete der Dame.«


  »Oh«, sagte ich, während mein Herz wie wild klopfte. In dem Reliquienladen arbeitete also wirklich ein guérisseur. Ich war auf dem richtigen Weg! Meine Gedanken galoppierten davon und es kostete mich ziemliche Mühe, sie einzufangen und mich auf das Gespräch zu konzentrieren. »Äh ... Migräne. Ich hab Migräne.«


  »Dann müssen Sie wirklich wiederkommen, die Frau wird Ihnen helfen können. Ich habe meine Tante zu ihr geschickt. Die hatte so schlimme Migräneanfälle, dass sie drei- oder viermal pro Jahr ins Krankenhaus eingeliefert werden musste. Seit sie bei ihr war, ist sie geheilt.«


  »Und ihr Sohn? Ist der auch ein guérisseur?«


  »Na, Sie wissen doch bestimmt, wie das funktioniert. Er wird ihre Gabe wahrscheinlich erben. Wenn sie irgendwann keine Freude mehr an der Aufgabe hat, gibt sie die Gabe sicher an ihn weiter.«


  Unweigerlich musste ich an Mamies Worte denken. »Ich habe gehört, dass man immer seltener guérisseurs findet, weil die Nachkommen die Gabe nicht annehmen wollen.«


  »Oh, der wird sie schon annehmen. Wie gesagt, die sind beide ein bisschen ...« Wieder drehte sich ihr Finger vor der Schläfe. »Aber bis sie sich zur Ruhe setzt, kümmert er sich um das Geschäft und um sie. Er ist ein guter Sohn. Im Gegensatz zu meinem.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Der ist ein totaler Versager. Gerät immer wieder mit der Polizei aneinander.«


  »Vielen Dank, Sie haben mir sehr weitergeholfen«, sagte ich schnell, um diesen Auftakt zu einem allem Anschein nach langen und qualvollen Gespräch im Keim zu ersticken. Ich winkte zum Abschied und sie winkte zurück mit den Worten: »Kommen Sie in zwei Wochen wieder. Oder besser zweieinhalb, um ganz sicherzugehen.«


  Am darauffolgenden Samstag, kurz nach Mittag, lag ich auf Vincents Sofa, als Ambrose anrief. »Rate mal, wen ich getroffen habe, Katie-Lou. Oder vielmehr, wer mich getroffen und meinen Tisch hier im Café in Beschlag genommen hat, bevor ich überhaupt zustimmen konnte.«


  Ich grinste. »Dann gib mir Georgia mal.«


  Schon hörte ich Georgias Stimme, inklusive aufgesetztem Südstaatenakzent versteht sich. »Hallo, kleine Schwester. Mein Lunchdate hat mich hängen lassen, aber glücklicherweise bin ich diesem Prachtkerl hier in die Arme gelaufen, der mir völlig selbstlos angeboten hat, mich durch die Stadt zu begleiten. Und weil ich noch keine weiteren Pläne für heute habe, werde ich mir diese Gelegenheit natürlich nicht entgehen lassen, ein wenig mit ihm herumzuprotzen.«


  Im Hintergrund konnte ich Ambrose hören. »Ich hab dir doch schon vorhin gesagt, dass ich heute absolut keine Zeit habe. Nimm’s mir nicht übel, aber ich habe Besseres zu tun, als den ganzen Nachmittag über mit dir von Atelier zu Atelier zu ziehen.«


  »Ach, beklag dich nicht«, tadelte meine Schwester ihn. »Du willst es doch auch. Und schon in ein paar Stunden wirst du mir dankbar sein, weil an jedem deiner Finger mehr süße, hippe Künstlerinnen hängen, als du zählen kannst.«


  Ich lachte. »Wo seid ihr?«


  »Im Café Sainte-Lucie. Ach, und Ambrose hat gesagt, ihr kommt heute Abend alle mit zu Sebastiens Auftritt.« Verdammt! Ich hatte völlig vergessen, Vincent von dem Konzert zu erzählen.


  »Hab ich nicht!«, erwiderte Ambrose. »Ich habe bloß gesagt, ich würde Vincent fragen, ob –«


  »Sag Vincent, Ambrose kommt mit«, sagte Georgia, Ambroses Einwand ignorierend. »Und bring Jules und Arthur auch mit. Seb und seine Jungs sind die Vorband einer richtig guten britischen Band. Ich kann euch alle auf die Gästeliste setzen lassen.«


  »Solang das Konzert nicht in der Nähe von Denfert ist«, sagte ich und erinnerte mich an die von Numa durchsetzte Gegend, in der Luciens Klub gelegen hatte.


  »Nö, ist es nicht. Es ist in der Rue des Martyrs, wo es ziemlieh viele Kneipen mit Livemusik gibt. Südlich von Montmartre«, erwiderte Georgia. »Ambrose will sein Handy zurück.«


  »Ich möchte nur noch mal klarstellen, dass ich nicht wirklich zugesagt habe, für keinen von uns«, dröhnte nun Ambroses tiefe Stimme durchs Telefon. Schon piepte mein Handy, weil ein anderer Anrufer anklopfte. Es war Georgias Nummer, weshalb ich Ambrose kurz warten ließ.


  »Ich war noch nicht fertig«, hörte ich sie kichernd sagen, während Ambrose ihr das Telefon abnahm. »Seid einfach alle pünktlich. Neun Uhr, Divan du Monde«, rief sie noch, bevor beide Nummern von meinem Display verschwanden.


  »Meinst du wirklich, dass Ambrose in Sicherheit ist, wenn er sich in den Händen deiner Naturgewalt von Schwester befindet?«, fragte Vincent, der sich am anderen Ende seines Zimmers befand. Ich lag auf dem Sofa, mit meinem Schulbuch über die moderne europäische Gesellschaft auf der Brust. Teil meiner Abmachung mit Papy und Mamie war, dass ich die meiste Zeit des Wochenendes bei Vincent zu Hause verbringen durfte, solange ich nur meine Hausaufgaben machte.


  Weil ich noch gar nicht wusste, was ich nach der Highschool machen wollte, hatte ich Vincent verboten, das Thema anzusprechen. Aber ich tendierte schon Richtung Hochschule. Und da ich ja jetzt einen ziemlich guten Grund hatte hierzubleiben, musste ich auf meine Noten achten, damit ich mir den Weg zu allen Pariser Universitäten offenhalten konnte. Dennoch wirkte der Abschluss in anderthalb Jahren unendlich weit weg; Vincent hingegen war gerade so nah, dass es mir schwerfiel, mich zu konzentrieren.


  »Georgia hat gerade dafür gesorgt, dass wir alle heute Abend zum Auftritt ihres Freundes kommen müssen«, sagte ich und vertiefte mich wieder in mein Geschichtsbuch.


  »Gute Idee«, sagte Vincent. Den Blick wieder auf seinen Laptop gerichtet, fügte er hinzu: »Arthur und Violette müssen auch mal lernen, etwas lockerer zu werden.«


  Ich verkniff mir den Kommentar, dass Georgia – sicher wohlweislich – Violette nicht eingeladen hatte. Aber vielleicht würde ein gemeinsamer Abend die beiden ja ein wenig versöhnen – sofern sie es schafften, ein paar Stunden nett zueinander zu sein. Beim Gedanken an ihre gegensätzliche Persönlichkeit wurde mir jedoch ein bisschen anders.


  »Außerdem habe ich den neuen Mann an Georgias Seite noch nicht kennengelernt. Vielleicht hätte ich schon mal prüfen sollen, ob er Kontakt zu den Numa hat.«


  Ich konnte nicht einschätzen, ob er das im Spaß sagte oder es ernst meinte. »Abgesehen von seiner unglaublichen Coolness, scheint er eher harmlos zu sein«, sagte ich und blätterte eine Seite weiter. Ich grinste ihn spielerisch an und sagte: »Komm doch bitte mal kurz her.«


  »Netter Versuch.« Ein verschmitztes Grinsen zeichnete sich auf seinen Lippen ab. »Aber ich muss diese E-Mail an Charlotte fertig schreiben und du musst Geschichte lernen.«


  »Muss ich gar nicht, ich bin doch quasi mit einem sprechenden Geschichtsbuch zusammen. Für meine letzten beiden Aufsätze musste ich nicht mal Artikel raussuchen, sondern mich einfach nur zurücklehnen und dir zuhören.«


  »Vielleicht findet es dein Geschichtslehrer aber komisch, wenn du mich zu deiner nächsten Prüfung mitschleppst, damit ich dir die Antworten zuflüstere.«


  »Hey, die Idee ist gar nicht schlecht!«, sagte ich ganz im Ernst. »Wenn ich Glück habe, bist du sogar volant, wenn meine Abschlussprüfungen sind.«


  Vincent schüttelte entrüstet den Kopf und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


  »Aber Spaß beiseite, komm doch mal eben«, sagte ich unschuldig. »Ich habe eine wirklich wichtige Frage zum Zweiten Weltkrieg.«


  »Also gut«, seufzte er. Er klickte auf »Senden«, klappte den Laptop zu und kam zu mir. Seit seiner letzten Ruhephase waren erst ein paar Tage vergangen, doch schon zeichneten sich wieder dunkle Ringe unter seinen Augen ab. Die Erschöpfung trübte sein sonst vor Vitalität strotzendes Auftreten und gab ihm fast etwas Zerbrechliches. Am liebsten hätte ich ihn vor dem beschützt, was ihm so zusetzte. Er sah mich aufmerksam an, als wollte er versuchen, meine Gedanken zu lesen. »Nun? Dann lass mal deine Frage hören.«


  Mühsam löste ich den Blick von seinem Gesicht und suchte stattdessen auf der aufgeschlagenen Buchseite nach einem Geistesblitz. »Ich lese gerade etwas über die Widerstandskämpfer, die immer per Fahrrad zwischen Paris und dem Land gependelt sind, um euch – den Maquis – Nachrichten der Kommandozentrale mitzuteilen.«


  Vincent nickte. »Das war nicht ungefährlich. Sie wurden manchmal von den deutschen Soldaten abgefangen. Deshalb hat man jemanden geschickt, der nicht auffiel. Meist waren das Frauen oder Kinder.« Er zögerte. »Und was ist jetzt deine Frage?«


  »Oh, die ist sehr konkret«, sagte ich, um Zeit zu schinden, bis mir eine Frage einfiel. Ich wollte ja nur seine Nähe, aber die half meiner Konzentrationsfähigkeit nicht wirklich.


  Vincents Augen wurden schmal, er schaute mich zweifelnd an.


  »Äh, habt ihr Maquiskerle euch denn auch ab und zu nach Gesellschaft gesehnt, wenn ihr da so im Unterholz gesessen und fiese Hinterhalte für die Deutschen ausgebrütet habt?« Ich streckte meine Hand aus und begann, mit seinen Nackenhaaren zu spielen, während ich langsam sein Gesicht zu meinem zog.


  »Was genau hat das denn mit deinen Hausaufgaben zu tun?«, fragte er skeptisch.


  »Nichts«, antwortete ich. »Ich habe mich nur gefragt, was wohl hätte passieren können, wenn ich als sexy Botin aus Paris zu dir in die Wälder geradelt wäre. Nachts.«


  »Kate«, sagte Vincent, die Augen vor gespielter Fassungslosigkeit aufgerissen. »Das ist der lahmste Ablenkungsversuch, den ich je gehört habe! Eigentlich könnte man hier sogar schon von einer Falle sprechen.«


  »Ich komme also auf meinem klapprigen Fahrrad zu eurem Lager«, fuhr ich fort, seinen Einwand komplett ignorierend. »Du hast zu diesem Zeitpunkt seit Wochen keine Frau mehr gesehen. Was machst du, mein kleiner Soldat?«, fragte ich, meine beste Greta-Garbo-Imitation gebend.


  Vincent stürzte sich auf mich, presste mich tief in die Kissen und küsste mich von oben bis unten, während ich mich verzückt den Gefühlen hingab, die über mich hereinbrachen.
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  Violette und Arthur warteten neben der Eingangstür zum Klub auf uns. Sie waren zeitgemäß gekleidet; Arthur trug endlich mal etwas, was zu seinem augenscheinlichen Alter passte. Vincent hatte ihm ein Band-Shirt geliehen, dazu hatte er schwarze Jeans an. Ohne das sonst übliche, bis oben zugeknöpfte Hemd und die Ascotkrawatte sah er sogar ziemlich scharf aus. Schade, dass er so ein adeliger Snob ist, dachte ich, während ich Georgia dabei beobachtete, wie sie ihn anerkennend musterte und Violettes Anwesenheit komplett ignorierte.


  Die kleine Revenantdame kam zu mir und küsste meine Wangen. »Wir waren eine ganze Woche nicht im Kino!«, beklagte sie sich lächelnd.


  »Du hast völlig recht. Wir müssen mal wieder was ausmachen.«


  Sie warf Vincent einen verstohlenen Seitenblick zu, der neben mir stand und sich mit Arthur unterhielt. Dann sah sie wieder mich an. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie mich etwas fragen wollte, weshalb ich einen Schritt mit ihr beiseiteging und leise sagte: »Ja?«


  »Mir geht das Buch, das du bei deinem Großvater gefunden hast, nicht mehr aus dem Kopf. Gaspard hat sogar auch ein Exemplar von Unsterbliche Liebe, aber es ist verschwunden. Du weißt nicht zufällig, wo es sein könnte, oder?«


  Ich spürte, wie ich rot anlief. Verdammt! Nachdem ich darin gefunden hatte, was ich suchte, war mir das Buch völlig entfallen. Wieso kann ich es ihr gegenüber nicht einfach zugeben? Weil ich dann aussehen würde wie eine Bücherdiebin. »Nein«, antwortete ich.


  »Die Pariser Revenants benehmen sich in Jean-Baptistes Bibliothek schlimmer als in einer Leihbücherei! Sie hinterlassen nicht mal eine Notiz, wenn sie ein Buch mitnehmen. Das ist so frustrierend!« An dieser Stelle stampfte Violette wie ein kleines, trotziges Kind mit dem Fuß auf den Boden und ich musste mich arg bemühen, mir mein Lachen zu verkneifen.


  »Kommt endlich!«, rief meine Schwester herüber. Sie stand neben dem Mann am Einlass, der in eine Liste vertieft war. Ich atmete erleichtert auf.


  »Na, dann los«, sagte Vincent, nahm meine Hand und nacheinander betraten wir den dunklen Klub durch die Tür, die uns der Türsteher aufhielt.


  Unsere kleine Gruppe stand in dem gut gefüllten Raum ziemlich weit vorne und verfolgte das Konzert von Sebastiens Band auf der leicht erhöhten Bühne, die von Vorhängen mit Leopardenmuster eingerahmt wurde. Vor uns befand sich nur noch eine Traube junger Mädchen, die tanzten und die Musiker anschmachteten.


  Jules war mit Begleitung erschienen, einer hinreißenden fremdländischen Schönheit im Modelformat. Sie waren kurz nach uns angekommen. Sicher bei ihm untergehakt, checkte sie leicht schmollend mit katzenähnlichem Blick das Publikum.


  »Das ist Giulianna.« Jules stellte uns vor, als ich zu ihnen an die Bar kam.


  »Ciao«, sagte sie und drehte sich dann weg, um zu bestellen.


  Jules und ich tauschten Wangenküsschen, dann flüsterte er: »Sie kann dir natürlich nicht das Wasser reichen, Kates. Aber was soll ich machen, du bist eben leider vergeben.« Er zwinkerte, legte dann seinen Arm um die italienische Sexbombe und wandte sich ebenfalls zum Barkeeper, um ihm seinen Wunsch zuzubrüllen.


  »Alles in Ordnung, Ambrose?«, fragte ich und nahm mein Perrier entgegen. Er lehnte müde an der Bar, Tomatensaft in der Hand.


  »Heute Nacht beginnt meine Ruhephase«, sagte er. »Außerdem hab ich in deiner Schwester wohl meine Meisterin gefunden. Ich war seit Jahrhunderten nicht mehr so erschöpft.«


  Ich grinste wissend und schnappte mir dann die Getränke, die ich für Vincent, Georgia und mich bestellt hatte, bevor ich mich wieder zu ihnen durchschlug. »Da hinten sind ein paar Freunde von mir«, sagte sie. »Bin gleich zurück.« Und schon verschwand sie in der Menge.


  Vincent sah angespannt aus, als ich ihm sein Getränk reichte. »Ist irgendwas?«, fragte ich.


  »Nein, aber ich fühle mich immer irgendwie ausgeliefert, wenn wir ohne jemanden unterwegs sind, der volant ist und die Gegend im Blick behält.« Er gab sich Mühe, sich zu entspannen, und nickte irgendwann sogar im Takt der Musik. Ich wusste allerdings, dass er sich insgeheim Sorgen machte.


  »Diese Gegend ist aber doch sicher, oder?«


  »Normalerweise schon. In letzter Zeit gelten jedoch irgendwie andere Regeln. Oder gar keine.« Er begegnete meinem Blick. »Mach dir keine Sorgen. Es wird schon alles gut gehen.«


  Als ich Georgia nach dem verhängnisvollen Kampf mit Lucien alles erzählte, was ich über Revenants wusste, hatte sie geschworen, kein Sterbenswörtchen darüber zu verlieren. Ich wusste, dass Vincents Geheimnis bei ihr gut aufgehoben war. Sicher hatte meine Schwester auch ihre Fehler, aber ein Versprechen brach sie nie. Und das Einzige, was sie interessierte, wenn es um diese Gruppe von Unsterblichen ging, war, dass sie mir nichts antaten.


  Nach dem Konzert stellte Georgia uns alle Sebastien vor und natürlich hatte er keinen blassen Schimmer davon, was Vincent war. Und nach fast einem Jahrhundert war Vincent ein absoluter Profi, wenn es darum ging, sich wie ein Sterblicher zu verhalten.


  Meine Schwester warf mir einen glücklichen Sieh-mal-unsere-Freunde-verstehen-sich-Blick zu. Ich verabschiedete mich von Jules und Giulianna, die mit einem übermüdeten Ambrose davonzogen. Dann warf ich einen Blick auf die Uhr. Es war fast Mitternacht. In ein paar Stunden würde er kalt wie ein Stein auf seinem Bett liegen. Nicht weiter verwunderlich also, dass er keine Begleitung mitgebracht hatte.


  Der Barkeeper verschloss die Eingangstür und fing mit dem Saubermachen an. Wir standen herum und warteten darauf, dass Sebastien alle Verstärker und Kabel zusammensammelte und allmählich fertig wurde. »Du hattest gesagt, ihr wollt danach noch ein bisschen um die Häuser ziehen, aber das dauert ja ewig«, sagte ich irgendwann zu Georgia. »Ich glaube, ich bin nicht die Einzige, die jetzt gern gehen möchte.«


  »Sekunde«, sagte sie, hüpfte über Kabel und Equipment zu Sebastien und seiner Band, küsste ihn überschwänglich und besprach sich mit ihm. Ich warf einen Blick Richtung Violette und Arthur, die an der Wand lehnten und so aussahen, als wären sie gerade überall lieber als hier. Wenn ihnen der Abend gefallen hatte, verbargen sie das ziemlich gut. Als wir den Klub endlich durch die Hintertür verließen, folgten sie uns wortlos.


  »Ich treffe mich mit Seb und den Jungs noch in einer Bar, die ein paar Straßen weiter liegt. Wollt ihr mitkommen?« Georgia richtete ihre Frage an Vincent und mich, als würden die anderen beiden gar nicht existieren.


  »Was meinst du, Kate?«, fragte Vincent. Er legte mir einen Arm um die Schultern, während wir aus dem Gebäude in eine schmale Seitengasse mit Kopfsteinpflaster traten, die uns zurück zur Hauptstraße führen würde.


  »Also, ich bin ziemlich müde«, gab ich zu.


  »Dann bringen wir dich zu dieser Bar, Georgia, und warten noch mit dir, bis Sebastien kommt«, sagte Vincent und legte seinen freien Arm um meine Schwester.


  »Zu einer Revenant-Eskorte sage ich natürlich nicht Nein.« Sie fügte hinzu: »Nicht dass das hier nötig wäre. Die Gegend ist ziemlich sicher.«


  »Da erlaube ich mir, anderer Meinung zu sein«, ertönte Violettes Stimme.


  Wir folgten ihrem Blick und erkannten sofort vier dunkle Gestalten, die sich auf uns zubewegten. Eine Woge eiskalter Angst durchfuhr mich. Numa. Nachdem sie zwei Monate lang fast unsichtbar gewesen waren, tauchten sie nun ausgerechnet hier auf und wirkten fast übergroß, als sie mit gleichmäßigem Tempo auf uns zustürmten.


  Vincent und Arthur zogen ihre Schwerter blitzschnell unter den Mänteln hervor, man sah fast gar keine Bewegung. Wie gut, dass noch Winter ist, dachte ich. Wo versteckt man ein Rapier von fast einem Meter, wenn man bloß Shorts und Flipflops trägt?


  Vincent gab mir sein Schwert und griff nach einer weiteren Hiebwaffe unter seinem Umhang, bevor er ihn abschüttelte und zur Seite schleuderte. Violette tat es ihm gleich und einen Moment später blitzte ein Schwert im Schein einer vereinzelten Straßenlaterne auf. Auch sie war heute Abend nicht unvorbereitet aus dem Haus gegangen.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Georgia panisch wurde und an den Türklinken der angrenzenden Gebäude rüttelte. Sie fluchte laut und verzweifelt, als ihr bewusst wurde, dass alle Türen verschlossen waren. »Bleib hinter uns«, rief ich mit zitternder Stimme und schon waren die ersten beiden Numa bei uns angekommen und erhoben ihre Schwerter gegen Vincent und Arthur.


  Ich wusste, wie ich mich verhalten musste. Auch darüber hatten wir beim Kampftraining gesprochen. Als diejenige mit der wenigsten Erfahrung war ich für die zweite Verteidigungslinie vorgesehen. Wenn ich musste, sollte ich kämpfen. Bis dahin sollte ich mich allerdings hinter Vincent und allen anderen halten, die schon lebenslange Übung und Erfahrung hatten. Ich hielt das Schwert vor mir und bewegte mich nervös auf den Fußballen, immer bereit zum Sprung. Ruhig bleiben, sagte ich mir selbst und schob gedanklich meine Angst so weit weg, wie es ging. Konzentriere dich auf den Rhythmus.


  Vincent hatte seinen Gegner an eine Seite gedrängt und kämpfte mit einer Rage gegen ihn, dass ich allein vom Zuschauen das Gefühl hatte, mir würde das Blut nur so durch die Adern schießen. Wieder sah ich in ihm den Racheengel, als der er die meiste Zeit des vergangenen Jahrhunderts gewütet hatte.


  Violette kämpfte mit einem weiteren Numa und drängte ihn aus der Gasse, indem sie eine ganz ähnliche Kampftechnik wie Charlotte anwandte, um ihre geringe Körpergröße wettzumachen. Ihr Angreifer hatte enorme Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Nicht mehr lange, und der Kampf würde zu ihrem Vorteil ausgehen.


  Arthur schirmte Georgia und mich von den beiden verbleibenden Numa ab. Ich vermutete, dass er sie so lange in Schach halten wollte, bis Violette oder Vincent ihren Gegner besiegt hatten und ihn unterstützen konnten. Das gelang ihm auch sehr gut, bis ihn die beiden Angreifer durch eine gemeinsame Aktion überlisteten, an seiner Klinge vorbeikamen und sich plötzlich direkt vor mir aufbauten.


  Gerade rechtzeitig riss ich mein Schwert in die Luft, um den Schlag eines Numa abzuwehren, der auf meinen Kopf zielte. Sofort sprang ich beiseite, um seinen Hieb seitlich abzulenken. Die Klinge seines Schwerts glitt, geführt von meinem Schlag, Richtung Boden, wo die Spitze hart aufschlug.


  Arthur stürzte an mir vorbei, dicht auf den Fersen des zweiten Numa, der es auf Georgia abgesehen hatte. Ich konnte nicht einmal kurz zu ihr gucken, aber ich wusste, dass Arthur sie sicher besser verteidigen konnte als ich. Und ich musste mich auf meinen Gegner konzentrieren, der schon nach zwei Sekunden wieder das Gleichgewicht erlangt hatte.


  Ich schaff das nicht. Während dieser Gedanke durch meinen Kopf geisterte, verließ ich für einen Moment meinen Körper und sah diese Szene aus der Vogelperspektive. Ein heranwachsendes Mädchen, das in einer schmalen Gasse stand und sein Schwert gegen einen Mann richtete, der fast zweimal so groß war wie sie. Ich schaff's nicht. Ich kann mich vor Angst nicht bewegen.


  Mein Gegner richtete sich auf und ging wieder auf mich los. Ein Blick in seine kalten, mordlüsternen Augen reichte aus. Schon pumpte mein wild schlagendes Herz Adrenalin durch meine Adern und versetzte mich in Kampfmodus. Mit einem Schrei, von dem mir erst gar nicht klar war, dass er aus meiner Kehle kam, stürzte ich mich auf ihn. Ich hieb, ich tänzelte rück- und seitwärts, um seinem sausenden Schwert auszuweichen, bevor ich wieder mit meinem in seine Richtung schlug. Er parierte jeden meiner Schläge, aber ich auch die seinen.


  Die Zeit stand still, während unser Kampf unerbittlich weiterging, bis mein Gegenüber plötzlich zusammensackte. Vincent stand hinter ihm. Er hatte sein Schwert so tief in den Rücken des Numa gestoßen, dass es auf der Brust wieder austrat.


  Instinktiv wirbelte ich herum, das Schwert vor meiner Brust, und blickte in die Gasse, ob noch irgendwo akute Gefahr herrschte. Violette stand ein paar Meter entfernt, einen Fuß gegen den reglosen Körper am Boden gestemmt, um ihr Schwert aus der Leiche ziehen zu können. Vincent hatte seinen und meinen Angreifer erledigt.


  Georgia hockte zusammengekauert in einem der Eingänge, Arthur ließ sich gerade neben ihr an der Wand entlang in die Hocke gleiten. Er hielt eine Hand gegen seinen Oberarm gepresst, auf Schulterhöhe strömte Blut durch einen breiten Riss im T-Shirt. Er trat nach etwas, was neben seinem Fuß lag, woraufhin der abgeschlagene Kopf des Numa wegrollte und erst zum Liegen kam, als er gegen den Rest der Leiche stieß.


  Ich rannte zu Georgia, die sich langsam aus ihrer Starre löste. Wie benommen streckte sie einen Arm nach Arthur aus. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Er wirkte trotz dieser ernsten Verletzung immer noch überraschend stark und blickte finster zu der enthaupteten Leiche. »Wird schon wieder«, brummte er.


  Auch die anderen kamen angerannt. Vincent warf einen Blick auf Arthurs Wunde, zog sein T-Shirt aus, wickelte es um Arthurs Schulter und knotete es fest zusammen.


  Violette fuhr Arthur beruhigend mit der Hand durchs Haar und nahm ihr Telefon zur Hand. »Jean-Baptiste? Sie haben zugeschlagen. Wir haben hier vier tote Numa. In der Nähe von Montmartre. Sollen wir sie einfach zurücklassen oder schickst du jemanden her, der ihre Leichen abholt?«


  Sie regelte alles Weitere, während Vincent seinen und Violettes Mantel vom Boden aufsammelte.


  »Am besten kommst du erst mal mit zu La Maison«, sagte ich zu Georgia. Ich half ihr auf die Füße und warf Vincent einen kurzen Seitenblick zu, als er gerade seinen Mantel anzog. Er schüttelte jedoch den Kopf und zuckte hilflos mit den Schultern. Ich hatte völlig vergessen, dass Jean-Baptiste meiner Schwester ausdrücklich den Zutritt verwehrt hatte. JB und seine beschissenen Regeln!


  »Ich möchte lieber nach Hause«, sagte Georgia und löste damit mein Dilemma.


  »Ich bringe euch beide zu einem Taxi«, bot Vincent an und stützte Georgia, die so wahnsinnig zitterte, dass sie kaum stehen konnte.


  »Ist mit Arthur wirklich alles in Ordnung?«, fragte sie und sprach mit dieser Frage das erste Mal an diesem Abend direkt Violette an.


  »Er ruht in ein paar Tagen, danach wird von seiner Verletzung nichts mehr zu sehen sein«, antwortete sie mit der Gewissheit von jemandem, der das schon häufig erlebt hat.


  An der Hauptstraße angekommen, konnte Vincent uns wenige Minuten später auf den Rücksitz eines Taxis verfrachten. »Fahrt auf direktem Weg nach Hause«, rief er uns noch hinterher, als das Taxi bereits losfuhr.


  Jules erwartete uns schon vor unserer Haustür. Er öffnete die Tür des Taxis, half uns heraus und bezahlte dann den Fahrer. »Wie ich höre, warst du hammermäßig«, sagte er und führte uns Richtung Eingangstür.


  »Wie bitte?«, fragte ich verwirrt.


  »Superheldin Kate, erfolgreich im Kampf gegen die Numa«, antwortete er. Bewunderung glühte in seinen Augen. Er legte mir einen Arm um die Schultern und drückte mich fest an sich.


  Durch die ganze Sorge um Georgia und Arthur hatte ich völlig vergessen, was ich da in der Gasse geleistet hatte. Ich habe gegen einen Numa gekämpft, staunte ich. Und diesmal, ohne von Vincent besessen zu sein. Verwundert schüttelte ich den Kopf, bevor ich Jules wieder in die Augen sah und gestand: »Ich habe ihn aber nicht getötet. Das war Vincents Werk.«


  »Er hat mir erzählt, dass du den Kerl so lange in Schach gehalten hast, bis er dir zu Hilfe kommen konnte. Das ist ganz schön erstaunlich für jemanden, der erst seit ein paar Monaten trainiert. Aber mir war ja schon immer klar, wie fantastisch du bist.« Den letzten Satz murmelte er, während er die Tür für uns öffnete. Georgia torkelte wortlos an ihm vorbei in den Hausflur und drückte auf den Knopf beim Aufzug.


  »Hat nicht viel gefehlt und er hätte sie getötet«, sagte ich. »Arthur war gerade noch rechtzeitig bei ihr, um ihr das Leben zu retten.«


  »Das hat Vincent schon erzählt.« Jules nickte. »Sorg dafür, dass sie sich in den nächsten Tagen gut ausruht. Sie wird sehr antriebslos sein, schließlich bekommt Arthur all ihre Energie.«


  »Wovon redest du?«, fragte ich.


  »Aha, du kennst also doch nicht alle unsere Geheimnisse!«, antwortete Jules mit einem schiefen Grinsen. »Frag mal Vincent bei nächster Gelegenheit, was es mit Energieübertragung auf sich hat. Das Wichtigste ist aber wirklich, dass Georgia sich von ihrem Schock gut erholt und sich erst mal ausruht.«


  Er machte kehrt, einen Fuß schon auf dem Bürgersteig.


  »Hey, wo ist denn deine Verabredung?«, fragte ich.


  »Man muss Prioritäten setzen«, sagte er und fuhr sich lässig mit den Fingern durch die Haare. »Und dafür zu sorgen, dass du am Leben bleibst, Kates, steht auf meiner Liste ein bisschen weiter oben als eine Nacht mit einer schönen signorina.«


  »Das höre ich gern.« Ich lächelte und – nach einem kurzen Zögern – trat ich zu ihm auf den Bürgersteig, um ihn nach guter, alter amerikanischer Sitte fest in die Arme zu schließen, bevor ich meiner Schwester folgte.
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  Am nächsten Morgen lugte ich in Georgias Zimmer. Sie saß aufrecht in ihrem Bett und blätterte in einer Musikzeitschrift. Ihre Haare standen in alle Richtungen ab und ihre normalerweise pfirsichfarbene Haut erinnerte eher an Kiwi und abgestandene Milch.


  »Da bist du ja endlich«, sagte sie, als ich mich auf ihr Bett fallen ließ. »Du stehst doch sonst mit den Hühnern auf.«


  »Tja, um Mitternacht in dunklen Gassen mit Bestien zu kämpfen, fordert halt seinen Preis«, sagte ich. Ich drückte vorsichtig auf meine brennenden Schultermuskeln. »Wie fühlst du dich?«


  »Wie aufgewärmte Kacke«, antwortete sie. »Ich habe überhaupt keine Kraft. Außerdem habe ich die ganze Zeit darauf gewartet, dass du endlich aufstehst, damit du mir Frühstück ans Bett bringen kannst.«


  »Ach ja?«, rief ich lachend. »Na, dann will ich mal nicht so sein, schließlich bist du gestern um Haaresbreite einem blutrünstigen Zombie entkommen.«


  »Und von einem guten Zombie gerettet worden«, grinste sie.


  »Das ist natürlich formal betrachtet richtig«, sagte ich ebenfalls grinsend. Ich stand auf und auf dem Weg durch die Tür sagte ich: »Jules hat mich gewarnt und gemeint, dass du sicher einen Schock hast und dich gut ausruhen sollst. Ich an deiner Stelle würde heute ausgiebig unsere Wanne nutzen. Das ist zumindest mein Mittel der Wahl, um posttraumatischen Stress abzubauen. Aber zunächst einmal hole ich uns was zu essen.«


  Fünf Minuten später war ich mit einem Tablett zurück. Ich saß auf dem Boden, an ihre Kommode gelehnt, und aß Müsli. Sie kaute ein paar Minuten nachdenklich auf ihrem Toast herum und sagte dann: »Erzähl mir mal was über diesen Arthur.«


  Ich stellte die Müslischale auf den Boden. »Georgia, jetzt sag bloß nicht, dass du dich in Arthur verknallt hast, nur weil er dir gestern Abend das Leben gerettet hat!«


  »Wer redet denn hier von verknallt? Ich möchte einfach mehr über ihn erfahren. Erlaubt Ihr mir die Nachfrage, Eure Hoheit, Beschützerin der Unsterblichen?«


  Ich verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht viel über ihn. Arthur und Violette kannten sich schon zu Lebzeiten. Sie war angeblich eine der Kammerzofen von Anne de Bretagne und Arthur ein Berater ihres Vaters. Das hat zumindest Charlotte erzählt. Was natürlich bedeuten würde, dass sie Aristokraten sind.«


  »Oh, das sieht man, glaub mir.« Georgia grinste breit.


  »Sie sind so um 1500 gestorben, sind also beide steinalt. Und gewöhnlich wohnen sie isoliert in einem Schlösschen an der Loire, und das schon seit Ewigkeiten.«


  »Und wie ist er so?«


  »Um ganz ehrlich zu sein, Georgia, keine Ahnung«, gab ich zu. »Seit er gesagt hat, dass Sterbliche bei Revenanttreffen nichts verloren haben – und das auch noch, als ich anwesend war hält sich mein Verlangen, ihn kennenzulernen, in Grenzen. Da bin ich irgendwie nachtragend.«


  Georgia lächelte immer noch. »Sind Violette und er ... zusammen?«


  »Anfangs dachte ich das, ja. Sie verhält sich total vereinnahmend ihm gegenüber. Aber Vincent sagt, zwischen ihnen sei alles platonisch. Platonisch, aber irgendwie sind sie voneinander abhängig. Klingt doch wie eine gesunde Beziehung.«


  »Er sah wirklich scharf aus in diesem T-Shirt gestern«, schwärmte Georgia und nahm einen Schluck Kaffee.


  »Georgia!«, mahnte ich. »Du hast einen Freund. Außerdem hast du doch selbst gesagt, dass du von toten Kerlen nichts willst. Du darfst nicht mal ihr Haus betreten.«


  »Ich will gar nichts«, sagte sie. »Und ganz besonders nicht heute.« Sie ließ sich gegen das Kopfende ihres Bettes sinken und sah wesentlich erschöpfter aus als vorher.


  »Ich kapiere nicht, wieso wir uns überhaupt über ihn unterhalten«, sagte ich kopfschüttelnd. »Mein Gott, der Typ ist fünfhundert Jahre alt. Außerdem hat er eine sehr fragliche Einstellung gegenüber Sterblichen. Der würde dich kein zweites Mal angucken.«


  Oh nein, dachte ich. Das war bei meiner Schwester der völlig falsche Ansatz. Jetzt würde sie ihn als Herausforderung sehen. Schnell wechselte ich das Thema. »Was spricht denn gegen den guten alten Sebastien?«


  »Nichts spricht gegen ihn«, sagte sie und schaute träumerisch an die Decke. Plötzlich erschien auf ihrem Gesicht Beunruhigung. »Oh Gott, Kate. Ich hab Seb gestern Abend einfach stehen lassen und mich nicht mal bei ihm gemeldet! Schnell, gib mir mein Handy! Es ist in meiner Tasche.«


  Während sie eine komplett lächerliche Erklärung auf Sebastiens Mailbox quasselte, um ihr gestriges Fortbleiben zu erklären, schnappte ich mir das Frühstückstablett. Wenigstens bedeutete ihr Sebastien noch genug, dass sie sich diese Mühe machte. Ihr Interesse an Arthur war sicher nur eine ganz normale Schwärmerei für den eigenen Lebensretter. So wie ich Georgia kannte, würde sie ihn zur Mittagszeit schon wieder vergessen haben.


  Vincent und ich saßen nebeneinander und starrten auf die übertrieben grausam dargestellte Szene in Gericaults berühmtem Gemälde Das Floß der Medusa. Vincent hatte mich überzeugt, ihn trotz Wochenende und dem deshalb entsprechend hohen Besucherandrang in den Louvre mitzunehmen. »Ich möchte, dass du mir etwas über Kunst beibringst, damit ich verstehe, wieso sie dich so bewegt«, hatte er gesagt. Das fand ich dermaßen romantisch, dass ich ihn, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, am Arm gepackt und Richtung Museum gezogen hatte.


  Wir saßen in einem meiner Lieblingsräume. Hier hingen historische, melodramatische Gemälde auf Leinwänden so groß wie Doppelbetten. Die beeindruckende Szene vor uns wirkte sonderbar passend als Kulisse für ein Gespräch, das sich um die Superkräfte von Untoten drehte.


  »Erklärst du mir diese Energieübertragungsgeschichte?«, fragte ich.


  »Energieübertragung?«, wiederholte Vincent verwirrt. Seine Augen waren konzentriert auf das Gemälde vor uns gerichtet; er schien es mit persönlichem Ehrgeiz zu betrachten. Die verwesenden Leichen interessierten ihn nicht – seine Aufmerksamkeit galt ganz den lebenden Personen. Bestimmt überlegte er, wie viele von ihnen er auf einen Schlag retten könnte.


  »Ja, Jules hat gestern Abend davon gesprochen. Er meinte, dass Georgia irgendwie schwach sein würde, weil Arthur ihre Energie bekommt. Wie genau läuft das denn?«


  Vincent löste widerstrebend den Blick von der Leinwand. »Du weiß ja, wieso wir für Menschen sterben, nicht wahr?«


  »Abgesehen von der Güte eurer nicht schlagenden Herzen?«, witzelte ich. Vincent nahm meine Hand und legte sie auf seine Brust. »Also gut, eurer schlagenden, untoten Herzen«, korrigierte ich mich und zog widerwillig meine Hand weg. »Wenn ihr für jemanden sterbt, wird euer Körper in den Zustand zurückversetzt, den er hatte, als ihr das erste Mal gestorben seid. Eigentlich dient der Drang zum Sterben ja lediglich dem Erhalt eurer Unsterblichkeit, oder?«


  »Ja, genau«, sagte Vincent. »Aber du weißt auch, dass wir nur gelegentlich sterben – wenn kein Krieg herrscht, vielleicht nur einmal pro Jahr. Und es geht für uns ja nicht jedes Mal tödlich aus, wenn wir einen Menschen retten. Warum sollten wir unser unsterbliches Dasein damit verbringen, über euch Menschen zu wachen, wenn es dafür nicht einen soliden Anreiz gäbe? Was immer du bisher von Superhelden gehört hast, keiner von ihnen hat die menschliche Rasse aus purer Nächstenliebe gerettet.«


  Ich musste sofort an Violette denken. Arthur und sie waren erst mit sechzig wieder für jemanden gestorben und auch nur, weil Jean-Baptiste ihre Hilfe brauchte. Das wirkte gelinde gesagt nicht gerade so, als würden sie ihren Job lieben.


  Vincent drehte sich nun ganz zu mir und verschränkte seine Finger mit meinen. »Stell dir einfach mal bildlich vor, dass jeder Lebensenergie in sich trägt.«


  Ich nickte und stellte mir vor, dass jeder Tourist hier im Raum eine leuchtende Wolke in sich hatte.


  »Jemand, der eine Nahtoderfahrung macht, erleidet mitunter einen posttraumatischen Schock, richtig? In dem Fall wird ihm ein Teil seiner Lebensenergie vorübergehend ausgesaugt.«


  Das erinnerte mich an meinen beinahe tödlichen Unfall letztes Jahr und ich sagte: »Nachdem mich damals dieses Fassadenteil fast erschlagen hat, war ich ein paar Tage lang ziemlich müde und fertig.«


  »Genau«, sagte Vincent. »Wenn ein Revenant für die Rettung verantwortlich ist, dann bekommt er die Kraft, die dem Beinaheopfer im übertragenen Sinne ausgesaugt wird. Und zwar so lange, bis das Opfer sich erholt hat. Also manchmal nur ein paar Stunden, manchmal ein paar Tage lang.«


  Ich ließ mir das ein paar Minuten lang durch den Kopf gehen und starrte ihn dann überrascht an. »Als Charlotte und du mich gerettet habt, habt ihr auch meine Lebenskraft bekommen? Und Arthur bekommt gerade Georgias?«


  Vincent nickte.


  »Und was war mit dem Mädchen, das letztens fast von dem Laster überfahren wurde? Ich habe sie danach am Straßenrand sitzen sehen, sie stand unter Schock.«


  »Dank ihr konnte ich aufstehen und vom Unfallort weggehen«, bestätigte er. »Eine Energieübertragung wirkt wie ein Verstärker. Muskeln, Haare, Nägel, alles läuft auf Hochtouren. Es ist wie ein Rausch, wie ein Stromstoß für uns.« Er beobachtete meine Reaktion.


  »Du willst mir damit also sagen, dass ich mit einem Zombiejunkie zusammen bin, der einen Todesdrang hat? Und der mir meine Kraft aussaugt? Hm, na ja« – ich sah ihn so ernst an, wie ich konnte –, »hätte auch schlimmer kommen können.«


  Vincent lachte so laut, dass sich mehrere Köpfe in unsere Richtung drehten. Wir standen auf und gingen, bevor wir noch mehr Aufmerksamkeit erregten.


  »Arthur ist also bald wiederhergestellt?«, fragte ich, während wir an einem gigantischen Gemälde vorbeigingen, das Napoleons Kaiserkrönung zeigte.


  »Ja, dank Georgias Lebensenergie und aus ein paar anderen Gründen« – an dieser Stelle wandte Vincent seinen Blick auf extrem auffällige Weise von mir ab – »hat er keine Schmerzen, sondern ist im Vollbesitz seiner Kräfte.«


  Was war das denn?, dachte ich irritiert. Meine Neugierde war geweckt, doch ich musste mich erst mal auf das konzentrieren, was er gerade erklärte.


  »Seine Verletzung wird allerdings erst richtig heilen, wenn er ruht. Und weil es eine sehr schwere Verletzung ist, wird er den ganzen ersten Tag nach seiner Ruhephase wohl noch im Bett verbringen müssen.«


  »Warum?«


  »Je schlimmer man vor der Ruhephase verletzt ist, desto länger dauert die Heilung«, erklärte er schulterzuckend. »Wenn ein abgetrennter Körperteil während der Ruhephase wieder anwachsen muss, brauchen wir mitunter ein oder zwei Extratage nach dem Aufwachen, um uns zu erholen. Ein Körperteil nachwachsen zu lassen, legt uns für Wochen still.«


  Ihhhh. Obwohl ich gern alles über Revenants wissen wollte, fielen manche Einzelheiten definitiv in die TMI-Kategorie. So wie diese. Ich versuchte, mir nicht bildlich vorzustellen, was er da gerade gesagt hatte, und dachte stattdessen ganz allgemein über die Folgen nach. Während wir das Museum verließen und auf die Brücke zuliefen, die uns wieder in unser Viertel führen würde, gingen mir tausend Gedanken durch den Kopf.


  Die Beziehung zwischen Revenants und Sterblichen war symbiotisch. Die Menschen waren (wenn auch unwissentlich) in ähnlicher Weise auf die Hilfe von Revenants angewiesen wie auf Ärzte oder Ersthelfer: Sie sicherten ihr Überleben. Revenants brauchten die Menschen nicht nur, um weiter existieren zu können, sondern auch, um die emotionalen und körperlichen Schmerzen zu lindern, die ihr Lebenswandel verursachte. Oder vielleicht richtiger: ihr Todeswandel, meldete sich ein morbider Geistesblitz.


  Die Menschheit würde auch ohne Revenants weiter bestehen, wenngleich viele Menschen früher sterben müssten. Revenants hingegen würden ohne Menschen aussterben. Ganz zu schweigen davon, dass Revenants ja auch einmal Menschen waren.


  Dabei funktionierte die Wechselbeziehung schon seit langer Zeit. Probleme traten erst dann auf, wenn etwas Außergewöhnliches passierte. Wenn sich zum Beispiel ein Revenant und eine Sterbliche ineinander verliebten. Und wieder führten meine Gedanken zu unserer ganz persönlichen Misere. Wenn ich die alte Frau, die offensichtlich guérisseur war, tatsächlich je treffen sollte – vorausgesetzt natürlich, ich hatte das Glück, sie vor Ort abzupassen –, musste ich wissen, was ich sie fragen sollte. Und da Vincent heute in Plauderlaune war, entschied ich, ein wenig tiefer zu bohren.


  »Sag mal, kann ein Revenant eigentlich auch ganz normal sterben? Also, gibt es so was wie eine natürliche Todesursache? Ich weiß ja, dass ihr nach jeder Ruhephase sofort essen und trinken müsst, um zu überleben. Aber ich will wissen, ob ein Revenant einfach aufhören kann zu existieren.«


  »Streng genommen ist das möglich«, antwortete er. »Doch selbst kurz vor dem Ende kann niemand dem Drang, sich zu opfern, widerstehen.«


  »Moment mal, hattest du nicht gesagt, je älter ein Revenant wird, desto weniger leidet er darunter?«, fragte ich verwirrt.


  »Ja, bis zu einem gewissen Punkt. Aber wenn er ein Alter erreicht, das der Lebenserwartung eines normalen Sterblichen entspricht, schwingt gewissermaßen das Pendel zurück und das Leiden ist größer denn je.« Ich fing an zu zittern, was Vincent bemerkte. Schnell legte er seinen Arm um mich und zog mich nah an sich heran. So liefen wir weiter.


  »Gaspard hat mir mal von einem italienischen Revenant erzählt, den er persönlich kannte. Einem Lorenzo, den Nachnamen habe ich vergessen. Der war schon mehrere Jahrhunderte alt und spürte kaum noch ein Verlangen, sich zu opfern. Irgendwann wurden ihm all die Tode und Lebensrettungen, die er geleistet hatte, zu viel und er zog sich zurück, um wie ein Eremit in einer Hütte auf einem Berg zu leben. Jahrzehnte später erreichte ein Schreiben mit der Bitte um Hilfe seine Anverwandten.


  Sie machten sich auf den Weg zu ihm, um ihn zu holen. Er war körperlich mittlerweile in den Achtzigern, und sie mussten ihm helfen, jemanden zu finden, den er retten konnte. Er erklärte ihnen, dass das Verlangen, für jemanden zu sterben, wie eine Flutwelle über ihn hereingebrochen war. Der Drang war so groß, dass es ihm unmöglich wurde, auf seinen Tod zu warten – was er ja eigentlich gewollt hatte.«


  Für eine Weile gingen wir schweigend weiter, während sich unweigerlich Gedanken über unsere eigene Zukunft aufdrängten.


  Egal, ob Vincent oder ich einen Weg fanden, sein Leiden zu mindern – uns drohte so oder so ein tragisches Ende. Selbst wenn er es schaffen würde, körperlich so alt zu werden wie ich, würde er dennoch unweigerlich irgendwann – mit achtzig oder wann auch immer – an den Punkt kommen, den kein Revenant überwinden konnte. Dann würde er sein Leben für jemanden opfern und drei Tage später wieder neunzehnjährig erwachen. Ich würde sterben und er unsterblich bleiben. Daran ließ sich einfach nichts ändern.


  Vincent spürte meine Hoffnungslosigkeit und lenkte mich zum Geländer der Brücke. Dort standen wir dann Hand in Hand und schauten dem Fluss zu, wie er sich in kleinen, schnellen Strudeln fortbewegte. Die perfekte Metapher für den unaufhaltsamen Strom der Zeit.
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  Am nächsten Vormittag bekam ich in der Schule eine SMS von Violette, die wissen wollte, ob ich Lust hatte, mit ihr am Abend ins Kino zu gehen.


  Ich schrieb zurück: Zu viele Hausaufgaben, tut mir leid!


  Wie wär's dann mit ’nem Kaffee?


  Perfekt! Nach der Schule. Sainte-Lucie.


  Prima, bis später.


  Ich musste lächeln, weil sich ihr Englisch so merklich verändert hatte. Sie benutzte tatsächlich Abkürzungen! Schon nach diesen wenigen Wochen klang sie wie ein zeitgemäßer Teenie und nicht mehr wie eine verwitwete Herzogin. Und wenn ich sie mit den anderen Französisch sprechen hörte, dann tauchten hin und wieder sogar umgangssprachliche Ausdrücke auf.


  Sie erwartete mich schon, als ich im Café ankam, und begrüßte mich mit einem breiten Lächeln auf den Lippen. Sie stand auf, küsste mich auf die Wangen und platzte heraus: »Kate! Du warst Samstagnacht wirklich fantastisch!«


  Wir setzten uns und es sprudelte einfach so aus ihr heraus, wenngleich sie ihre Stimme senkte, damit die Gäste am Nebentisch sie nicht verstehen konnten. »Ich kann immer noch nicht glauben, wie gut du nach einer so kurzen Trainingsphase kämpfen kannst. Wir haben Gaspard davon erzählt und obwohl er darauf bestand, dass dies nicht sein Verdienst sei, war er doch sichtlich stolz.«


  »Du hast dich aber auch nicht schlecht geschlagen«, sagte ich und meinte es auch so. »Der Typ war viel größer als du und hatte trotzdem keine Chance.«


  Sie tat dieses Kompliment mit einer Handbewegung ab, als wäre das nicht der Rede wert. »Und sag, wie fandest du Vincent? Ach, Moment – monsieur?« Sie winkte einen vorbeieilenden Kellner heran, damit ich einen warmen Kakao bestellen konnte. Dann lehnte ich mich wieder zu ihr.


  »Ganz unbeschreiblich. Aber ich bin froh, dass er rechtzeitig bei mir war. Keine Ahnung, wie lange ich mich sonst noch gegen den Numa hätte wehren können.«


  Violette zögerte und beobachtete mich genau.


  »Was ist?«, fragte ich. Ihre Miene pflanzte einen Samen der Sorge in meine Brust.


  »Es wirkte irgendwie nicht so, als hätte er hundert Prozent geben können, fand ich«, antwortete sie leise. »Und dann diese Ringe unter seinen Augen. Noch dazu sieht er sehr blass aus. Technisch hat er ja absolut makellos gekämpft, aber er sah dabei so kraftlos aus.«


  Ich starrte vor mir auf den Tisch. »Du hast recht, Violette. Ich habe ihn zwar bisher immer nur im Training gesehen, aber ich bin mir fast sicher, dass er die vier Typen ganz allein hätte ausschalten können, wenn er nicht ...« Ich verstummte.


  »... in so schlechter Verfassung wäre«, beendete Violette den Satz für mich und legte ihre Hand auf meine. »Das Gleiche habe ich auch gedacht. Aber ich wollte erst deine Meinung hören, weil ich ja nicht weiß, wie er sonst kämpft. Mir war nicht bewusst, wie sehr sein Experiment ihn beeinflusst, bis ich ihn im Gefecht sah. Aber kein Grund zur Sorge, das wird schon wieder«, sagte sie sanft. »Und wie steht es mit deinem Projekt? Gibt’s was Neues?«


  »Null Komma nichts«, antwortete ich.


  Sie verzog mitleidig den Mund und seufzte. »Mach dir keine Sorgen, Kate. Ich bin mir sicher, dass es bald wieder besser wird.« Dabei strafte ihre Miene sie Lügen. Sie wirkte ungewiss. Besorgt. Beunruhigt, vielleicht. Aber »sicher« konnte ich in ihren Gesichtszügen nicht erkennen.


  Genau in diesem Moment kam mein Kakao. Ich nippte vorsichtig an dem dampfenden Schaum, inhalierte dabei das satte Kakaoaroma und fragte mich zum hundertsten Mal, wieso Vincent nicht einfach ein normaler Junge sein konnte.


  »Guten Morgen, mon ange! Wo ist dein Kleid?«, rief Vincent herüber. Er lehnte wie immer an dem Tor zum Park. Statt normaler Jeans und Jacke trug er einen Anzug und Krawatte. Und er sah zum Anbeißen aus! Ich stand in meinen Trainingsklamotten vor ihm und beäugte ihn von Kopf bis Fuß.


  »Wir sind doch zum Training verabredet. Was soll denn der feine Aufzug, Herr Börsenmakler?«


  »Hast du meine SMS nicht bekommen?«


  Ich kramte mein Handy hervor und las seine SMS, die er um drei Uhr nachts geschickt hatte: Mach dich morgen schick. Du begleitest mich zu einer Feier.


  »Feier?«, fragte ich erstaunt. »Was für eine Feier findet denn an einem Samstagmorgen statt?«


  »Eine Hochzeit«, war Vincents schlichte Antwort.


  »Ich soll dich auf eine Hochzeit begleiten?«, fragte ich fassungslos. »Und wieso erfahre ich das erst am Tag der Feier?«


  »Weil ich mir nicht sicher war, ob ich dich mitnehmen möchte.«


  Mein Gesichtsausdruck muss Bände gesprochen haben, denn er schob schnell seine Erklärung hinterher. »So hab ich das doch nicht gemeint. Ich meinte, dass ich mir nicht sicher war, ob ich wirklich will, dass du bei einer Revenanthochzeit dabei bist. Wir beide müssen gerade schon mit so viel anderem fertig werden, dass ich befürchtet habe, so würden noch mehr ... unlösbare Fragen dazukommen.«


  »Was hat deine Meinung geändert?«, fragte ich, noch nicht wirklich versöhnt.


  »Der Gedanke, dass Vermeidung auch keine Lösung ist. Ich habe dir versprochen, dir nichts zu verheimlichen, was du wissen solltest. Und du lässt mich dieses Versprechen ja schon vorübergehend brechen ...« Er hielt einen Moment inne. »Eine Hochzeit grenzt vielleicht an Informationsüberflutung«, fuhr er fort und fummelte unbeholfen an seiner Krawatte, »aber danach weißt du definitiv mehr über die Welt, in die du dich begeben hast. Das bin ich dir schuldig.«


  Einen Moment lang stand ich überwältigt vor ihm. Dann gab ich ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich werde schon klarkommen, Vincent. Danke für ...« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Einfach danke.«


  »Wie lange brauchst du, um dich fertig zu machen?«, fragte er und strich mir dabei liebevoll ein paar Haare aus dem Gesicht. »Du siehst ohnehin schon perfekt aus.«


  Ich wurde rot. Seit ich wusste, dass es nur ein paar Straßen weiter ein Haus voller Revenants gab, deren Bewohner jederzeit hinter einer Straßenecke auftauchen konnten, verließ ich das Haus nie, ohne einigermaßen zurechtgemacht zu sein. Aber das wollte ich natürlich nicht zugeben. »Gibst du mir zehn Minuten? Ich muss nur ein Kleid und passende Schuhe finden, dann bin ich gleich zurück.«


  »Gut«, sagte er mit einem Blick auf die Uhr. »Wir haben noch viel Zeit.«


  Eine Stunde später betraten wir die Unterkapelle der Sainte-Chapelle, einer fast achthundert Jahre alten königlichen Palastkapelle, die auf einer Insel namens île de la Cité nur wenige Blocks von Notre-Dame entfernt lag.


  »Hier findet die Hochzeit statt?« Ich rang nach Luft. Vincent nahm meine Hand und führte mich die winzige Wendeltreppe hinauf ins obere Kirchenschiff. Dort angekommen, umfing mich sofort das gleiche berauschende Gefühl – ein sinnlicher Schwindel –, das ich bei jedem meiner Besuche als Touristin hier gespürt hatte. Dieser Ort war einfach auf so überraschende Weise überwältigend.


  Der Raum war wesentlich höher als lang, die Verzierungen an der Decke waren so weit entfernt, dass man sie fast nicht erkennen konnte. Dabei war es nicht mal die imposante Höhe dieses Gebäudes, die mir die Luft nahm, sondern der Aufbau der Wände. Fünfzehn Buntglasfenster, jedes davon zwölf Meter hoch, umschlossen nahtlos aneinandergereiht den gesamten Innenraum. Im Prinzip bestand der Raum aus nichts als Glas, das von skelettartigen Steinsäulen zusammengehalten wurde. Das hereinfallende Licht hatte einen so tiefen Blauton, dass es fast lila wirkte. Und das dicke Fensterglas wirkte wie kostbarer Stein. Das alles hatte den Effekt, dass ich mich wie eine winzige goldene Figur in einem Fabergé-Ei fühlte, als wäre die ganze Welt um mich herum mit Juwelen besetzt.


  Ich atmete einmal tief durch, um meinen Herzschlag zu beruhigen, und hakte mich bei Vincent unter. »Wie um alles in der Welt kann man diese Kapelle für eine Hochzeit mieten?«, flüsterte ich auf dem Weg zu einer kleinen Menschenmenge, die in der Nähe des Altars versammelt war.


  »Beziehungen«, flüsterte Vincent mit verschlagenem Grinsen zurück. Ich schüttelte überwältigt den Kopf.


  Da es keine Stühle gab, mussten die dreißig bis vierzig Revenants stehen – ein paar von ihnen kannte ich bereits von der Silvesterfeier. Wir steuerten auf Jules und Ambrose zu, die ihre Unterhaltung mit Jean-Baptiste und Violette kurzzeitig unterbrachen, um mein Erscheinungsbild zu kommentieren.


  »Wow, Katie-Lou. Du hast dich ja herausgeputzt. Man erkennt dich fast gar nicht wieder, so ohne Jeans und Chucks«, sagte Ambrose und umarmte mich. Jules zuckte mit den Schultern und sagte gleichgültig: »Nicht schlecht.« Doch dann hob er die Augenbrauen und rieb sich übertrieben das Kinn.


  »Wo ist Gaspard?«, fragte ich.


  »Der ruht«, antwortete Vincent. »Arthur ist heute Nacht aufgewacht, ist aber noch ans Bett gefesselt.«


  Ich nickte und richtete meine Aufmerksamkeit auf den Priester, der seine ersten Worte an die Versammelten gerichtet hatte. »Liebe Anwesende«, setzte er an, »wir haben uns heute hier versammelt, um die Verbindung unseres Bruders Georges mit unserer Schwester Chantal zu feiern.«


  Mit erhobener Augenbraue wandte ich mich an Vincent. »Ist er ...?« Er nickte, der Priester war einer von ihnen.


  Vincent schob mich vor sich, damit ich besser sehen konnte, und legte seine Hände in Hüfthöhe auf mein knielanges pflaumenfarbiges Kleid.


  Die Braut sah atemberaubend aus. Sie trug ein vollendetes, traditionelles Hochzeitskleid mit allem, was dazugehört: Schleier, lange Schleppe und meterweise cremefarbigem Satin. Alles an ihr schrie nach zwanzigstem Jahrhundert, wohingegen der Bräutigam wirkte, als stamme er aus einer Zeit, die viel länger zurücklag. Er war wie einer der drei Musketiere gekleidet, inklusive gerafftem Kragen, Samtweste und einer Hose, die knapp unterhalb der Knie endete, wo seine hohen Stiefel ansetzten. Aber er sah damit nicht albern, sondern richtig schick aus. Trotzdem fragte ich mich, ob er in diesem Aufzug hergekommen war.


  »Was will denn d’Artagnan hier?«, flüsterte ich an Vincent gerichtet.


  »Das ist Revenanttradition. Zur Hochzeit trägt man gewöhnlich die Kleidung der Epoche, in der man geboren wurde.«


  Ich lächelte, weil ich jederzeit damit rechnete, dass d’Artagnans Freunde sich an Seilen durch die Fenster der Kapelle schwingen würden, auf den Köpfen Hüte mit langen Federn und in den Händen gezückte Schwerter.


  Der Priester folgte der gewöhnlichen Hochzeitsliturgie, seine Rede nur gelegentlich unterbrochen von Musikeinlagen eines Streichquartetts. Die Melodie legte sich über den Raum wie symphonischer Nebel und steigerte den überirdischen Effekt dieses Ereignisses noch um ein Vielfaches. Beim Ehegelübde wandten sich Braut und Bräutigam einander zu und versprachen, einander zu lieben und zu ehren, »bis wir nicht mehr existieren«. Ach, dachte ich, das ist ja mal eine interessante Variante.


  Meine Gedanken filterten die Bedeutung dessen, was sich hier gerade vor meinen Augen abspielte. Wenn Menschen heirateten, versprachen sie sich schon eine ganze Menge mit ihrem Gelöbnis, mehrere Jahrzehnte zusammenzubleiben. Dieses Paar allerdings erklärte vor den Augen seiner Anverwandten, dass sie bis in alle Ewigkeit zusammenbleiben wollten. Oder zumindest für eine sehr, sehr lange Zeit.


  Am Ende der Zeremonie küsste sich das Paar, nahm sich bei der Hand und führte die ganze Hochzeitsgesellschaft die Treppe hinunter und aus der Kapelle. Von dort liefen wir zehn Minuten zum nördlichen Teil der Insel, dem Place Dauphine, einem von Bäumen gesäumten Park mit befestigten Wegen. Dort stand ein großes weißes Zelt, in dem Heizstrahler für eine angenehme Wärme sorgten.


  Vincent und ich nahmen unsere Teller mit hinaus und setzten uns auf eine der Bänke, auf die extra für uns Gäste weiche Decken gelegt worden waren. Wir beobachteten die anderen Gäste und aßen schweigend Lendchen und Kartoffelgratin.


  »Gibt’s keine Fragen? Keine Kommentare? Oder existenzielle Grübeleien?«, fragte Vincent schließlich.


  »Mir gehen gerade so viele Gedanken durch den Kopf, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll«, antwortete ich.


  »Dann fang mit den einfachen an. Zu den existenziellen können wir ja immer noch kommen.« Er stellte seinen leeren Teller neben sich und schaute mich erwartungsvoll an.


  »Also gut. Wer war das – also, die Braut und der Bräutigam?«


  »Georges und Chantal. Er stammt aus dem achtzehnten Jahrhundert, sie aus den 1950ern. Er ist Franzose, sie Belgierin.«


  »Wie haben sie sich denn kennengelernt? Ihr reist ja nicht gerade viel, wie ich weiß.«


  »Sie sind sich bei der internationalen Versammlung unseres Konsortiums begegnet, die alle paar Jahre stattfindet. Zu den großen Versammlungen kommen Repräsentanten aus der ganzen Welt. Wir nehmen meist nur an den kleineren, europäischen Versammlungen teil.«


  »Eine internationale Versammlung von Revenants? Wie muss ich mir das vorstellen? So was wie die Vereinten Nationen der Untoten?« Ich verkniff mir mein Lachen, als ich sah, wie ernst Vincent geworden war.


  »Das ist eine ganz alte Tradition. Diese Treffen sind natürlich streng geheim – aus Sicherheitsgründen. Sonst würden wir uns ja selbst zu Numa-Ködern machen.«


  »Und bei einem solchen politischen Termin haben die beiden sich kennengelernt?«


  »Ja. Abgesehen vom Informationsaustausch, dienen diese Versammlungen auch ein wenig als Partnerbörse. Es ist eben nicht gerade leicht, einen Lebensgefährten zu finden, wenn die Auswahl so eingeschränkt ist.«


  Das hatte Charlotte auch schon mal erwähnt. Damals war das ihre Begründung dafür gewesen, dass sie keinen Freund hatte. Mittlerweile kannte ich aber den wahren Grund. Sie war schon seit Jahren in Ambrose verliebt. Ich fragte mich flüchtig, wie es ihr wohl ohne Charles ging. Wir hatten ein paarmal gemailt, aber seit ihr Zwillingsbruder verschwunden war, hatte ich nichts mehr von ihr gehört.


  Vincent spielte gedankenverloren mit meinen Fingern, was mich wieder ins Hier und Jetzt holte. »Haben die meisten Revenants Partner?«, fragte ich. »Wobei ... Ambrose und Jules wirken nicht gerade unglücklich mit ihrem Singledasein.«


  »Die sind ja auch noch ›neu‹. Wenn die beiden jetzt eine Familie gründen wollen würden, wäre das ungefähr so ungewöhnlich wie für einen heutigen Teenager, früh zu heiraten. Wieso sollten sie sich an eine Person binden, wo sie doch gerade erst anfangen, ihr Leben zu genießen? Beziehungsweise ihr Nachleben«, berichtigte er sich, »oder was auch immer.«


  »Dir macht es aber scheinbar nichts aus, dich an nur eine Person zu halten.« Eigentlich wollte ich ihn mit dieser Bemerkung aufziehen, aber plötzlich machte sie mich unsicher.


  Doch Vincent lächelte. »Ich bin eben anders. Weißt du noch, ich war kurz davor zu heiraten, als ich gestorben bin. Vielleicht bin ich einfach von der treuen Sorte«, sagte er und blickte eine Weile nachdenklich ins Nichts, bevor er mich erneut ansah.


  »Aber ich will mal wieder zum Thema zurückkommen«, fuhr er mit einem schüchternen Lächeln fort. »Nach ein paar Hundert Jahren des Junggesellendaseins wollen auch Männer wie Georges eine Beziehung. Ich glaube, das ist etwas grundsätzlich Menschliches, was uns auch nach unserem Tod erhalten bleibt. Das Bedürfnis, jemanden zu lieben und geliebt zu werden.« »Und was ist mit Jean-Baptiste? Der ist doch immer noch Single.«


  Vincent starrte wieder ins Nichts und grinste. »Er zeigt seine Zuneigung vielleicht einfach nur nicht sehr deutlich.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es mir. »Jean-Baptiste hat eine Freundin?«


  Vincent hob eine Augenbraue, grinste mich von der Seite an und schüttelte den Kopf.


  »Was dann? Eine Geliebte? Einen Knaben ... Oh!«, sagte ich, als endlich der Groschen fiel. »Gaspard!«


  Jetzt grinste Vincent übers ganze Gesicht. »Jetzt sag bloß nicht, du hast das wirklich nicht geahnt.«


  Ich konnte nur den Kopf schütteln. Dabei gab es nichts Einleuchtenderes – die beiden passten einfach perfekt zusammen.


  Vincent sprang auf und brachte unsere leeren Teller zurück ins Zelt. Als er wieder da war und sich neben mich gesetzt hatte, sagte er: »Ich habe etwas für dich, Kate.« Er griff in seine Manteltasche und brachte ein rotes Samtbeutelchen zum Vorschein, das mit einem Zugband verschlossen war.


  Er zog den Beutel oben auseinander, holte einen Anhänger an einem schwarzen Band heraus und legte ihn behutsam in meine Handfläche.


  Es war eine flache goldene Scheibe, etwa so groß wie eine Dollarmünze. Am äußeren Rand des Schmuckstücks befanden sich zwei ineinanderliegende Kreise, geformt aus winzigen Goldkügelchen. In der Mitte der münzähnlichen Scheibe befand sich ein dunkelblauer, dreieckiger Stein, dessen glatte Oberfläche leicht gewölbt war. Der Platz zwischen den Kreisen und dem Stein war mit feinen Golddrähten in der Form von Flammen verziert. Es sah so alt und wertvoll aus wie die griechischen Schmuckstücke in Papys Antiquitätengeschäft.


  »Mein Gott, Vincent. Das ist wunderschön.« Ich konnte kaum sprechen, mein Hals war ganz eng vor lauter Rührung.


  »Das ist ein signum bardia. Es soll anderen Revenants zeigen, dass du zu uns gehörst. Dass du weißt, was wir sind, und dass wir dir trauen. Jeanne hat auch eins – und sie legt es nie ab.«


  Mir standen Tränen in den Augen. Ich umschloss den Anhänger fest mit der Hand, umschlang dann Vincent mit beiden Armen und gab ihn erst nach ein paar Sekunden wieder frei, bevor ich mir die Tränen wegwischte.


  Ein vorsichtiges Lächeln lag auf seinen Lippen. »Es gefällt dir also?«


  »Vincent, das Wort ›gefallen‹ trifft es so was von gar nicht. Es ist einfach unbeschreiblich schön. Wo hast du das bloß her?«, fragte ich, ohne meine Augen von diesem erlesenen Schmuckstück lösen zu können.


  »Aus unserer Schatzkammer.«


  Ich warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. »Dann gehört es also Jean-Baptiste?«


  »Nein«, beruhigte Vincent mich. »Die Schatzkammer befindet sich zwar in seinem Haus, was darin aufbewahrt wird, gehört jedoch den Revenants von ganz Frankreich. Die Gegenstände werden seit Jahrtausenden weitervererbt. Dieses hier wurde laut Aufzeichnungen das letzte Mal im neunten Jahrhundert von einem unserer Boten auf seinem Weg nach Konstantinopel getragen.«


  Meine Augen wurden groß. »Bist du sicher, dass ich das haben darf? Ich meine, sind wirklich alle einverstanden?«


  »Ich habe es Jean-Baptiste und Gaspard gezeigt. Sie haben mich zu dieser Wahl beglückwünscht und gesagt, dass es perfekt zu dir passt. Der Anhänger gehört jetzt dir, du musst ihn mir nie mehr zurückgeben. Und ich hoffe, das willst du auch nicht.« Er klang bei diesen Worten zwar fröhlich, aber in seinen Augen spiegelte sich Ernst.


  Wow. Mein Blick wanderte wieder zu dem Anhänger. Ich fuhr vorsichtig die Flammen mit meinem Zeigefinger nach. Vincent betrachtete das Schmuckstück mit mir. »Es gibt eine ganze Menge verschiedener Deutungen der einzelnen Teile, aus denen sich das Symbol zusammensetzt. Ganze Bücher sind schon über die signa bardia geschrieben worden. Eine Theorie geht davon aus, dass die Pyramide das Leben nach dem Tod symbolisiert. Angeblich steht jede Ecke für einen der drei Ruhetage. Die Flammen stellen unsere Aura dar und den einzigen Weg, uns permanent auszulöschen. Und der Kreis steht für unsere Unsterblichkeit.«


  Ich starrte Vincent wortlos an, unfähig zu verstehen, dass dieser antike Anhänger, dieses Symbol seiner Spezies, nun mir gehören sollte. Er nahm ihn mir aus der Hand und streifte mir behutsam das Band über den Kopf. Der Ausdruck, der sich auf seinem Gesicht abzeichnete, als er sich zurücklehnte, um mich zu betrachten, war so unbezahlbar wie das Schmuckstück selbst.


  »Tausend Dank.«


  »Eigentlich sollte ich jetzt ›gern geschehen‹ sagen, aber es ist ja nicht von mir allein. Es ist ein Geschenk von uns allen.


  Ich weiß, wie sehr es dich getroffen hat, als Arthur dir das Gefühl vermittelt hat, du würdest nicht zu uns gehören. Ich möchte, dass du eins weißt: Du bist kein Außenseiter. Du bist zwar kein Revenant, aber du gehörst trotzdem zu uns. Dieses signum macht dich zu einer Anverwandten.«


  Ich ließ mich in seine Arme sinken. Und als er sich mit seiner Wange an meinen Kopf schmiegte, schloss ich die Augen und wünschte mir, dass die Zeit anhalten würde und wir für immer so bleiben könnten.
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  Die zwei Wochen seit meinem letzten Besuch bei Le Corbeau hatten sich ewig hingezogen. Endlich war wieder Dienstag und ich konnte es gar nicht erwarten, mich nach der letzten Stunde schnurstracks auf den Weg nach Saint-Ouen zu machen.


  Als ich durch das Schultor trat und Jules erblickte, hatte ich allerdings das Gefühl, jemand hätte meine Handgelenke gepackt und mir ein paar Handschellen angelegt. »Jules«, sagte ich mit unverhohlener Enttäuschung, »was machst du denn hier?«


  »Freut mich auch, dich zu sehen, Kates«, erwiderte Jules, offenbar amüsiert. »Dein Freund hat mich gebeten, heute deinen Leibwächter zu spielen.«


  »Er hat was?«, entfuhr es mir.


  Jules lehnte sich vor, um meine Wangen zu küssen, aber ich wich ihm aus. »Hey, das ist doch nicht meine Schuld!«, sagte er lachend. »Vincent muss die gefährlichen Aufträge ausführen, während ich die Jungfrau in Nöten beschützen darf.«


  »Ich bin so was von nicht in Nöten! Ich hatte einfach etwas vor. Und zwar allein.« Dann erst wurde mir bewusst, was er da gesagt hatte. »Was für ein gefährlicher Auftrag?«, fragte ich und beobachtete seine Mimik ganz genau.


  »Ah! Endlich schenkt sie mir ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.« Er schmunzelte. »Wärst du einverstanden, wenn ich dir mehr davon erzähle, sobald wir im Auto sitzen und ich nicht mehr im Halteverbot parke?« Jules deutete auf den BMW, der ein paar Meter entfernt an einer Bushaltestelle stand. Da sich gerade ein Bus näherte und der Fahrer bereits wild mit den Scheinwerfern blinkte, beeilte ich mich also und sprang in den Wagen, bevor uns der Fahrer eine Szene machen konnte.


  »Warten w’ir noch auf dein quirliges Schwesterherz?«, fragte Jules, der hinters Steuer glitt und den Wagen startete.


  »Nein, die hat noch bis sechs Theater-AG«, antwortete ich geistesabwesend. Meine Gedanken kreisten um das, was Vincent wohl gerade machte.


  Ich wartete, bis er losgefahren war, dann sagte ich: »Gut, ich bin im Wagen, also schieß los!«


  Und so erzählte Jules, dass die Revenants, die während Genevieves Abwesenheit auf ihr Haus aufpassten, am Morgen Jean-Baptiste kontaktiert hatten, weil bei ihr eingebrochen worden war. Während sie unterwegs gewesen waren, hatte sich jemand Zugang zum Haus verschafft und alle Zimmer auf den Kopf gestellt. Die Tür war gewaltsam geöffnet, das Schloss aufgebrochen worden. Doch es schien nichts zu fehlen. Jean-Baptiste und Vincent wollten sich vor Ort einen eigenen Eindruck verschaffen.


  »Und ich bekomme einen Aufpasser, weil ...?«


  »Weil es so wirkt, als wären die Numa wieder aktiv. Deshalb macht Vincent sich Sorgen um dich. Und weil JB darauf bestanden hat, dass Vincent ihn zu Genevièves Haus begleitet, habe ich mich bereit erklärt, dich abzuholen«, sagte Jules mit einem selbstgefälligen Grinsen, die Augen weiter auf die Straße gerichtet. »Was hattest du denn vor? Ich fahre dich gerne hin.«


  »Nee, das ist eine private Angelegenheit. Das mache ich dann lieber ein andermal«, seufzte ich. Beklommen fragte ich mich, wann ich wohl den nächsten Versuch starten konnte. »Wie wär’s, wenn du mich einfach zu Vincent bringst?«


  »Wie wär’s, wenn ich dich in mein Atelier bringe? Das ist wesentlich ungefährlicher. Außerdem brauche ich gerade ein Modell.«


  »Du willst ein Porträt von mir malen?«, fragte ich verdutzt.


  »Um ehrlich zu sein, konzentriere ich mich gerade auf liegende Akte, ganz im Stile Modiglianis«, antwortete er. Und er gab sich große Mühe, dabei ernst zu bleiben.


  »Jules, wenn du allen Ernstes glaubst, dass ich mich vor dir ausziehe ...«, setzte ich an.


  Er brach in schallendes Gelächter aus und schlug mit der Hand auf das Steuer. »War doch nur Spaß, Kates. Du bist doch eine Dame. Ich würde dich niemals bitten, deine Unschuld für mich aufs Spiel zu setzen, dafür habe ich ja bezahlte Modelle. Alles billige Flittchen, durch die Bank!«


  Nach einem Zusammentreffen mit einer halb nackten Frau in Jules’ Atelier hatte Vincent mir erklärt, dass die Mädchen häufig Studentinnen waren, die damit ihr Studiengeld aufbesserten. So ziemlich das Gegenteil von »billigen Flittchen«. Aber das war Jules’ Methode, mich durch Schuldgefühle zu ködern. Und er hatte Erfolg.


  »Also gut, du darfst mich malen«, lenkte ich ein. »Aber unter gar keinen Umständen wird sich ein Kleidungsstück von meinem Körper trennen, solange ich in deinem Atelier bin.«


  »Wenn nicht im Atelier, wo denn dann?«, fragte er mit einem anzüglichen Grinsen.


  Ich verdrehte die Augen. Einen Moment später passierten wir eine Brücke und der Eiffelturm tauchte vor uns auf.


  Als wir sein Atelier betraten, atmete ich einen meiner liebsten Gerüche ein: nasse Ölfarbe. Diesen Geruch kannte ich seit frühester Kindheit, weil er mich immer begrüßte, wenn ich meine Großmutter in ihrem Restaurationsatelier besuchte. Er war für mich unauslöschlich mit Schönheit verknüpft, weshalb meine Augen erwartungsvoll meiner Nase folgten, wohlwissend, dass die Belohnung nicht mehr weit war.


  Und was für eine Belohnung! Die Wände von Jules’ Atelier strotzten nur so von Farbe. Geometrische Stadtansichten in den Primärfarben hingen neben Akten in sinnlichen Rosatönen. Mein Gehirn schaltete automatisch in Kunstmodus. Umgeben von dieser überwältigenden Schönheit fühlte ich mich ganz. Vollkommen. Als wäre ein Licht in mir angeknipst worden, das selbst bis in die hintersten dunklen Winkel meines Wesens strahlte.


  Meine Träumerei wurde jäh unterbrochen, weil im Nebenzimmer etwas zerbrach. Jules war schon an mir vorbeigeprescht, bevor ich überhaupt reagieren konnte, hatte sich ein Schwert aus dem Schirmständer geschnappt und war durch die offene Tür gestürzt. Ich hörte ein lautes Heulen und sah durch den Türrahmen, wie ein Mann in die Luft sprang.


  Die Zeit stand still, während ich ihn dort in der Luft hängen sah, außerstande zu begreifen, was da vor meinen Augen passierte, bis mich das ohrenbetäubende Krachen wieder in die Realität zurückholte, mit dem er durch die große Fensterscheibe brach und verschwand. Ich rannte zu der nun zersplitterten Scheibe, unter meinen Schuhen knirschten kleine Glasstückchen, und bekam gerade noch mit, wie der Mann mit beiden Füßen auf dem Kopfsteinpflaster zwei Stockwerke tiefer landete. Nicht im Geringsten von dem Sturz beeinträchtigt, klopfte er sich kurz ab, presste die Hände seitlich gegen seinen Oberkörper, um zu verhindern, dass noch mehr Blut aus seiner Wunde quoll, und rannte quer über den Hof hinaus auf die Straße.


  Ich wirbelte herum zu Jules, der mit einem blutigen Schwert in der Hand dastand, den Blick auf das zerbrochene Fenster gerichtet. Der Tisch neben ihm war übersät von Kunstbüchern und Ausstellungskatalogen. Es sah aus, als hätte jemand sie achtlos in die Luft geworfen und dann einfach liegen lassen. Die Schreibtischschublade lag ausgekippt auf dem Boden.


  »Ist er ...?«, setzte Jules an, konnte seine Frage aber nicht zu Ende formulieren.


  Ich nickte. »Auf den Füßen gelandet und geflohen. Aber ich glaube, du hast ihn erwischt«, sagte ich aufmunternd. »Er hat die Hände gegen seine Seite gepresst, als er weglief.«


  »Was wollte dieser Numa nur in meinem Atelier?«, murmelte Jules und sah total schockiert aus. »Und wie ist er überhaupt hier reingekommen? Meine Fenster und die Tür haben die besten Sicherheitsschlösser, verdammt noch mal!«


  Zwischen den Scherben schimmerte etwas Metallisches. Ich bahnte mir vorsichtig den Weg dorthin und fischte eine kleine Sammlung silberner Werkzeuge hervor, die an einer Kette hingen. Sie sahen aus wie Dietriche, mit denen man Schlösser knacken kann. Ich hielt die Kette hoch, damit Jules sie sehen konnte. Er starrte auf den Gegenstand in meiner Hand, während sein Gesicht einen sonderbaren Lilaton annahm. Dann holte er sein Handy aus der Tasche und drückte eine Kurzwahltaste.


  »Vince? Ja, sie ist hier. Jetzt hör doch mal zu! Hier waren sie auch. In meinem Atelier ... Nur einer und der ist entwischt. Nein, ihr geht’s gut. Ja, ich bin mir sicher.« Jules reichte mir das Telefon.


  »Kate, alles in Ordnung?« Vincents Stimme hatte den beherrschten Ton, in dem er immer sprach, wenn er seine Sorge überspielen wollte.


  »Ja, mir geht’s gut. Der Typ hat mich nicht mal wahrgenommen. Jules ist sofort auf ihn losgestürmt, da ist er durch das Fenster gesprungen und abgehauen.«


  »Ich mache mich sofort auf den Weg zu euch.«


  »Das ist nicht nötig, Vincent. Uns ist ja beiden nichts passiert. Du kannst erst mal bei Geneviève alles erledigen – wir sehen uns sowieso heute Abend.«


  »Wir müssen aber vorbeikommen. Um herauszufinden, wonach der Typ gesucht hat. Mit dem Taxi brauchen wir sicher nur zwanzig Minuten bis zu euch, also wartet bitte auf uns. Ich möchte dich sehen, damit ich glauben kann, dass du außer Gefahr bist. Gibst du mir Jules noch mal?«


  Jules lauschte Vincent eine Weile, dann steckte er sein Telefon wieder zurück in die Tasche. Und endlich schien seine Benommenheit von ihm abzufallen, denn plötzlich schaute er mich an, als hätte er erst jetzt wahrgenommen, dass ich überhaupt hier war. Sofort ließ er das Schwert fallen, kam mit großen Schritten zu mir gesprungen und umklammerte meine Schultern, packte sie fast ein bisschen zu fest. »Kate, alles in Ordnung? Bist du verletzt? Hast du dich irgendwo geschnitten?« Seine Augen wanderten suchend über mein Gesicht.


  Ich war so überwältigt von dieser Eindringlichkeit, dass ich gar nicht antworten konnte. Jules machte sonst immer seine Witzchen oder zog mich auf, doch gerade durchbohrte mich sein Blick aus weit aufgerissenen Augen und seine Miene hätte nicht ernster sein können. Ich schüttelte den Kopf und quetschte ein »Ich bin nicht verletzt« hervor.


  Er atmete tief aus, als er endlich registrierte, dass mir nichts passiert war. Dann packte er mich und umarmte mich so fest, dass mir die Luft wegblieb. Nach ein paar Sekunden lockerte sich seine Umklammerung, aber er ließ mich nicht los, bis ich irgendwann leise seinen Namen sagte und ihn langsam ein Stückchen wegschob.


  Da ließ er zwar seine Arme sinken, bewegte sich jedoch nicht weiter von mir weg. Sein Gesicht schwebte nur wenige Zentimeter vor meinem, ich spürte seinen Atem warm auf meiner Haut. So blieben wir eine gefühlte Ewigkeit stehen. Dann drehte er sich schlagartig um und verließ mit schnellen Schritten das Atelier. Ich hörte ihn die Holztreppe hinunterlaufen und beobachtete durch das Loch in der Fensterscheibe, wie er den Hof überquerte und dann reglos unter dem steinernen Torbogen auf die Ankunft der anderen wartete.
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  Nach ihrer Ankunft im Atelier hatten Vincent und Jean-Baptiste akribisch nach Anhaltspunkten gesucht, während Jules und Ambrose das Fenster provisorisch mit einer großen Sperrholzplatte vernagelten. Nun saßen wir alle zusammen im Auto und waren auf dem Weg zu La Maison, wo JB eine Krisensitzung einberufen hatte.


  Mein Telefon klingelte. Da Charlottes Name auf dem Display auftauchte, ging ich sofort dran. Es war das erste Mal seit einem Monat, dass eine von uns wirklich zum Telefon griff.


  »Hallo, Charlotte!«, sagte ich möglichst fröhlich und versuchte, mir die Anspannung nicht anmerken zu lassen, die gerade im Wagen herrschte.


  »Hallo, Kate«, antwortete sie und klang nicht so, als wäre sie am anderen Ende des Landes, sondern direkt neben mir.


  »Wie geht es dir?«


  »Gut. Ich muss dir dringend etwas sagen, Charles hat sich gestern bei mir gemeldet. Er ist in Deutschland und dort bei einer Gruppe Revenants in Berlin untergekommen. Und ihm geht’s gut!«


  »Oh, Charlotte. Das ist sicher eine Wahnsinnserleichterung für dich.«


  »Das kannst du wohl glauben! Ich wäre beinahe umgefallen, als er mir erzählt hat, wo er ist. Und dann habe ich ihn angeschrien, weil er sich so lange nicht gemeldet hat. Aber jetzt ist wieder alles gut.«


  »Das freut mich total, wirklich. Und all deine Beschimpfungen waren ... Hm, waren doch irgendwie angebracht.«


  Charlotte lachte, wurde dann aber ernst. »Hör mal, Kate, die Typen, bei denen Charles untergekommen ist, haben gehört, dass sich bei den Numa in Paris gerade was Größeres anbahnt. Weil Charles noch nicht so weit ist, mit den anderen zu sprechen, hat er mich gebeten, JB zu warnen.«


  »Dann hat er den perfekten Zeitpunkt gewählt. Hast du gehört, dass bei Geneviève eingebrochen wurde?«


  »Ja, Jean-Baptiste hat heute Morgen angerufen und gefragt, ob sich irgendetwas im Haus befand, für das sich ein Numa interessieren könnte«, bestätigte Charlotte.


  »Das Gleiche ist vor ein paar Stunden in Jules’Atelier passiert.«


  Charlotte schnappte hörbar nach Luft. »Oh, Kate. Am liebsten würde ich sofort zurück nach Paris kommen. Es gibt jetzt auch eigentlich keinen Grund mehr, länger hierzubleiben, seit ich weiß, dass Charles noch eine Weile weg sein wird.«


  »Wieso machst du es dann nicht einfach?«, fragte ich und schielte zu Vincent, der schweigend neben mir saß.


  »Wegen Geneviève. Sie will noch nicht wieder nach Paris. Und es ist mehr als offensichtlich, dass es ihr gerade guttut, so weit weg von allem zu sein, was sie an Philippe erinnert. Ich kann sie nicht einfach allein hierlassen. Und ich will ihr auch nichts vorschlagen, was für sie einen Rückschlag bedeuten würde. Aber bei allem, was in Paris gerade los ist, frage ich mich, ob Jean-Baptiste mich vielleicht braucht.«


  »Keine Ahnung,Charlotte. Im Moment herrscht hier sowieso ziemliches Chaos. Und wenn Geneviève dich braucht, ist es vielleicht besser für euch beide, dort zu bleiben.«


  Sie seufzte. »Du hast sicher recht. Ich werde Jean-Baptiste trotzdem mal darauf ansprechen. Aber Kate?«


  »Ja?«


  »Ich bin so froh, dass Charles in Sicherheit ist.«


  »Ja, ich auch. Wie gut, dass er bei anderen Revenants untergekommen ist«, sagte ich. Und nicht bei den Numa, dachte ich und wusste, dass Charlotte insgeheim das Gleiche befürchtet hatte.


  Und wieder einmal waren wir um den wuchtigen Kamin in dem riesigen Saal versammelt. Jean-Baptiste berichtete, was sie bei Geneviève und Jules gefunden hatten, was – gelinde gesagt – nicht viel war. Die Orte, die in Haus und Atelier durchwühlt worden waren, ließen darauf schließen, dass das begehrte Objekt ein Dokument sein musste. Doch weder Geneviève noch Jules hatten den Schimmer einer Ahnung, was die Numa bei ihnen gesucht haben könnten.


  »Ich zermartere mir schon die ganze Zeit das Hirn«, sagte Jean-Baptiste, einen Finger an die Schläfe gelegt, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, »aber mir will und will nichts einfallen, auf das unsere Feinde es abgesehen haben könnten.«


  »Vielleicht suchen sie Kontodaten?«, warf Violette ein. »Kontonummern oder Ähnliches.«


  »Das wäre natürlich eine Erklärung«, sagte Jules. »Aber wir erledigen mittlerweile alle unsere Bankgeschäfte online, es gibt also gar keine Papierdokumente mehr. Davon mal abgesehen, selbst wenn die Numa durch ihre zwielichtigen Geschäfte nicht stinkreich wären, bezweifle ich stark, dass sie es ausgerechnet auf unsere Konten abgesehen hätten, sofern sie denn tatsächlich mal Geldnöte plagen würden.«


  Violette runzelte die Stirn.


  »Dürfte ich etwas beitragen?«, fragte Gaspard. Er war so wahnsinnig höflich, dass er sich niemals in ein laufendes Gespräch einmischte, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten. Jean-Baptiste nickte ihm zu. »Obwohl ich es nicht für unwichtig erachte, herauszufinden, was die Numa suchen könnten, möchte ich dennoch zu bedenken geben, dass es sich hier vielleicht auch um ein Ablenkungsmanöver handeln könnte. Möglicherweise haben sie etwas ganz anderes, weitaus Größeres vor.«


  Ich meldete mich zu Wort. »Charlotte hat vorhin am Telefon etwas erwähnt, als wir hierher unterwegs waren.« Alle wandten sich mir zu. »Charles hat sich bei ihr gemeldet. Er ist in Berlin bei einer Gruppe von Revenants untergekommen. Er hat Charlotte kontaktiert, weil er Gerüchte aufgeschnappt hat, dass die Numa in Paris eine große Sache planen.«


  »Ja, sie hat auch bei mir angerufen«, setzte Gaspard zu sprechen an, wurde jedoch von Violette unterbrochen.


  »Wieso wurde ich darüber nicht unterrichtet?«, rief sie entrüstet. Ihr Gesicht war pink – der beste Beweis dafür, dass sie hochoffiziell stinksauer war.


  »Ich ... ich wollte dich noch zurate ziehen, Violette«, stotterte Gaspard. »Aber Charlotte rief mich gestern Abend an und aufgrund der Einbrüche heute war einfach so viel los.«


  Violette rieb sich verzweifelt die Schläfen. »Wie soll ich bitte schön helfen, wenn mir solch wichtige Informationen vorenthalten werden?«


  Alle starrten sie an. Dann schielte Ambrose zu mir rüber, verdrehte die Augen und formte mit den Lippen die Worte Drama Queen.


  Plötzlich schaute sie sich im Saal um, als wäre ihr gerade erst bewusst geworden, dass wir auch alle da waren, und wandte sich danach wieder an Gaspard. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich gebe mir einfach so große Mühe, folge jeder erdenklichen Spur, die sich bietet, und lande doch immer wieder in einer Sackgasse ... während uns so wichtige Informationen einfach zufallen.« Sie stand auf, ging zu Gaspard, legte ihm ihre zierliche Hand auf den Arm und führte ihn von uns weg.


  »Was genau hat Charlotte gesagt?«, bohrte sie nach, während sie schon fast durch die Tür waren.


  Auf der anderen Seite des Kamins saß Arthur in einem Sessel und schüttelte müde den Kopf wie ein Ehemann, der schon lange Jahre unter den Gefühlsausbrüchen seiner Frau zu leiden hat. Er zog einen Stift und ein Notizbuch aus seiner Innentasche und fing an zu schreiben.


  Ich drückte Vincents Hand. Er saß vor mir auf dem Boden, den Ellbogen auf die Couch gelegt, damit er meine Hand halten konnte. Er sah zu mir und ich deutete mit dem Kopf zu Arthur. »Macht er sich Notizen?«, flüsterte ich. Vincents Blick wanderte einmal quer durch den Raum. »Nein, er schreibt«, antwortete er.


  »Wie,›er schreibe‹? Was soll das heißen?«, fragte ich fasziniert.


  »Er ist Autor. Buchautor, um genau zu sein.« Vincent musste über meinen erstaunten Gesichtsausdruck lachen. »Was denn? Bist du überrascht, dass wir auch noch was anderes machen, als Leben zu retten? Arthur und Violette müssen ihre Zeit schließlich irgendwie rumkriegen. Die haben ja nicht mal einen Fernseher.«


  »Was schreibt er denn?«


  »Hast du schon mal von Pierre Delacourt gehört?«


  »Das ist doch der Typ, der historische Thriller schreibt, oder? Ich glaube, ich hab mal eins seiner Bücher am Flughafen gelesen. Das ist also Arthurs Pseudonym?«


  Vincent nickte. »Ja, und außerdem noch Aurelie Saint-Onge, Henri Cotillon und Hilaire Benois.«


  Mir klappte die Kinnlade runter. Da saß mir also der Autor, der hinter ein paar der berühmtesten Pseudonyme der französischen Literatur steckte, gegenüber und kritzelte etwas in ein Notizbuch.


  »Dieses Desaster von einer Sitzung ist vertagt«, knurrte Jean-Baptiste, womit er darauf aufmerksam machte, dass ihm niemand mehr Beachtung schenkte. »Ich werde mit jedem von euch unter vier Augen das weitere Vorgehen besprechen. Vincent«, sagte er und steuerte auf uns zu, »du fliegst morgen nach Berlin. Ich möchte, dass du mit Charles’ Informanten sprichst. Versuche, vor Ort herauszufinden, was sie wissen und wo sie ihre Quellen haben.« Vincent nickte und schon knöpfte sich Jean-Baptiste als Nächstes Jules vor.


  »Wow, so mir nichts, dir nichts musst du weg«, sagte ich. »Was meinst du, wie lange du unterwegs sein wirst?«


  »Ein paar Tage, schätze ich. Kommt ganz darauf an, was ich dort herausfinde. Wie viele Informationen überhaupt zu holen sind. Aber irgendwie glaube ich, dass JB mich aus einem anderen Grund nach Berlin schickt – ich könnte schließlich auch einfach anrufen. Wahrscheinlich will er, dass ich mir ein Bild von Charles mache.«


  Ich nickte. Und obwohl der Gedanke, dass er wegfahren würde, mir einen kleinen Stich versetzte – es war so viel passiert, seit er geruht hatte, wir hatten kaum Zeit füreinander gehabt –, war ich gleichzeitig ein wenig erleichtert. Denn das Einzige, was mir gerade pausenlos durch den Kopf schwirrte, war die Frage, wann ich den nächsten Besuch bei Le Corbeau wagen konnte.
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  Als Georgia und ich am nächsten Morgen aus dem Haus kamen und Jules uns mit seinem Wagen erwartete, machte mein Herz einen kleinen Satz. Vincent war also schon aufgebrochen? Ich warf einen Blick auf mein Handy, wo ich seine Abschieds-SMS vorfand, und sofort fing mein Herz an, schneller zu schlagen.


  Heute war es so weit.


  »Was verschafft uns denn die Ehre dieses Chauffeurservices?«, fragte ich und schwang mich in den Beifahrersitz, während Georgia auf die Rückbank kletterte.


  »Eigentlich wollte Vincent euch abholen, aber er ist schon um sechs abgeflogen, ergo musste er schon um fünf am Flughafen sein.«


  »Was für ein Glück, dass ihr nicht schlafen müsst«, sagte ich.


  Aus Gewohnheit warf Jules einen schnellen Blick in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass Georgia nichts mitbekommen hatte. Dann sah ich, dass es ihm wieder einfiel – sie weiß ja Bescheid –, und er entspannte sich.


  Für ihn gehöre ich also mittlerweile wirklich dazu, schoss es mir durch den Kopf. Lächelnd tastete ich nach dem Anhänger unter meinem T-Shirt.


  »Das wollte ich aber eigentlich gar nicht wissen, sondern eher, womit wir es verdienen, schon wieder zur Schule gebracht zu werden? Gab es in der Nacht erneut Zwischenfälle mit den Numa?«


  Das war eigentlich als Witz gemeint, doch Jules’ unveränderte Miene konnte nur bedeuten, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Oh nein!«, schnaufte ich.


  »Es wurde bei zwei weiteren Revenants hier in Paris eingebrochen. Bei dem einen gestern Nacht, bei dem anderen heute am frühen Morgen. Beide Male waren die Bewohner nicht zu Hause.«


  »Aber was hat das mit uns zu tun?«, meldete sich Georgia vom Rücksitz. »Wobei ich natürlich nicht wirklich was gegen diesen Tür-zu-Tür-Service einzuwenden habe.«


  Jules blickte wieder in den Spiegel zu Georgia. »Erst der Angriff nach dem Konzert und eine Woche darauf vier Einbrüche – das bedeutet in erster Linie, dass die Numa wieder aktiv sind. Vincent macht sich Sorgen, dass sie auch dich im Visier haben könnten, Kate.«


  »Mich? Wieso denn mich?«


  »Die Numa wissen, dass Vincent JBs Stellvertreter ist. Und sie wissen, dass du mit ihm zusammen bist. Dich zu entführen – oder Schlimmeres wäre eine ideale Möglichkeit, ihn zu provozieren. Vincent möchte einfach, dass jemand auf dich aufpasst, bis er zurück ist und das selbst übernehmen kann.«


  Das musste ich erst einmal verdauen. »Eigentlich würde ich gern sagen, dass ich mich selbst verteidigen kann. Aber nachdem ich es neulich mit vier von diesen Typen in der Gasse zu tun hatte, halte ich lieber meine Klappe und lehne mich zurück.«


  »Sag mal, Jules«, riss Georgia das Wort an sich und lehnte sich zu uns vor, »ich möchte nicht den Eindruck erwecken, nicht wahnsinnig froh darüber zu sein, dass du meine Schwester vor bösen, blutrünstigen Zombies beschützt. Aber da das Thema ja soweit abgehakt ist ...« Sie machte eine effektvolle Pause. »Kate hat erwähnt, dass Arthur Schriftsteller ist.«


  Zu meinem großen Entsetzen hatte sich Georgias Schwärmerei für Arthur nicht wie gehofft einfach gelegt. Und seit sie und Sebastien sich vor einer Woche getrennt hatten, erwähnte Georgia den Revenant mindestens ein Mal pro Tag.


  »Da fällt mir ein, er hat nach dir gefragt«, sagte Jules sehr sachlich.


  »Hat er das?«, schnurrte Georgia. »Erzähl mir mehr!«


  »Er wollte wissen, ob du dich von deinem Schock nach dem Numa-Überfall erholt hast. Er hat dich letztens in der Stadt gesehen und fand, du sahst gut aus.«


  »Ich sah gut aus? Ist das der Jargon aus dem fünfzehnten Jahrhundert und er meinte damit eigentlich, ich sah scharf aus?«


  »Jetzt dreht sie durch«, murmelte ich, worüber Jules lachen musste.


  »Nimm’s mir nicht übel«, sagte Jules, »aber ich fürchte, er findet dich spannend, weil Violette dich so verabscheut. Das sorgt für ein wenig Spannung in seinem sonst so eintönigen Leben als quasi Verheirateter – ohne jedoch die gewissen Vorzüge zu genießen.«


  »Hmm ... gewisse Vorzüge.« Georgia ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen, als wären sie Bonbons. »Könntest du Arthur bei Gelegenheit daraufhinweisen, dass ich wieder solo bin? Du weißt schon, falls ihr mal wieder auf das Thema Georgia zu sprechen kommt.«


  Jules lachte nur, während ich den Kopf schüttelte. Als wir vor der Schule hielten und Georgia ausstieg, lehnte ich mich zu ihm hinüber. »Kannst du kurz warten?« Er nickte verwirrt und auch ich verließ den Wagen.


  »Georgia, ich mache heute blau. Kannst du mich decken?«


  Meine Schwester musterte mich neugierig. »Das ist so dermaßen untypisch für dich, dass ich davon ausgehen muss, es handelt sich um etwas von größter Wichtigkeit. So was in Richtung Ermittlungen à la Nancy Drew und die Suche nach möglicherweise existierenden Heilern. Hm. Was ist dir denn mein Schweigen wert?« Sie grinste listig.


  »Schon gut, schon gut. Ich sag Jules, er soll bei Arthur ein gutes Wort für dich einlegen.«


  »Verschaff mir ein Date mit ihm, dann fälsch ich dir eine Entschuldigung mit Mamies Unterschrift.«


  Ich grinste. »Ich schau mal, was sich machen lässt.« Und machte mich auf den Weg zum Auto.


  »Und Kate«, rief Georgia, mit einem Mal klang sie ernst. Ich blieb stehen. »Pass bloß gut auf dich auf.«


  »Versprochen«, sagte ich und warf ihr einen Luftkuss zu, bevor ich mich wieder auf den Beifahrersitz plumpsen ließ.


  »Also, was steht an, Kates?«, fragte Jules unsicher und fummelte an den Knöpfchen des Radios herum.


  »Ein Ausflug«, sagte ich.


  Schon hatte ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Wohin?«


  »Nach Saint-Ouen.«


  »Du machst blau, um zu einem Flohmarkt zu gehen? Weiß Vincent, was du vorhast? Warte ... sag nichts. Natürlich weiß er nichts davon, sonst würdest du warten, bis er wieder zurück ist.«


  »Hat Vincent dich gebeten, heute auf mich aufzupassen?«, fragte ich, woraufhin Jules nickte. »Tja, ich fahre heute nach Saint-Ouen. Du kannst mich also entweder an der Metro absetzen oder mich hinfahren. Was immer dir dein Beschützerinstinkt rät.«


  Jules’ Lippen formten ein amüsiertes Grinsen. »Kates, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ausgezeichnet argumentierst? Bist du vielleicht im Debattierklub hier an der Schule?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Schade«, sagte er und startete den Motor. Er wendete den Wagen, sodass wir nun Richtung Stadt fuhren, und drückte auf die Tube. Schon wenige Sekunden später hatten wir die Schule hinter uns gelassen.


  »Jules?«


  »Hm?«


  »Wie bist du gestorben?«


  Wir steckten schon seit einer halben Stunde auf der Ringautobahn im Stau. Bisher hatten wir nur über Belanglosigkeiten geplaudert – was bei einem Revenant hieß, dass er mir erzählte, wie er und Ambrose vor Kurzem Touristen gerettet hatten, deren Bus von der Fahrbahn abgekommen und in die Seine gestürzt war. Doch die Frage beschäftigte mich schon so lange und gerade schien der perfekte Moment gekommen, endlich nachzuhaken.


  »Du hast mal erwähnt, dass du im Ersten Weltkrieg gestorben bist« fuhr ich fort. »Hast du da jemand Bestimmtes gerettet oder war es mehr so was Allgemeines, dass du als Soldat bei der Verteidigung deiner Landsleute gefallen bist?«


  »Es gibt keine allgemeinen Gründe, weshalb jemand in einen Revenant verwandelt wird«, antwortete Jules. »Im Krieg zu fallen, reicht nicht. Wenn das ausreichend wäre, gäbe es vermutlich viel mehr von uns.«


  »Wen hast du gerettet?«


  »Einen Freund. Wobei ... Er war gar nicht wirklich ein Freund, sondern gehörte einfach zu einem der Künstlerkreise, mit denen ich vor dem Krieg meine Zeit in Paris verbrachte. Er hieß Fernand Léger.«


  »Der Fernand Léger?«, staunte ich.


  »Oh, du hast also schon mal von ihm gehört?« Da lag eine Spur Sarkasmus in seiner Stimme.


  »Ich bitte dich, Jules. Du weißt doch, wie sehr ich Kunst liebe.«


  »Na, er ist nicht ganz so bekannt wie die anderen Mitglieder dieser Gruppe: Picasso, Braque, Gris.«


  »Aber bekannt genug, dass ich weiß, wer er ist. Und ich habe dich doch letzten Sommer vor seinen Bildern im Musée National d'Art Moderne getroffen, oder? Erinnerst du dich noch daran? Du hast so getan, als wärst du jemand anderes, weil ich dich nach dem Unfall in der U-Bahn wiedererkannt hatte.«


  Jules grinste bei dem Gedanken daran. Es war seine postmortale Erscheinung, die dafür gesorgt hatte, dass ich mich sofort auf den Weg zu Jean-Baptistes Haus gemacht hatte, um mich bei Vincent zu entschuldigen. Dort hatte ich ihn dann tot auf seinem Bett gefunden, weshalb ich schlussendlich herausfand, was er war. Ein historischer Tag im Leben der Kate Mercier, ganz klar.


  »Ja, dort hängt ein Porträt von mir, auf dem ich nicht wirklich zu erkennen bin. Es ist nicht sehr schmeichelhaft. Ich sehe aus wie ein Roboter. Vielmehr wie ein Roboterskelett. Aber auch das ist irgendwie verständlich, schließlich war ich zu dem Zeitpunkt, als er das Bild malte, schon tot.«


  »Sprichst du etwa von Das Kartenspiel?«, fragte ich ehrfürchtig.


  »Ja. Wir hatten zwischen den einzelnen Gefechten viel Zeit und haben fast immer Karten gespielt. Irgendwann nach dem Krieg, als ich gerade volant war, hörte ich, wie er jemandem erklärte, dass der Soldat ganz rechts auf dem Bild denjenigen darstellen sollte, der ihm das Leben gerettet hat. Aber ich werde im Leben keine Ähnlichkeiten feststellen können.« Jules musste über seinen eigenen Witz lächeln.


  »Was ist passiert? Wie genau hast du ihn gerettet?«


  »Ich hab ihm während eines Senfgasangriffs der Deutschen meine Atemschutzmaske gegeben. Als ich mich gerade auf den Boden geworfen hatte, drang der Feind vor und erschoss alle, die auf dem Boden lagen.«


  Was für eine fürchterliche Art zu sterben, dachte ich. Trotz meines Entsetzens gab ich mir große Mühe, so sachlich wie möglich zu klingen, damit er nicht aufhörte, zu erzählen. »Wieso hast du das getan?« »Ich war jung, er war älter und schon ein bekannter Künstler. Ich habe ihn respektiert, fast verehrt.«


  »Aber wer ist schon bereit, für sein Idol zu sterben?«


  Jules zuckte mit den Schultern. »Ich hab mich mit anderen Revenants darüber unterhalten. Wir waren bereits zu Lebzeiten fast suizidal menschenfreundlich veranlagt. Das ist das Einzige, was uns allen wirklich gemein ist.«


  Nach diesem Satz verstummte er und ließ mich mit dem Gedanken allein, ob ich es wohl in mir hatte, mein Leben für jemanden zu opfern. Doch ich kam zu dem Schluss, dass das einfach etwas war, was man nicht wissen konnte, bis sich einem die Gelegenheit bot und man dem Tod ins Angesicht blickte.


  Zwanzig Minuten später bogen wir auf einen kleinen Parkplatz, der ein paar Blocks von Le Corbeau entfernt lag.


  »Sagst du mir jetzt, was du vorhast?«, fragte Jules zum vierzigsten Mal.


  »Nö«, sagte ich beim Verlassen des Wagens. Ich entdeckte ein kleines Café ganz in der Nähe, deutete darauf und sagte: »Aber du kannst ja da auf mich warten.«


  »Die Antwort auf diesen Befehl lautet: ›Non, madame la capitaine.‹ Nie im Leben lasse ich dich allein irgendeine Besorgung machen, von der du nicht mal willst, dass Vincent darüber Bescheid weiß. Du hast mich unter Berufung auf meinen Beschützerinstinkt hierhergelockt, jetzt musst du auch damit klarkommen, beschützt zu werden.«


  Wir starrten uns einen Augenblick lang herausfordernd an. Doch als mir klar wurde, dass er nicht nachgeben würde, nickte ich, und so gingen wir gemeinsam Richtung Reliquiengeschäft. Irgendwie war es sogar schön, dass er mitkam, denn allmählich wurde ich nervös – weil ich nicht wusste, wie ich das dort genau anstellen sollte.


  Schon aus der Entfernung konnte ich erkennen, dass diesmal Licht im Laden brannte, und sofort schlug mein Herz wie verrückt. Der geschnitzte Rabe auf dem Schild schien uns drohend zu betrachten, während wir uns langsam näherten. Vor der Tür blieben wir stehen und Jules warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Jetzt sag nicht, ich habe dich durch halb Paris gekarrt, damit du eine ...« Er schaute kurz ins Schaufenster und dann zurück zu mir.» ... Marienstatue aus Plastik kaufen kannst?«


  »Nein.«


  »Was dann?« Wieder blickte er in die Auslage. »Ein Nachtlicht mit Papst Johannes Paul? Kate, was zum Henker wollen wir hier?«


  »Die Frage ist, was ich hier will. Und die Antwort darauf lautet: Das geht dich nichts an, Jules. Es tut mir sehr leid, dass ich dich mit hierhergeschleppt hab, aber ich muss da jetzt allein rein. Mir wär es lieber, wenn du hier draußen wartest.«


  »Wie bitte?«, rief Jules.


  »Ich muss die Besitzerin etwas fragen. Wenn ich falsch liege, bin ich sofort wieder bei dir. Wenn ich recht habe, kann es etwas länger dauern. Aber ich muss das allein machen.«


  »Kate, ich habe wirklich keine Ahnung, wie Vincent es mit dir aushält. Du machst mich rasend.«


  »Aber du tust trotzdem, worum ich dich bitte?«, fragte ich ihn hoffnungsvoll.


  Jules fuhr sich mit den Fingern durch die Locken und sah sehr unglücklich aus. »Ich gebe dir fünfzehn Minuten. Wenn du dann nicht wieder hier bist, komm ich dich holen.« Dann marschierte er davon, über die Straße, um sich auf die Stufen eines mit Brettern vernagelten Geschäfts direkt gegenüber zu setzen.
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  Ich drückte gegen die Tür. Als sie sich nicht öffnete, drückte ich etwas kraftvoller dagegen und polterte prompt ungeschickt ins Geschäft, als die Tür endlich nachgab. Verlegen ließ ich meinen Blick durch den Laden schweifen, der bis obenhin vollgestopft war, noch voller als die Regale der Auslage. Es sah ganz so aus, als hätten sie die billigeren Waren in die Schaufenster gestellt – vielleicht um keine Diebstähle zu provozieren –, denn hier umgaben mich ein paar der interessantesten Gegenstände, die ich außerhalb eines Museums oder Papys Geschäft jemals gesehen hatte.


  Eine alte Madonna aus Elfenbein – die Rundung ihrer Taille, auf der sie ihr Kind trug, folgte dem natürlichen Bogen des Stoßzahns – stand neben einer verzierten Kiste – einem Reliquienschrein –, auf deren Deckel ein metallener Finger prangte. Es gab alte Münzen mit Bildern von Heiligen, Kruzifixe aus kostbarem Metall oder Stein und an jedem erdenklichen Vorsprung hingen antike Rosenkränze. Obwohl jedes einzelne Stück auf seine eigene Weise schön war, bekam diese chaotische Ansammlung auf so wenig Platz eine extrem gruselige Komponente. Ich fühlte mich wie in einer Gruft, die mit Votivgaben überfüllt worden war.


  Ich starrte sicher ein paar Sekunden lang Richtung Ladentheke, bevor mir bewusst wurde, dass dort jemand stand und mich ansah. Er stand so unnatürlich still, dass ich zusammenzuckte, als er anfing zu sprechen. »Bonjour, mademoiselle. Was kann ich für Sie tun?« Sein Französisch hatte einen leichten Akzent.


  Meine Hand flog an meine Brust. »Entschuldigen Sie«, keuchte ich. »Ich habe Sie gar nicht gesehen.«


  Bei meinen Worten legte er den Kopf leicht schief, als fände er die Schlussfolgerung komisch, dass sich jemand vor einer sprechenden Statue erschrecken konnte. Was für ein merkwürdiger Kauz, dachte ich. Mit den nach hinten geglätteten, schwarz gefärbten Haaren und der dicken Brille, die seine Augen um ein Vielfaches vergrößerte, wirkte er wie eine Karikatur des Vogels, der dem Geschäft seinen Namen lieh. Ziemlich krasser Gruselfaktor, durchfuhr es mich zitternd.


  »Äh ... Mir wurde gesagt, ich könnte hier einen guérisseur finden«, sagte ich und klang äußerst ängstlich.


  Er nickte eigenartig und trat hinter der Theke hervor, womit er den Blick freigab auf eine skelettähnliche Figur, die in sonderbaren, altmodischen Klamotten steckte. »Meine Mutter ist guérisseur. Was fehlt Ihnen denn?«


  Die Unterhaltung mit der Frau in der Boutique nebenan schoss mir durch den Kopf, deshalb platzte ich heraus: »Migräne.« Irgendetwas an diesem Mann, an dieser ganzen Situation, machte mich fürchterlich nervös. Wenn ich die Entdeckung der Revenants mit der Entdeckung eines fremden Landes gleichsetzen würde, dann fühlte ich mich gerade wie Neil Armstrong, der seinen Fuß auf die bis dato noch unberührte Mondoberfläche setzt.


  Er nickte und hob einen seiner Strichärmchen, um damit auf eine Tür am hinteren Ende des Raumes zu zeigen. »Hier entlang, bitte.«


  Wir schlängelten uns zwischen Stapeln alter Bücher und hüfthohen Statuen hindurch, dann folgte ich ihm über eine steile Wendeltreppe in den ersten Stock. Dort verschwand er durch eine Tür, um kurz darauf wieder zu erscheinen und mich in das Zimmer zu winken. »Sie ist bereit, Sie zu empfangen«, sagte er.


  Als ich das Zimmer betrat, erblickte ich eine ältere Frau, die in einem abgenutzten grünen Sessel am Kamin saß und strickte. Sie sah auf und sagte: »Komm her, mein Kind.« Dazu nickte sie in Richtung eines dick gepolsterten Sessels, der ihrem gegenüberstand. Kaum ging ich zu dem mir angewiesenen Platz, verließ der Mann uns und schloss die Tür hinter sich.


  »Wie ich höre, leidest du unter Migräne. Du bist noch sehr jung für dieses Leiden, aber ich habe auch schon Kinder geheilt. Das Jüngste war erst fünf. Ich werde dir sicher helfen können.«


  Ich machte es mir auf dem Sessel bequem.


  »Wann hat sich dieses Leiden das erste Mal gezeigt?«, fragte sie und nahm ihr Strickzeug wieder auf.


  »Um ehrlich zu sein, habe ich gar keine Migräne«, sagte ich. »Ich bin hier, weil ich mit Ihnen über etwas anderes sprechen möchte.«


  Sie schaute mich an, neugierig, aber nicht überrascht. »Dann tu das.«


  »Ich habe eine alte Handschrift gefunden. Sie heißt Unsterbliche Liebe. Darin wurde ein guérisseur in Saint-Ouen erwähnt, der besondere Fähigkeiten besitzt in Bezug auf ... ein bestimmtes Lebewesen.«


  Obwohl ich mir vorab bis ins Detail überlegt hatte, was ich sagen wollte, hörte sich das alles total schräg an. Nun saß ich hier und war mir plötzlich gar nicht mehr so sicher. Auch wenn alles darauf hindeutete, dass dies hier der richtige Ort war ... Mal ehrlich, wie groß war die Chance, dass diese alte Dame wirklich ein Nachkomme des Heilers war, der in dem Text erwähnt wurde? Nach all diesen unzähligen Jahren? Und vor allem bei dem Gedanken daran, wie viele guérisseurs es wohl in ganz Frankreich gab.


  Die Nadeln hörten auf zu klappern und die Frau blickte mich erstaunt an. Zum ersten Mal hatte ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Im gleichen Moment fühlte ich mich total bescheuert. »Ein bestimmtes, unsterbliches Lebewesen, das man Revenant nennt«, erklärte ich.


  Sie starrte mich noch einen Moment lang an und legte sich dann, kaum dass sie ihr Strickzeug in einem Körbchen neben ihrem Sessel verstaut hatte, eine Hand auf die Brust, wobei sie sich ein Stück nach vorne lehnte. Erst dachte ich, sie hätte einen Anfall, doch dann bemerkte ich, dass sie lachte.


  Nach ein paar Sekunden hörte sie auf, um Luft zu holen. »Das tut mir leid, meine Liebe. Ich lache dich nicht aus. Du solltest einfach nur wissen ... Die meisten Menschen denken, dass wir guérisseurs zaubern können, was natürlich zu allerhand Missverständnissen führt. Ich bin mir darüber im Klaren, dass unser Geschäft sein Übriges dazu beiträgt. Und die ganzen Gegenstände da unten sorgen dafür, dass ich hier im Viertel für eine Hexe gehalten werde. Ich bin aber keine. Ich bin nur eine einfache, alte Frau, die eine Gabe von ihrem Vater geerbt hat: die Kunst zu heilen. Nicht mehr und nicht weniger. Ich kann keine Geister beschwören oder jemanden mit einem Fluch belegen. Und ich weiß nichts über ... irgendwelche Unsterblichen.«


  Ich spürte, dass ich rot wurde. Nicht nur vor Scham, sondern auch, weil sich die aufgestaute Erwartung der letzten Wochen nun löste – und dabei war ich völlig kopflos gegen eine Wand gerannt. In meinen Augen brannte es und ich musste tief Luft holen, um nicht loszuweinen. »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte ich und stand auf. »Muss ich Ihnen etwas bezahlen?« Ich fingerte in meiner Tasche herum.


  »Nein«, sagte sie scharf. Mit sanfterer Stimme fuhr sie fort: »Aber ich bitte dich, deinen Namen auf eine dieser Karten dort zu schreiben und sie in die Schale zu legen. Dann kann ich dich in meine Gebete einschließen.« Sie nickte mit dem Kopf zu einem kleinen Stapel Karteikarten, der auf dem Tischchen neben meinem Sessel stand. Ich kritzelte meinen Namen auf eine der Karten und beugte mich zu der Schale. Und erstarrte.


  In der Schale war die Zeichnung einer Pyramide, die sich in einem Kreis befand. Um die Pyramide loderten Flammen. Ich wirbelte herum, die Frau beobachtete mich reglos, eine Augenbraue erhoben. Abwartend.


  Schnell griff ich in meinen Ausschnitt, zog den Anhänger hervor und hielt ihr das signum hin.


  Einen Moment lang wirkte sie wie gelähmt, dann erhob sie sich. »Hättest du es mir gleich zu Anfang gezeigt, meine Liebe, hätten wir uns das ganze Theater sparen können«, sagte sie. Ihre Miene wandelte sich. Waren ihre Züge bisher kalt und professionell gewesen, nahmen sie nun einen komplizenhaften, freundlichen Ausdruck an. »Willkommen, kleine Schwester.«


  In meinem Kopf summte es wie in einem Bienenstock, als ich mich wieder in den Sessel fallen ließ. Ich konnte es nicht fassen: Passierte das hier gerade wirklich?


  »Alles in Ordnung, ma puce?«, fragte sie besorgt, eilte zu einer Anrichte, wo sie für mich ein Glas mit Wasser aus einem Krug füllte. Sie stellte es auf den Tisch neben mir und setzte sich dann auch wieder.


  »Ja!«, sagte ich ein wenig zu laut. Meine eigene Stimme klang fremd in meinen Ohren, in denen es noch immer klingelte. »Ja, mir geht’s gut. Es ist ... Ich bin einfach so überwältigt, dass Sie wirklich ...« Ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte, deshalb hielt ich einfach meine Klappe und wartete.


  »Ha! Ja, und es gibt mich wirklich. Vielmehr, meine Familie gibt es wirklich. Obwohl ich zugeben muss, dass mich bisher noch niemand eines Revenantanliegens wegen aufgesucht hat. Die letzte Anfrage dieser Art liegt ein paar Hundert Jahre zurück. Das ist also ganz schön aufregend für mich.« In ihren Augen funkelte es wie zum Beweis. »Du hast also beide Bücher gefunden?«


  »Äh, ja. Woher wissen Sie das?«


  »Nun, es gab im achtzehnten Jahrhundert mal einen unschönen Zwischenfall. Eins der Bücher fiel ein paar der Bösewichter – Numa heißen sie – in die Hände, die uns dann aufspürten. Kein schönes Ereignis. Deshalb eignete sich mein Vorfahr das Exemplar an und suchte den Edelmann, der das einzige existierende andere Exemplar besaß. Die beiden haben mit ein bisschen schwarzer Tinte dafür gesorgt, dass es nun schwer, aber nicht unmöglich ist, uns zu finden. Wir haben schließlich trotzdem eine Aufgabe zu erfüllen.« Sie gluckste stolz. »Du hast die Bücher nicht zufällig dabei, oder?«


  »Nein«, gestand ich.


  »Ach, wie schade. Ich hätte sie gern einmal gesehen. Wir besitzen nur eine schnelle Abschrift, die besagter Vorfahre damals gemacht hat. Wir konnten die Originale ja nicht behalten. Das wäre ein wenig kontraproduktiv, nicht wahr?«


  »Ähm, ja«, sagte ich, vollauf damit beschäftigt, gedanklich mit all den neuen Informationen Schritt zu halten, mit denen sie um sich warf.


  »Also, meine liebe ...« Sie wartete.


  »Kate. Kate Mercier.«


  »Meine liebe Kate Mercier, was führt dich zu mir?« Sie stellte diese Frage so, als würde sie damit einem Ritual folgen.


  »Ich ... Ich bin verliebt. In einen Revenant.«


  Sie sah mich fassungslos an. »Ach, du liebes bisschen.«


  Dieser mitleidige Blick gab mir die nötige Entschlossenheit, fortzufahren. »Er ist noch jung, erst seit fünfundachtzig Jahren ein Revenant. Sein Drang, für jemanden zu sterben, ist also noch sehr groß. Ich liebe ihn. Aber ich bin nicht stark genug, mit jemandem zusammen zu sein, der wieder und wieder so grausam stirbt.«


  »So stark kann man auch kaum sein, meine Liebe. Wenn du deinem Herzen nicht jede Art von Gefühl verbietest, steht dir ein sehr traumatisches Leben bevor. Aber wenn es dir gelingen würde, dich so sehr zu betäuben, dass es dir nichts anhaben kann, dann wärst du nicht mehr das einfühlsame Mädchen, das hier vor mir sitzt. Und in das er sich verliebt hat.«


  Im Stillen war ich ihr sehr dankbar dafür, dass sie mich verstand. »Ich suche etwas, damit er nicht so leiden muss, wenn er seinem Drang zu sterben widersteht. Damit er länger durchhalten kann. Vielleicht sogar so lange, wie ich lebe«, sagte ich, aber in meinen Gedanken endete der Satz mit bis ich sterbe. »Ich möchte nicht, dass er meinetwegen leidet.«


  »Das kann ich sehr gut verstehen«, sagte sie seufzend. »Doch ich muss dir leider gestehen, dass ich mit keinem Wundermittel aufwarten kann. Es versteckt sich weder eine heilende Salbe noch ein magischer Zaubertrank in meinen Schränken. Du weißt ja, der junge Mann in der Geschichte findet meine Vorfahren nie. Aber nachdem meine Vorfahren von den Büchern erfuhren, hat jeder guérisseur unserer Linie über die Jahre seine Gedanken zu diesem und anderen Themen aufgeschrieben.


  Ich werde erst einmal in meinen Aufzeichnungen stöbern müssen, Kate, um zu sehen, was ich machen kann. Ich weiß einiges über Revenants, ich wurde in verschiedene Geheimnisse eingeweiht. Doch keines davon ist eine Lösung für dein Problem. Du hast dir einen schwierigen Weg ausgesucht, um den ich dich nicht beneide. Aber ich verspreche dir, ich werde mein Bestes geben, euch beiden das Beisammensein erträglicher zu machen.«


  An dieser Stelle erhob sie sich und ging zur Tür. »Lass uns wieder nach unten gehen«, sagte sie. Ich folgte ihr die Treppe hinunter und in den Laden, wo wir beide abrupt stehen blieben, weil sich uns dort eine unerwartete Szene bot.


  Jules stand in der Mitte des Geschäfts, die Spitze seines Schwerts auf das Brustbein des Verkäufers gesetzt. Dieser sah aus, als hätte der wütende Blick des Revenants ihn einen halben Meter schrumpfen lassen.


  »Ich ... ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, stammelte er. »Hier ist niemand außer mir!«


  »Ich weiß, dass hier noch ein Mädchen ist! Bring mich sofort zu ihr!«, dröhnte Jules’ Stimme. Er erhörte den Druck auf das Schwert und klemmte den Mann damit zwischen sich und Ladentheke ein.


  »Jules, hör sofort auf!«, brüllte ich.


  Beide Männer drehten sich abrupt zu uns um. Jules ließ das Schwert sofort sinken und steckte es zurück in die Scheide, während er schnellen Schritts auf uns zusteuerte.


  »Kate, ist alles in Ordnung?«, fragte er und griff nach mir.


  »Eine Aura wie ein Waldbrand«, sagte die alte Frau und starrte Jules an. »Du bist einer von ihnen.« Und dann verbeugte sie sich ganz langsam vor ihm, als wäre er ein Mitglied des Königshauses.


  »Was zum –«, fragte Jules verblüfft.


  Sie richtete sich wieder auf und hielt Jules ihre ausgestreckte Hand hin. »Ich heiße Gwenhaël und das ist mein Sohn Bran.« Sie deutete auf den Mann mit den Käferaugen, der sich die Hand auf die Brust presste, als hätte Jules ihn wirklich verletzt.


  Jules warf mir einen Blick zu, der wohl Was zum Teufel geht hier vor bedeutete, und räusperte sich dann.


  »Ist das der Junge, um den es geht?«, fragte die Frau.


  »Nein«, antwortete ich.


  »Nun«, machte sie und betrachtete Jules dabei ganz genau, als wollte sie sich jedes Detail an ihm einprägen. Jules hob eine Augenbraue und sah mich eindringlich an.


  »Danke, dass Sie uns mit Ihrem Besuch beehren, mein Herr«, sagte sie endlich zu ihm und an mich gewandt: »Das Gleiche gilt für dich, liebe Kate. Gib mir eine Woche und komm dann wieder. So bleibt mir genug Zeit, die Aufzeichnungen meiner Vorfahren durchzugehen. Vielleicht finde ich etwas, womit ich dir helfen kann.«


  »Merci, Madame –«


  »Nenn mich Gwenhaël«, unterbrach sie mich und tätschelte meine Hand. »Wir sehen uns in einer Woche.«


  Einen großen Bogen um Jules machend, kam Bran zu mir und gab mir eine Karte, auf die nichts als eine Telefonnummer gedruckt worden war. »Dann können Sie das nächste Mal anrufen, bevor Sie herkommen. Spart Ihnen vielleicht einen Weg. Auf Wiedersehen«, sagte er, verbeugte sich kurz und starrte uns mit seinen riesigen Augen nach, während wir das Geschäft verließen und uns auf die Straße begaben.


  Wir waren kaum drei Schritte vom Laden entfernt, da setzte Jules zu sprechen an. »Hast du vor, mir zu erklären, was das da gerade sollte?«


  »Nein«, war meine trotzige Antwort.


  »Hast du vor, es Vincent zu erklären?«


  »Irgendwann, ja.«


  Jules schüttelte den Kopf. »Du warst fünfundzwanzig Minuten da drin. Hättest ja wenigstens mal aus dem Fenster winken können, damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist.« Er sah wütend aus, dabei wusste ich, dass er sich einfach fürchterliche Sorgen um mich gemacht hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte ich und meinte es auch.


  Wir stiegen ins Auto und Jules steuerte den Wagen vom Parkplatz Richtung Süden. Nachdem wir fünfzehn Minuten geschwiegen hatten, sagte er: »Kate, du musst mir erzählen, was du bei dieser verrückten alten Frau und dem Rabenjungen wolltest.«


  »Rabenjungen?«


  »Bran. Das ist ein bretonischer Name und er bedeutet Rabe.«


  Aha.


  »Kate ... Woher wusste die Frau, was ich bin?«


  »Sie ist ein guérisseur, deren Familie in Verbindung mit Revenants steht.«


  Er blieb still und ließ diese Informationen erst einmal sacken. »Und du warst bei ihr, weil –«


  »Weil ich eine Möglichkeit suche, Vincent zu helfen. Damit er dieses bescheuerte Experiment abbrechen kann. Was immer er da gerade macht, wirkt auf mich eher so, als würde es ihm mehr schaden als nutzen.«


  Endlich löste sich seine Anspannung und seine Stimme wurde weich. Verständnisvoll. »Ganz ehrlich, Kate, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich glaube, du bist dir nicht im Klaren darüber, worauf du dich einlässt, wenn du anfängst, in unserer Welt herumzuforschen. Ganz allein! Diese Leute hätten gefährlich sein können. Und sie können immer noch gefährlich werden. Alles, was mit Revenants zu tun hat, ist gefährlich. Weil alles, was mit uns zu tun hat, gleichzeitig auch mit den Numa zu tun hat. Diese Leute könnten mit unseren Feinden zusammenarbeiten.«


  »Das tun sie aber nicht, Jules, da bin ich mir sicher. Gwenhaël hat mir selbst erzählt, dass sie vor mehreren Hundert Jahren mal ein Problem mit den Numa hatten.«


  »Wie bitte? Hörst du dir überhaupt selbst zu, Kate?« Jules schlug ungehalten mit der Faust auf das Steuer.


  »Die haben nichts mit den Numa am Hut, Jules. Die sind auf eurer Seite. Auf der Seite der Revenants. Unserer Seite. Ich war zu keinem Zeitpunkt in Gefahr.«


  »Und das weißt du nach einer zwanzigminütigen Unterhaltung?«, fragte Jules kurz und abgehackt.


  »Ich weiß es einfach.«


  »Wenn die Numa vor ein paar Hundert Jahren von dieser Familie wussten, wissen sie vielleicht immer noch, wo sie zu finden ist«, sagte er leise wie zu sich selbst. Er warf mir einen kurzen Blick zu und sah dann wieder auf die Straße.


  »Kate«, sagte er und wählte seine Worte mit Bedacht. »Mir liegt etwas an dir. Du ahnst nicht mal, wie –« Er unterbrach sich selbst, bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, und legte seine Hand auf meine. Einen langen Augenblick spürte ich seine Wärme, dann drückte er zärtlich meine Finger und umfasste wieder das Steuer. »Was du da machst, jagt mir fürchterliche Angst ein. Versprich mir, dass du dich nicht noch einmal in eine so gefährliche Situation begeben wirst. Nicht allein. Nicht ohne einem von uns Bescheid zu sagen.«


  »Ich versprech’s dir«, sagte ich.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich dir das glaube, aber ich hab meinen Teil gesagt.« Wieder blickte er kurz zu mir, dann zurück auf die Straße. Mit zusammengebissenen Zähnen sagte er: »Kate, du siehst in mir doch einen Freund, oder?«


  Ich nickte und fragte mich, was um alles in der Welt jetzt kommen würde.


  »Warum hast du mich dann mit in diese Geschichte hineingezogen? Es gibt niemanden, der mir nähersteht als Vincent. Wenn der rausfindet, dass ich dich hinter seinem Rücken zu diesem Laden gefahren habe, rastet er aus. Und er wird nicht auf dich wütend sein, sondern auf mich.«


  »Du wirst es ihm doch nicht erzählen, oder?«, schnaufte ich schockiert.


  »Nein, das überlasse ich dir.«


  »Ich werde es ihm ja auch sagen.« Plötzlich meldete sich wieder der Trotz in mir. »Sobald ich mehr weiß. Ich werde nicht einfach tatenlos zusehen, wie er auf seiner Suche nach einer Lösung immer weiter zu einem anämischen Ungeheuer mutiert.«


  Als wir vor meinem Haus hielten, schaute Jules mich mit angespannter Miene an. »Kates, eins muss ich dir lassen. Für ein Mädchen hast du echt Eier in der Hose. Aber wenn du mal wieder etwas vorhast, das Vincent auf die Palme bringen wird, dann halt mich bitte raus.« Da schwang etwas in seiner Stimme mit, diese deutliche Loyalität seinen Anverwandten gegenüber, die mir an die Nieren ging.


  »Jules, ich schwöre dir, darüber hatte ich nicht nachgedacht, als ich dich bat, mich nach Saint-Ouen zu fahren«, sagte ich mit zugeschnürter Kehle. »Irgendwelche Probleme zwischen dir und Vincent aufzuwerfen, ist das Letzte, was ich will. Das bereue ich wirklich, Jules.«


  Mit einem Nicken nahm er meine Entschuldigung an. »Und jetzt raus mit dir«, sagte er mit einem müden Lächeln.


  Ich stand schon auf dem Bürgersteig, da kletterte ich noch einmal in den Wagen zurück. »Danke«, sagte ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Werden sich deine Großeltern nicht wundern, dass du so früh zu Hause bist?«


  »Papy ist in seinem Geschäft und Mamie arbeitet die ganze Woche im Louvre. Wenn du ihnen nichts erzählst, werden sie es nie erfahren.«


  »Also gut, dann bis morgen früh, sieben Uhr dreißig.«


  Der dicke Kloß in meinem Hals erschwerte mir ein glaubwürdiges Lächeln. »Du willst mich trotzdem noch weiter beschützen?«


  »Mit meinem Leben.« Er salutierte, legte den ersten Gang ein und düste davon.
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  Vincent rief mich noch am selben Abend an, während ich gerade über meinen Hausaufgaben saß. »Guten Tag«, sagte ich. Als Antwort sprudelten so viele deutsche Wörter dermaßen schnell aus ihm heraus, dass ich sie selbst dann nicht verstanden hätte, wenn ich des Deutschen mächtig gewesen wäre. »Äh, danke? Lederhosen? Tut mir leid, mehr kann ich zu diesem Gespräch nicht beitragen. Um das Thema elegant zu wechseln: Hast du Charles gefunden?«


  »Ja, hab ich. Ich bin gerade bei ihm und den Revenants, bei denen er untergekommen ist.« Im Hintergrund lief so laut Speed Metal, dass ich Vincent fast nicht verstehen konnte.


  »Wieso gehst du nicht für einen Moment raus?«, schrie ich ins Telefon.


  »Ich bin draußen«, antwortete er. »Warte mal kurz.« Die Musik wurde leiser und leiser. »So, jetzt bin ich einen Häuserblock weit weg. Kannst du mich besser verstehen?«


  Ich lachte. »Bei was für Typen ist Charles denn da gelandet?«


  »Ich sag nur so viel: Hier sieht’s ganz anders aus als bei Jean-Baptiste.«


  »Ist mit Charles alles in Ordnung?«


  »Nicht nur in Ordnung, ich würde sogar sagen, er ist zur Abwechslung mal ziemlich glücklich. Obwohl er Charlotte gegenüber ein schlechtes Gewissen hat. Aber er ist noch nicht bereit, zurückzukommen. Ob du’s glaubst oder nicht, der Aufenthalt hier tut ihm richtig gut.«


  »Das sind ja tolle Neuigkeiten!«


  »Ja, nicht wahr? Jetzt muss ich bloß den Revenant finden, von dem der Tipp mit den Numa stammte. Charles’ neue Kumpel kennen ihn nicht so gut und wissen nicht, wo er sich aufhält. Ich bin sicher noch ein paar Tage hier – und danach wollte ich Charlotte einen Besuch abstatten. Ihr berichten, wie es Charles geht, und mir ein Bild davon machen, wie sie und Geneviève zurechtkommen.«


  Mein Herz sank. »Dann bist du also nicht vor nächster Woche zurück?«


  »Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, dass du mitkommst. Zum einen könntest du dann Charlotte wiedersehen. Und zum anderen – das ist ein eher egoistischer Grund – wollte ich schon längst mal mit dir wegfahren. Raus aus Paris.«


  »Wegfahren?«, fragte ich ungläubig. »Wir beide? An die Côte d'Azur? Im Ernst?«


  »Meinst du, deine Großeltern erlauben es?«


  Ich versuchte, mich zu beruhigen, aber meine Lunge bestand darauf, zu hyperventilieren. »Oh, Vincent, das wäre so wunderbar! Und wenn wir bei Charlotte und Geneviève wohnen, werden Mamie und Papy sicher nichts einzuwenden haben.«


  »Dann steht der Plan. Ich setze alles daran, am Freitag aus Berlin zurück zu sein. Wenn wir den Zug um sechzehn Uhr erwischen, sind wir abends um zehn in Nizza. Leider sind es nur anderthalb Tage, weil wir ja am Sonntag schon wieder in Paris sein müssen. Ich möchte nämlich nicht, dass du wegen mir die Schule schwänzt.«


  Mein Gesicht lief rot an. Was würde er wohl sagen, wenn er wüsste, dass ich heute genau das getan hatte? Noch dazu, um etwas zu machen, was ihn nicht wirklich erfreuen würde. Mit Jules als Komplize. Aber er wird es ja erfahren. Ich werde es ihm sagen, dachte ich. Ich muss nur den richtigen Zeitpunkt dafür finden.


  Am Donnerstag bat ich Jules, auf dem Heimweg nach der Schule einen kleinen Umweg nach La Maison zu machen.


  »Wieso? Vermisst du Vincent so sehr, dass du dich ein bisschen in sein Zimmer setzen möchtest?«


  »Nein, nein. Ich habe mir ein Buch aus Jean-Baptistes Bibliothek geliehen und vergesse permanent, es zurückzubringen.« Okay, weshalb ging mir das nun Jules gegenüber so leicht von der Zunge, aber bei Violette nicht?, wunderte ich mich.


  »Oh, nimm dich bloß in Acht! Du riskierst, dass dich der Zorn Gaspards trifft, dem Hüter aller Bücher. Und, glaube mir, davor solltest du dich wirklich fürchten«, sagte er mit dramatischer Miene.


  Das brachte mich zum Kichern. »Ich bin mir sicher, er hätte nichts einzuwenden gehabt, wenn ich denn vorher gefragt hätte. Aber weil ich das leider versäumt habe, würde ich das Buch lieber wieder zurücklegen, bevor Gaspard merkt, dass es fehlt.«


  »Du bist ja wirklich eine gewissenhafte junge Dame«, scherzte Jules, wofür ich ihm spielerisch gegen die Schulter boxte. Er wartete im Wagen auf mich, während ich ins Haus stürmte. Weil ich niemanden traf, lief ich geradewegs zur Bibliothek.


  Die Tür stand offen, weshalb ich schon beim Eintreten das Buch aus meiner Tasche holte und aus dem Schal wickelte, in den ich es eingeschlagen hatte, damit es nicht zerkratzte. Gerade als ich die Schachtel aus dem Regal zog, räusperte sich jemand. Ich fuhr herum und blickte mich suchend um, bis ich Arthur in einer Ecke sitzen sah. Er balancierte ein Notizbuch mit Stift auf seinem Schoß, um ihn herum lagen eine Menge aufgeschlagener Bücher verstreut.


  »Hallo, Kate«, begrüßte er mich.


  »Oh, hallo, Arthur«, sagte ich, legte das Buch in die Schachtel und schob sie so schnell an ihren Platz, wie ich konnte. Als würde er nicht sehen, was ich da tat, wenn ich nur schnell genug war. Sehr klug von mir.


  »Was habt Ihr denn da?«, fragte er.


  »Ach, nur so ein Buch, das ich letztens gefunden habe.« Ich versuchte, locker zu klingen, dabei wusste ich, dass ich die schlechteste Schauspielerin der Welt war. Mir strömten Schuldgefühle aus jeder Pore.


  »Und wovon handelt es?«


  Meine Stimmung schlug ganz plötzlich um und ich dachte: Was geht den das denn an? »Von Werwölfen. Oder nein, warten Sie. Vielleicht waren es auch Vampire. Aber woher soll ich das wissen? Ich bin ja nur eine ahnungslose Sterbliche, da ist es kein Wunder, dass ich euch Monster die ganze Zeit durcheinanderbringe.«


  Er stand auf und machte einen Schritt auf mich zu. »Kate, ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Euch vor allen anderen gedemütigt habe. Das ...« Er machte eine Pause und wählte seine Worte mit Bedacht. »Das habe ich wirklich nicht gewollt. Aber es gibt einfach ein paar Informationen, zu denen Sterbliche keinen Zugang haben sollten. Das umfasst alles, was in unseren Besprechungen gesagt wird. Das umfasst sogar die Bücher dieser Bibliothek. Und zwar nicht, weil Ihr es nicht verdient, all das zu wissen, sondern weil dieses Wissen Euch in Gefahr bringen kann.«


  Rasend vor Zorn hob ich abwehrend die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Fangen Sie gar nicht erst an, Arthur, ich will das nicht hören.« Ich legte die Hand an der Stelle auf mein Hemd, unter der sich das signum befand, als könnte es mir allein dadurch Kraft schenken, dass wenigstens ein Revenant – der einzige, auf den es mir ankam – mich als Anverwandte sah. Und dann brach es aus mir heraus.


  »Sie stammen aus einer Zeit, in der Personen wie Sie vielleicht noch auf Menschen herabgesehen haben. Aus einer Zeit, in der man glaubte, dass nur Männer intelligent genug sind, um Schulen zu besuchen und gebildet zu werden.« Ich deutete auf die Bücher, die um ihn herum verstreut lagen. »In der Frauen wie Violette noch Beschützer brauchten. Aber wir leben mittlerweile im einundzwanzigsten Jahrhundert. Außerdem habe ich das hier«, ich zog das signum hervor und hielt es ihm vor die Nase, »was bedeutet, dass ich zu euch gehöre. Und ich habe das hier«, ich tippte mir an den Kopf, »was bedeutet, dass ich so intelligent bin wie Sie. Und ich habe das hier«, ich zeigte ihm meinen Mittelfinger, »und das bedeutet: Fahr zur Hölle, du unsterblicher Heuchler.«


  Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und stampfte aus der Bibliothek. Der Ausdruck auf Arthurs Gesicht würde sich für immer in mein Gedächtnis einbrennen – und zwar unter der Kategorie: Momente, auf die Kate stolz ist.


  Am Freitagnachmittag begrüßte uns pures Chaos am Gare de Lyon. Die Beschäftigten der Bahn befanden sich mal wieder im Streik, was bedeutete, dass nur einer von drei Zügen überhaupt fuhr. Wir studierten die Anzeigetafel auf der Suche nach unserer Verbindung.


  »Entfällt«, las Vincent vor. Als er meine Enttäuschung sah, drückte er aufmunternd meine Hand. »Das ist noch lange kein Grund aufzugeben. Mal sehen, wann der nächste Zug fährt.« Er ging die Liste durch, die Namen der Zielorte dabei leise vor sich hinmurmelnd, bis er fündig wurde: »Paris-Nizza, morgen früh, Ankunftszeit in Nizza gegen zwei Uhr nachmittags.«


  »Oh nein«, stöhnte ich. »Dann sind wir ja nicht mal vierundzwanzig Stunden da. Vorausgesetzt natürlich, es fährt überhaupt rechtzeitig ein Zug zurück.« Ich löste meinen Blick von der Tafel und sah ihn an. »Wie lange braucht man mit dem Auto?«


  »Ohne Pause achteinhalb Stunden. Natürlich nur, wenn’s keinen Stau gibt. An einem Freitagnachmittag dauert es sicher mindestens zehn Stunden. Auto ist also keine Alternative.« Er dachte kurz nach, kramte dann sein Handy hervor und schrieb eine SMS. »Ich hab eine Idee«, sagte er. »Komm, suchen wir uns ein Taxi.«


  Eine halbe Stunde später waren wir am Flughafen Le Bourget und stiegen in einen kleinen Privatjet. »Der gehört Jean-Baptiste. Normalerweise benutzen wir ihn nur in äußersten Notfällen«, rief Vincent mir über den Turbinenlärm zu.


  »Das glaube ich gern. Es kostet sicher ein Vermögen, mit diesem Ding unterwegs zu sein!«, sagte ich und setzte meinen Fuß in die Flugzeugkabine, die Platz für acht Personen bot.


  »Daran liegt es weniger«, erklärte Vincent. »Uns geht’s mehr um die CO₂ Bilanz.«


  Ist ja klar, dass ein übernatürliches Wesen, dem die Rettung der Menschheit am Herzen liegt, ökologisches Bewusstsein hat, schoss es mir durch den Kopf, während ich mich begeistert umsah.


  Anderthalb Stunden später landeten wir in Nizza. Charlotte erwartete uns am Flughafen und schloss uns beide gleichzeitig in ihre Arme.


  »Ich kann euch gar nicht sagen, wie schön es ist, euch zu sehen. Länger hätte ich es nicht ausgehalten, also danke, dass ihr mir den langen Weg nach Paris erspart habt!«


  Sie sah von mir zu Vincent und erschrak. »Oh mein Gott, Vincent. Du sieht ja fürchterlich aus!« Sie hob eine Hand, um mit dem Finger die großen, dunklen Flecken unter seinen Augen nachzuzeichnen. Seine letzte Ruhephase lag fast drei Wochen zurück, doch er sah schon jetzt so schlimm aus wie am Ende seines letzten Zyklus, dabei hatte er noch eine ganze Woche vor sich.


  Er behauptete, dass das Experiment funktionierte, aber wenn es nach mir ginge, sollte er es lieber heute als morgen abbrechen. Nächste Woche würde ich Gwenhaël anrufen. Hoffentlich hatte sie bis dahin eine Alternative gefunden, damit ich Vincent bitten konnte, mit diesem schrecklichen Projekt aufzuhören.


  »Aber guck mal dich an!«, rief ich, um das Thema zu wechseln. Ihre Haare waren schulterlang. »Es ist doch erst sechs Wochen her, dass ich dich das letzte Mal gesehen habe. Wie um alles in der Welt konnten deine Haare in der kurzen Zeit so lang werden?«, fragte ich und musste kichern, weil mir wieder einfiel, mit wem – oder vielmehr mit was – ich gerade sprach.


  Charlotte kicherte ebenfalls. »Geneviève und ich sind ja nicht nur zum Spaß hier. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass du mit Vincent nur selten über das Thema Haarpflege sprichst. Wenn wir viele Menschen retten und uns ihre Energie übertragen wird, müssen wir mitunter einmal pro Woche zum Friseur.«


  »Und der wird nicht misstrauisch?«


  »In Paris habe ich vier verschiedene«, antwortete Charlotte. »Ich gehe immer abwechselnd reihum, damit es nicht so auffällt.«


  Mal wieder etwas, worauf ich nie gekommen wäre, dachte ich und fragte mich, ob ich je den Punkt erreichen würde, an dem mich nichts mehr überraschen konnte und die ganze Revenantsache ein alter Hut für mich war.


  Arm in Arm verließen wir den Flughafen und traten in die noch hellblaue Nacht hinaus. Es war kühl, aber nicht so kalt wie in Paris. Ich atmete tief ein. In der Luft lag der leicht salzige Geruch des nahe gelegenen Meeres.


  Ein grellroter Austin Mini stand an der Bordsteinkante, und als sich die Fahrertür öffnete, sprang Geneviève heraus, kam zu uns gelaufen und drückte mich aufgeregt an sich. »Es ist so schön, euch zu sehen!« Als sie sich zu Vincent lehnte, um ihn zur Begrüßung zu küssen, erschauderte sie. »Vincent, ich kann es leider nicht anders sagen, aber du siehst schrecklich aus. Kommt, fahren wir schnell nach Hause.« Eilig setzte sie sich wieder ans Steuer.


  Charlotte und ich teilten uns die winzige Rückbank und Vincent klemmte sich auf den Beifahrersitz, seine Beine so stark angewinkelt, dass die Knie gegen seinen Brustkorb stießen. Obwohl die Nacht schon angebrochen war, wurde die stark bevölkerte Küste zwischen Nizza und Villefranchesur-Mer von einer Million kleiner Lichter fast taghell erleuchtet. Eine Weile verlief die Straße direkt am Meer, bis sie ins Landesinnere abknickte und an nicht gerade vertrauenerweckenden steilen Felsen entlangführte.


  Zwanzig Minuten nachdem wir den Flughafen hinter uns gelassen hatten, bogen wir von der Hauptstraße in eine steile Auffahrt, die uns direkt vor ein Haus aus Glas und Holz brachte, das sich an einen Hügel schmiegte und in dem man wohl eher ein Museum für moderne Kunst als ein Wohnhaus vermuten würde.


  »Wir sind da!«, prahlte Charlotte überschwänglich, während wir aus dem Auto kletterten. »Pünktlich zum Abendessen!«


  »Kommt rein, kommt rein«, sagte Geneviève und winkte uns durch die Eingangstür.


  Ich blickte kurz zu Vincent, der mich aufmerksam beobachtete. »Vielen Dank, hier ist es wundervoll«, flüsterte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben.


  »Ist mir ein Vergnügen«, sagte er. Es war neu und ungewohnt, ihn mal nicht in der vertrauten Pariser Umgebung zu sehen, und offensichtlich dachte er gerade das Gleiche über mich.


  Dieses Haus hätte sich nicht grundlegender von Jean-Baptistes hôtel particulier unterscheiden können. Der für das zwanzigste Jahrhundert übliche minimalistische Baustil spiegelte sich auch in der Innenausstattung: Alles betonte die Aussicht. Ich durchquerte das Zimmer und schob die Glastür auf, um auf die riesige Terrasse aus Holz zu treten, die hoch über dem Boden zu schweben schien und zum Meer hin lag. Wir befanden uns praktisch über dem Wasser. Die glitzernden Lichter von Villefranchesur-Mer erstreckten sich um eine u-förmige Bucht, auf der in Küstennähe Luxusjachten vor Anker lagen.


  »Unfassbar, dass ihr hier wohnt«, sagte ich zu Charlotte, die sich neben mir gegen das hüfthohe Geländer gelehnt hatte. »Ihr sitzt ja praktisch in der ersten Reihe an einem der schönsten Orte der Welt.«


  »Ich weiß!«, antwortete sie, den Blick aufs Meer gerichtet. »Wir leben hier wie im Traum. Ich sollte mich nicht beklagen, so weit weg von zu Hause zu sein. Ich vermisse euch bloß alle so sehr.«


  »Na, wir sind ja hier, um dich aufzumuntern«, sagte ich und legte tröstend meinen Arm um sie. Gleichzeitig merkte ich, wie sehr ich ihre Gesellschaft vermisst hatte, und diese Erkenntnis versetzte mir einen scharfen Stich. Es machte zwar Spaß, mit Violette unterwegs zu sein, aber wir waren uns lange nicht so nah wie Charlotte und ich. Die Freundschaft mit Violette kostete Mühe. Die mit Charlotte war das Normalste der Welt.


  Das Esszimmer hatte eine Glasfront, die an die Terrasse grenzte. Wir saßen in einem Halbkreis um den Tisch, damit wir beim Essen die spektakuläre Aussieht genießen konnten.


  »Erzähl mir von Charles«, sagte Charlotte, kaum dass wir Platz genommen hatten.


  »Ihm geht es gut, Charlotte.« Seine Stimme klang gleichzeitig beruhigend und aufrichtig. »Allem Anschein nach hat er vor ein paar Jahren bei einer unserer offiziellen Versammlungen jemanden aus Berlin kennengelernt und sich entschlossen, ihn zu besuchen.«


  »Hey, ich erinnere mich an den Typen. Charles war ganz fasziniert von ihm. Der war ein Punk. Blaue Haare und jede Menge Piercings.«


  Vincent hob eine Augenbraue. »Ja, die Leute in diesem Clan sehen alle so aus.«


  »Charles etwa auch?« Charlottes Augen wurden groß.


  Er lachte. »Steht ihm ziemlich gut.«


  »Was?«, keuchte Charlotte. »Hast du ein Foto von ihm gemacht?«


  »Nein, ich hatte genug mit Jean-Baptistes Auftrag zu tun. Da blieb keine Zeit, Charles’ Frisur zu fotografieren.«


  »Seine Frisur ist uns doch egal«, lachte Geneviève. »Erzähl uns, wie es ihm geht. Was macht er dort? Wann kommt er zurück?«


  »Ich glaube, er ist gerade genau am richtigen Ort.« Vincent lehnte sich vor und fuhr mit großem Eifer fort. »Dort in Berlin hat sich eine Gruppe desillusionierter junger Revenants zusammengefunden, die alle mit ihrem Schicksal hadern. Im Prinzip ist das so etwas wie die Anonymen Alkoholiker, bloß für ernüchterte Untote. Die halten ständig Sitzungen ab, in denen sie über ihre Gefühle sprechen.


  Sie haben einen Teamleiter, der es sehr gut versteht, seine Leute zu motivieren. Er weist ganz häufig darauf hin, dass Revenants einen sehr wichtigen Platz im Zyklus des Lebens einnehmen. Dass wir Engel der Barmherzigkeit sind, die den Menschen, die noch nicht die Gelegenheit hatten, ihr Lebensziel zu erreichen, durch die Rettung genau diese Gelegenheit geben. Wenn Charles und die dortigen Anverwandten auf Patrouille sind, wirkt das wirklich so, als wären sie in höchster Mission unterwegs. Die sind richtig aufgedreht, es war toll, das mitzuerleben.«


  Charlotte hatte mit geschlossenen Augen zugehört. Als Vincent verstummt war, lächelte sie wehmütig. »Ich kann überhaupt nicht sagen, wie froh ich bin, das zu hören. Es war schlimm für mich, nicht zu wissen, wo er ist und was er macht«, sagte sie. »Nach der ganzen Sache mit Lucien war er nur noch deprimierter, deshalb habe ich mir große Sorgen gemacht, dass er es einfach erneut probiert. Sich einen Numa sucht, der ihn auslöschen soll. Ich hatte geahnt, dass er diesmal weit weggehen würde, um uns nicht wieder in Gefahr zu bringen.«


  Nun meldete sich Geneviève zu Wort. »Vielleicht fühlt er sich beengt von uns in Paris und sah keine Möglichkeit, sich zu entfalten, sich selbst zu finden. Es ist ja auch ziemlich heftig, über Jahrzehnte hinweg mit den immer selben wenigen Leuten zusammenzuleben.« »Da hast du recht«, stimmte Charlotte zu. »Es scheint ihm sehr gutzutun, auf sich allein gestellt zu sein. Aber ... meinst du, er kommt wieder zurück?«


  »Soll ich ganz ehrlich sein? Ich habe keine Ahnung«, antwortete Vincent.


  Einen Moment lang herrschte nachdenkliches Schweigen, dann fragte ich: »Und wie geht es dir, Geneviève?«


  »Ich lebe von Tag zu Tag«, sagte sie und ihre Augen verloren ihren Glanz. »Charlotte schafft es ganz wunderbar, mich abzulenken. In Paris zu bleiben, in Philippes und meinem Haus, wäre die Hölle gewesen. Der Tapetenwechsel tut mir gut. Und Nizza ist nicht weit. Dort gibt es auch schon seit einiger Zeit eine Gruppe Revenants.« Wir unterhielten uns bis spät in die Nacht. Als ich die Augen fast nicht mehr offen halten konnte, sagte ich: »Tut mir leid, ich bin total fertig. Ich weiß ja, dass ihr nicht schlafen müsst, aber ich brauche dringend ein Bett.«


  »Ich hab euer Zimmer ausgesucht«, sagte Charlotte. »Ich zeig’s dir.«


  »Ich sehe dann später nach dir.« Vincent zwinkerte mir leidenschaftlich zu. Ich stand auf und folgte Charlotte.


  »Wow.« Mehr brachte ich nicht hervor, als ich meine Tasche auf den Boden neben ein riesiges Doppelbett stellte. Es war so ausgerichtet, dass man durch die Fensterfront, die vom Boden bis zur Decke reichte, auf den Hafen sehen konnte.


  »Schön, nicht?«, grinste Charlotte.


  »Perfekt. Danke, Charlotte«, sagte ich und umarmte sie. »Du fehlst mir so sehr.«


  »Du mir auch«, sagte sie. »Ihr alle fehlt mir.« Sie stellte sich ans Fenster und blickte auf das Meer, ihre Traurigkeit war fast greifbar.


  »Ruft er manchmal an?«


  Charlotte holte tief Luft, dann sagte sie: »Ambrose ruft ständig an. Bloß leider nicht für mich.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es mir. Dann dämmerte es mir langsam. »Oh nein!«


  »Oh doch. Bisher ist es noch harmlos. Bisher. Geneviève glaubt, er sei einfach nett. Besorgt. Aber er hat es mir gestanden. Er ist schon seit Jahrzehnten in sie verliebt. Ambrose dachte, dass er vielleicht nach Philippes Tod die Chance hat, Genevièves Herz zu erobern. Natürlich hat er mich gebeten, nichts zu sagen. Er will nichts überstürzen, er weiß, dass es lange dauern wird, bis sie über den Tod ihres Mannes hinweg ist. Aber er ist einfach so verliebt, dass er permanent wissen will, wie es ihr geht.«


  »Oh Gott, Charlotte, das ist ja furchtbar.«


  »Für mich – aber vielleicht nicht für die beiden. Wer weiß? Vielleicht verliebt Geneviève sich eines Tages in Ambrose.«


  Ich nahm sie wieder in die Arme. Während ich sie so umschlossen hielt, fing sie an zu weinen. »Ach, Kate«, flüsterte sie. »Ich hatte so gehofft, dass er sich für mich entscheidet.«


  »Ich auch, Charlotte. Ich hätte es dir so sehr gewünscht. Das ist wirklich nicht fair. Ihr würdet so gut zusammenpassen.«


  »Das finde ich auch«, schniefte sie und wischte sich die Tränen weg. »Aber so darf ich nicht denken. Ich liebe Geneviève und ich liebe Ambrose. Wenn die beiden zusammen glücklich werden können, würde ich niemals dazwischenfunken.«


  Charlotte drückte mich noch einmal und ließ mich dann allein. Ich zog mich nicht mal um. Den Gedanken wälzend, warum das Leben – oder in Charlottes Fall der Tod – nicht leichter sein konnte, legte ich mich aufs Bett, schloss die Augen und ließ mich vom Geräusch der Wellen in den Schlaf lullen.
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  Als ich am nächsten Morgen erwachte, lag Vincent neben mir und sah mir beim Schlafen zu. »Bonjour, mon ange«, sagte er und spielte mit meiner Haarsträhne. Dann drehte er sich zu seinem Nachttisch, schnappte sich etwas aus einer dort stehenden Schüssel und steckte es mir, bevor ich sehen konnte, was es war, in den Mund. Überrascht biss ich zu und schon schmeckte ich die fruchtige Süße einer Erdbeere.


  »Was ...«, setzte ich an, konnte mit der Beere im Mund aber nicht sprechen.


  Vincent gab sich Mühe, nicht zu lachen. »Als ich volant war, hast du dich so darüber gefreut, dass du dir nicht die Zähne putzen musstest, um mit mir zu sprechen, dass ich dachte, meine Chancen auf einen Kuss direkt nach dem Aufwachen steigen, wenn ich dir diesen demütigenden Morgenatem erspare.«


  »Jetzt hab ich Erdbeeratem.«


  »Der ist mir am liebsten«, antwortete er mit einem spöttischen Grinsen.


  »Willst du mal probieren?«, schlug ich vor und beugte mich zu ihm, um ihn zu küssen.


  »Hmm«, sagte er und nickte nachdenklich. »Gut. Sehr gut. Aber nur fürs Protokoll: Ich favorisiere Kate au naturel.«


  Ich lachte und schlang meine Arme um ihn. »Es ist so toll, endlich mal neben dir aufzuwachen.«


  »Wir haben doch schon Nächte miteinander verbracht«, erwiderte er, »wenn ich volant war.«


  »Stimmt, aber da ging das hier nicht«, sagte ich und presste meine Lippen erneut auf seine. Er nahm mein Gesicht in beide Hände, erwiderte den Kuss und dann zog er mich an sich. Unsere Körper schlangen sich umeinander, bis wir völlig verknotet waren und ich nicht mehr sagen konnte, wo ich aufhörte und er anfing.


  Seine Hand wanderte am Rücken unter mein T-Shirt und dieses neue Erlebnis, seine warme Hand auf meiner Haut zu spüren, entfachte ein heftiges Verlangen in mir. Ich wollte nicht, dass er aufhörte, ehe er jeden Zentimeter meines Körpers berührt hatte. Je länger er mich streichelte, desto mehr hatte ich das Gefühl, mich auszudehnen. Als wäre mein Körper zu klein für mich geworden und ich würde aus meiner Haut platzen müssen wie eine Supernova.


  »Kate.« Vincents Stimme hörte sich weit, weit weg an. »Bist du wirklich bereit? Willst du, dass es jetzt passiert?«


  »Ja«, sagte ich automatisch, doch als ich dann meine Augen öffnete, zögerte ich. Vincent hatte sich aufgesetzt, zog gerade sein T-Shirt über den Kopf und entblößte seinen Brustkorb, der von blauen Flecken übersät war – größer und dunkler als die unter seinen Augen. Ich fand sie zwar nicht abstoßend – wenn überhaupt, lösten sie in mir das Bedürfnis aus, ihn zu beschützen –, aber sie waren schockierend genug, den leidenschaftlichen Schleier, der sich über meine Gedanken gelegt hatte, zu lüften.


  Wir verstecken beide etwas voreinander. Die Wörter schossen mir mit solcher Klarheit durch den Kopf, dass ich mich fragte, ob sie laut ausgesprochen worden waren.


  Und es stimmte. Wir verschwiegen einander beide etwas Wichtiges. Plötzlich schien es so unehrlich, unsere Körper zu vereinen, wenn unsere Seelen so getrennt waren. Unter dieser Voraussetzung möchte ich damit nicht anfangen, dachte ich, deshalb sagte ich, als er mich gerade wieder fest in den Arm genommen hatte: »Warte, Vincent. Ich ... ich bin doch noch nicht bereit.«


  Vincent lockerte die Umarmung. Er hielt einen Moment inne, dann kam er mit seinem Mund ganz nah an mein Ohr. »In Ordnung«, sagte er, sein heißer Atem ließ mich wohlig erschauern. »Ich habe schon so lange auf dich gewartet, ich hab’s nicht eilig. Wir können uns alle Zeit der Welt lassen.«


  Wir blieben eine Weile reglos liegen und ich genoss es, seinen Körper so nah bei mir zu spüren. Irgendwann lösten wir uns voneinander, aber nur so weit, dass wir uns in die Augen sehen konnten. »Kate, bitte nicht weinen.« Vincent sah besorgt aus.


  »Ich weine nicht«, sagte ich und bemerkte erst in dem Moment die Tränen in meinen Augen.


  Doch nicht die Frustration hatte sie heraufbeschworen: Ich begehrte Vincent ja nicht nur körperlich. Nicht nur hier und jetzt. Ich wollte ihn ganz, seinen Körper und seine Seele. Und ich wollte, dass die Stunden, die wir zusammen verbrachten, voller Leben und Liebe waren. Und voller Freude darüber, dass wir einander gefunden hatten.


  So, wie er da gerade vor mir lag, wirkte es eher so, als würden mir Elend und Tod ins Gesicht lachen. Abgesehen von den Blutergüssen auf seiner Brust, wurde sein schönes Gesicht durch erschöpfte Blässe und diese enormen Ringe unter seinen Augen entstellt. Selbst wenn er immer noch stärker war als jeder andere Junge, den ich kannte, so hatte seine Kraft deutlich nachgelassen.


  Ihn so vor meinen Augen verkümmern zu sehen, stellte mir nur eine noch düsterere Zukunft in Aussicht als sowieso schon. So sollte das nicht sein. Wir hatten es lange genug hinausgezögert, jetzt war es eindeutig Zeit, zu reden.


  »Du hast was?«, fragte Vincent fassungslos.


  Wir saßen uns mitten auf dem Bett gegenüber. Ich hatte seine Hände fest umklammert, dabei war ich mir nicht sicher, ob ihn dieser Griff beruhigen oder mir die nötige Kraft geben sollte, meine Geschichte zu Ende zu erzählen.


  »Vincent, hörst du mir überhaupt zu? Es gibt einen guérisseur. Und die Familie dieses guérisseurs ist schon seit Jahrhunderten mit Revenants vertraut. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Gaspard noch nichts von ihnen gehört hat, weil die Heilerin erwähnt hat, dass es schon Hunderte von Jahren her ist, seit der letzte Revenant sie aufgesucht hat. Das sind ganz neue Erkenntnisse. Vielleicht kann sie uns wirklich helfen.«


  »Kate, wie kommst du überhaupt auf die Idee, so etwas ohne mich zu machen? Du hättest dich in ernste Gefahr begeben können, wir reden hier schließlich von meiner Welt. Einer Welt, in der der Tod immer präsent ist.«


  »Es ist jetzt auch meine Welt.«


  Das brachte ihn zum Schweigen. Ich nutzte seine Stille, um ihm die ganze Sache zu erzählen. Angefangen bei den geschwärzten Stellen in den Manuskripten über die Suche nach dem Laden bis hin zu dem signum, das ich in der Schale beim guérisseur entdeckt hatte, und alles, was dann noch folgte. Als ich am Ende angelangt war, glitzerten seine Augen ein wenig. Selbst wenn es kein Hoffnungsschimmer war, dann vielleicht wenigstens ein Fünkchen Interesse.


  »Also gut, Kate. Ich gebe zu, das klingt vielversprechend. Aber ich wünschte, du hättest mir vorher davon erzählt. Ich werde ganz verrückt bei dem Gedanken, dass du allein zu jemandem gegangen bist, der ein totaler Spinner hätte sein können. Dir hätte etwas Schlimmes zustoßen können. Oder sogar das Schlimmste. Und ich hätte nicht mal gewusst, wo ich dich hätte suchen müssen.«


  »Jules hat mich begleitet.« Ich versuchte, bestimmt zu klingen, doch das Selbstvertrauen, mit dem ich dieses Gespräch begonnen hatte, bröselte nur so dahin.


  »Jules?«, rief Vincent ungläubig. »Du hast Jules mitgenommen zu diesem guérisseur?«


  »Na ja, er hat nicht gewusst, wohin er mich bringt – und wozu. Ich habe es ihm erst erzählt, als alles vorbei war.«


  Mein Herz sank, als ich den Ausdruck auf Vincents Gesicht sah. Er fühlte sich eindeutig betrogen, weil sein bester Freund und seine Freundin etwas hinter seinem Rücken gemacht hatten.


  »Vincent, hör auf!«, beharrte ich. »Ich habe Jules da mit reingezogen. Wenn du auf jemanden wütend sein musst, dann auf mich. Vielleicht hilft es ja, noch zu erwähnen, dass Jules stinksauer war und gesagt hat, wenn ich dir nicht alles erzähle, macht er es. Ich wollte dich damit nicht hintergehen, Vincent. Ich habe etwas gesucht, was uns helfen kann. Uns. Dir und mir.«


  »Ich mache doch schon alles, was ich kann, um uns zu helfen.« Vincents Augen funkelten vor Zorn.


  »Was denn? Was genau machst du?«, fragte ich. Meine Stimme wurde laut. »Denn so wie es aussieht, schadet es dir mehr, als dass es dir nutzt.«


  »Das sagst du nur, weil du nicht weißt, wie es funktionieren soll«, schoss Vincent zurück und rieb sich frustriert die Schläfen.


  Ich berührte ihn am Knie. »Dann erklär’s mir.«


  Unsere Blicke trafen sich und wir sahen uns lange in die Augen, bevor er hörbar ausatmete. »Gut. Ich brauche noch etwas Zeit zum Nachdenken, aber wir reden heute Abend darüber. Versprochen.«
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  Der Vormittag verging schnell. Wir schlenderten zu viert durch die kleine Stadt und über den verlassenen Winterstrand. Nach einem fröhlichen Mittagessen, bei dem Geneviève jedes ernste oder deprimierende Thema verboten hatte, gingen wir zum Hafen, wo ein schnittiges blaues Rennboot zwischen zwei wichtigen Luxusjachten vertäut war.


  »Wow, ich frage mich, wem das wohl gehört«, grübelte Charlotte. Dann hüpfte sie über die Reling und ließ sich in den Fahrersitz plumpsen. »Alle an Bord!«, schrie sie und bekam einen Lachanfall, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Keine Sorge, Kate. Das gehört uns.« Sie klopfte auf den Sitz neben sich. »Komm schon!«


  Die folgenden Stunden verbrachten wir damit, an der Küste auf und ab zu düsen. Die Küstenlandschaft wandelte sich zügig von herrlichen Stränden zu schwindelerregenden Felsformationen, die über das Wasser ragten. Irgendwann lehnte Vincent sich zu mir und sagte: »Ich glaube, ich habe dich noch nie so restlos begeistert gesehen.«


  »Das ist ja fast wie fliegen«, gestand ich.


  »Das sollte ich unbedingt auf meine Dinge-mit-denen-man-Kate-glücklich-machen-kann-Liste setzen«, sagte er zufrieden zu sich selbst. »Rennboote.«


  Nach dem Abendessen erhob Vincent sich und nahm meine Hand. »Würdet ihr uns entschuldigen? Kate und ich gehen noch ein bisschen nach draußen«, sagte er an Geneviève und Charlotte gerichtet. Wir verließen die Terrasse über eine Treppe, passierten einen abgedeckten Swimmingpool und traten durch ein Törchen in ein kleines Waldstück. Nach einer Minute erreichten wir einen Felsvorsprung, von dem aus man den perfekten Blick auf den Hafen hatte.


  »Seit ich Jean-Baptiste kenne, komme ich hierher«, sagte er und setzte sich an die Felskante. Dann streckte er eine Hand nach mir aus und zog mich neben sich. »Das hier ist wie eine zweite Heimat. Jean-Baptiste hat dieses Haus in den 30er-Jahren bauen lassen, nachdem er Arbeiten von Le Corbusier gesehen hat. Das Haus ist wirklich toll, aber ich komme immer genau hierher – an diesen Punkt –, wenn ich innehalten will, um mir wieder darüber klar zu werden, worum es in diesem Leben wirklich geht.« Er legte seinen Arm um mich, und so blieben wir eine Weile schweigend dort sitzen, ließen unsere Beine über dem felsigen Abgrund baumeln und beobachteten die Boote, deren Lichter auf dem Wasser glitzerten.


  »Mach mal deine Augen zu und sag mir, was du hörst«, sagte er und wartete.


  Ich lächelte. »Ist das ein Spiel?«


  »Nein, eine Meditation.«


  Ich schloss die Augen und versuchte, bewusster zu atmen, um meine Sinne zu schärfen. »Ich höre Wellen schlagen. Und den Wind in den Bäumen.«


  »Was riechst du?«


  Ich aktivierte meinen Geruchssinn. »Kiefern. Meer.«


  Er nahm meine Hand und führte meine Finger über den Fels, auf dem wir saßen. Ich antwortete, ohne dass er die Frage aussprechen musste. »Kalter, glatter Stein mit vereinzelten Vertiefungen, so tief, dass meine Fingerspitzen hineinpassen.« Nun öffnete ich meine Augen wieder, atmete die kühle, salzige Meeresluft ein und schmeckte ihre Reinheit – was für ein Unterschied zur Pariser Stadtluft.


  Ich spürte, wie die Natur sich um mich herum und durch mich hindurch bewegte, mein Puls verlangsamte sich, während ich dem gleichmäßigen Tosen der Wellen und dem Rauschen des Windes lauschte. Unsere unbedeutenden, menschlichen Körper verschmolzen mit der Unendlichkeit aller Elemente, die uns umgaben. Dort saßen wir also schweigend und ich wusste, dass Vincent gerade die gleiche hypnotisierende Gemütsruhe empfand wie ich. Irgendwann sprach er.


  »So wie du vor Gemälden meditierst, mache ich das in der Natur. Und zwar immer, wenn ich mich selbst daran erinnern möchte, dass ich nicht in einem Fantasyroman lebe, sondern in der Wirklichkeit. Und dass meine Unsterblichkeit kein Witz des Universums ist. Das hier ist einer der reinsten Orte, die ich kenne. An keinem anderen Ort habe ich mich seit meinem Tod glücklicher gefühlt.


  Doch jetzt gibt es in meiner Welt etwas, das dieses Gefühl unzählige Male übertrumpft. Es reicht ein Gedanke an dich, um mich glücklich zu machen. Kate, du bist mein Trost. Seit du in mein Leben getreten bist, ergibt alles einen Sinn.«


  Er lehnte sich zu mir, strich mir zärtlich die Haare aus dem Gesicht und gab mir einen kurzen, süßen Kuss, bevor er weitersprach.


  »Ich möchte, dass das mit uns funktioniert, Kate. Deshalb habe ich nach allem Möglichen – und Unmöglichen – gesucht, um uns das Zusammenleben zu erleichtern. Und obwohl es vielleicht auf den ersten Blick nicht so gut aussieht, glaube ich, dass ich die Lösung gefunden habe.«


  Sein Enthusiasmus brachte mein Herz zum Hüpfen, doch eine düstere Vorahnung dämpfte sogleich meine aufkommende Freude. Es musste viel schlimmer sein, als ich befürchtet hatte. Vincent näherte sich diesem Thema viel zu vorsichtig. Sein Blick verriet mir, dass er sich große Sorgen machte, wie ich das Ganze aufnehmen würde. Jetzt kommt’s, dachte ich und machte mich auf alles gefasst.


  Vincent hielt meinem Blick stand. »Du weißt ja, dass wir für Menschen sterben, um ein inneres Bedürfnis zu befriedigen. Das ist unsere Berufung. Wir existieren nur, um Menschen zu retten.«


  Ich nickte, doch in meiner Brust keimte Furcht auf.


  »Historische Texte bezeichnen diesen ›Lebensstil‹ als den ›hellen Weg‹«, erklärte er. »Er folgt der natürlichen Ordnung. Er wäscht unsere weiße Weste wieder rein und verschafft uns etwa ein Jahr lang Ruhe, bis der Drang sich wieder meldet.


  Es gibt allerdings noch eine andere Möglichkeit, den Drang zu sterben zu befriedigen. Er wird der ›dunkle Weg‹ genannt. Dieser Weg verschafft zwar nur vorübergehende Linderung und versetzt uns nicht in unser Sterbealter, aber es sind einige Revenants bekannt, die diese Methode angewendet haben, wenn ... ihre Not groß genug war.«


  Mich schüttelte es, ich wollte ganz sicher nicht, dass er diesen Weg ging.


  »Erinnerst du dich an die Energieübertragung zwischen Arthur und Georgia, nachdem er sie gerettet hat?«


  »Ja.«


  »Der dunkle Weg funktioniert nach dem gleichen Prinzip, bloß umgekehrt. Wenn ein Revenant einen Numa tötet, bekommt er die Energie des Toten.«


  Das ist wirklich, wirklich schlimm, meldete sich eine Stimme in meinem Kopf. Ich zwang sie zu schweigen und versuchte, weiter zuzuhören.


  Vincent fuhr fort. »Überlebenstechnisch gesehen, gibt es dafür sogar einen ziemlich guten Grund. Wenn sich ein Revenant in einem Gefecht verletzt, es ihm aber gelingt, einen Numa zu töten, kann er durch die übertragene Kraft fliehen und irgendwo Schutz suchen. Du hast ja in der Gasse gesehen, wie stark Arthur war, nachdem er den Numa ausgelöscht hatte. Er konnte trotz seiner ernsthaften Verletzung sofort wieder aufstehen. Weil ihm die Kraft des Numa und gleichzeitig die Energie von Georgia übertragen wurde, hatte er überhaupt keine Schmerzen.«


  Ich nickte und versuchte, diese neuen Informationen zu verstehen. Das meiste, was Revenants taten, um ihr Überleben zu sichern, klang im ersten Moment eigenartig, und doch diente alles einem durchaus vernünftigen Zweck.


  »Das ist aber nur einer der unmittelbaren Vorteile, die man genießt, wenn man einen Numa tötet. Außerdem lindert es das Verlangen, sich für einen Menschen opfern zu müssen.


  Jemand, der den dunklen Weg beschreitet und regelmäßig einen Numa tötet, verliert irgendwann dieses Verlangen. Komplett. Zumindest deuten Gaspard und Violette die alten Texte so. In jüngster Zeit hat es nämlich niemand mehr ausprobiert.«


  »Wieso nicht?« Meine Stimme klang ganz leer. »Weil es gefährlich ist?«


  »Die Sache an sich ist nicht gefährlich.«


  »Wieso dann?«


  »Der Gedanke an sich ist einfach wenig verlockend.« Vincent seufzte schwer. Er wollte wirklich nicht darüber sprechen. »Menschen sind von Natur aus gut. Wenn uns ihre Kraft übertragen wird, profitieren wir von der positiven Energie ihrer angeborenen Güte. Numa sind von Natur aus schlecht, also ist es auch ihre Energie. Wenn wir einen Numa töten, wird die negative Kraft ihres Zorns an uns weitergeleitet.«


  »Diese ... negative ... Numa-Energie ... ist in dir drin?« Ich versuchte, mir meinen Ekel nicht anmerken zu lassen. Vincent hatte völlig recht mit seiner Annahme, dass mich das schockieren würde. Aber ich war nicht nur schockiert. Ich war zutiefst beunruhigt.


  Er nickte und fügte schnell hinzu: »Ja, aber ihr Charakter überträgt sich nicht auf mich. Ich verändere mich dadurch nicht oder werde unberechenbar böse oder so. Die Energie hat bloß diesen unschönen Nebeneffekt.« Er deutete auf die dunklen Flecken unter seinen Augen. »Die bleiben aber nicht für immer. Sie zeigen nur, dass mein Körper widerstandsfähiger wird.«


  »Warum geht es dir dann jetzt noch viel schlechter als letzten Monat?«, platzte es aus mir heraus. »Wenn du widerstandsfähiger wirst, solltest du doch allmählich besser aussehen und nicht schlechter.«


  »Die Texte sagen, dass es funktionieren wird.«


  »Scheiß auf die Texte, Vincent.«


  Ich stand auf und Vincent machte es mir nach. »Ich muss mich bewegen«, sagte ich, in der Hoffnung, dass Bewegung die Gewitterwolken aus meinem Kopf vertreiben würde. Ich war überwältigt. Und ich hatte Angst. Ich wusste ehrlich gesagt nicht mehr, was ich denken sollte.


  »Gehen wir zum Strand«, schlug Vincent vor, nahm meine Hand und führte mich den Hügel hinunter. Bald schon liefen wir über den weichen Sand, die Wellen plätscherten unweit unserer Füße. Ich konnte ihn einfach nicht ansehen, starrte stattdessen die ganze Zeit auf den Boden vor uns.


  »Einen Numa zu zerstören, ist eine ehrenwerte Tat«, sagte er irgendwann. »Der einzige Unterschied ist, dass wir sie normalerweise nicht mit dem alleinigen Ziel jagen und töten, um den dunklen Weg zu beschreiten, sondern um uns zu schützen.«


  Mir war so kalt, dass meine Zähne klapperten, doch ich gab mir Mühe, gelassen zu klingen. »Selbst wenn es für dich ungefährlich ist, scheußliche« – ich verzog das Gesicht – »Numa-Energie zu bekommen, befürchtest du nicht, dass es alle Pariser Numa über kurz oder lang auf deinen Kopf abgesehen haben werden?«


  »Ich picke sie mir heraus, wenn sie einzeln unterwegs sind, und achte darauf, dass mich niemand beobachtet. Ihre Leichen verbrennen wir danach, um keine Spuren zu hinterlassen. Die Numa bemerken nur, dass ein paar Angehörige verschwinden. Sie wissen ja nicht, dass sie umgebracht wurden.«


  Mein Entsetzen ließ sich nun nicht mehr verbergen. Jetzt klapperten nicht mehr nur meine Zähne, sondern mein ganzer Körper bebte. »Wann hast du damit angefangen?«, fragte ich.


  Weil ihm mein Zittern auffiel, blieb Vincent stehen und versuchte, mich an sich zu ziehen, doch ich sträubte mich. Seine Stirn legte sich frustriert in Falten. »Kurz nach Silvester«, antwortete er. »Vor sechs Wochen. Ein paar Numa pro Woche. Jean-Baptiste und Gaspard haben zugestimmt, weil wir ja sowieso häufig unterwegs waren, um eventuelle Numa-Aktivitäten zu überwachen.«


  »Wissen die anderen davon?«


  »Eine Bedingung war, dass ich das nie allein mache. Also, ja, Jules und Ambrose haben mir geholfen.« Vincent sah mir dabei die ganze Zeit in die Augen.


  »Und du hast mir das bisher verschwiegen, weil du Angst hast, dass sich deshalb meine Gefühle für dich ändern?« Ich beobachtete ihn ganz genau.


  Sein Schweigen und der verletzliche Ausdruck auf seinem Gesicht bestätigten diese Annahme. »Und? Ändert es etwas?«, fragte er kleinlaut.


  »Ich will, dass du das Experiment abbrichst«, sagte ich, ohne auf seine Frage zu antworten. »Das geht eindeutig zu weit.«


  »Kate, wenn es funktioniert, ist es die Lösung. Dann kann ich widerstehen bis ...«


  »Bis ich sterbe«, beendete ich seinen Satz.


  Vincent schüttelte den Kopf, als wollte er den Gedanken damit vertreiben. »Ist es nicht besser, wenn statt mir ein Numa stirbt?«


  »Darum geht es doch gar nicht. Du riskierst hier, für immer zu sterben! Wenn sie dich schnappen, löschen sie dich aus. Vorausgesetzt natürlich, die schrecklichen Nebenwirkungen des dunklen Wegs erledigen das nicht schon vorher. Sieh dich doch mal an, Vincent. Es muss einfach eine andere Lösung geben, du kannst nicht ewig einen auf Numa-Jäger machen.«


  »Es gibt aber keine«, sagte Vincent mit Nachdruck.


  »Und was ist mit dem guérisseur? Das ist ja wohl ein eindeutiger Beweis dafür, dass ihr nicht jeden Ansatz, den es gibt, gefunden und geprüft habt. Ich werde mich bestimmt nicht einfach zurücklehnen und dabei zusehen, wie du deine Unsterblichkeit für ein paar unbeschwerte Jahre mit mir aufs Spiel setzt. Du musst mich wenigstens auch eine Alternative suchen lassen. Eine ungefährliche. Du hast es ja selbst gesagt: Mein Leben ist kurz. Im Vergleich zu den Jahrhunderten oder vielleicht sogar Jahrtausenden, die du noch auf der Erde verbringen wirst, geradezu ein Witz. Ich lasse nicht zu, dass du all das für mich aufs Spiel setzt.«


  Bei diesen Worten standen wir uns bereits mit hängenden Armen direkt gegenüber, die Hände zu Fäusten geballt. Wie ein Echo unserer Gefühle hob die Meeresbrise an und blies die Gischt hoch über unsere Köpfe, sodass eiskalte Tropfen auf uns niederregneten, die mir wie Tränen die Wangen hinunterliefen. Vincent nahm meine Hand und ging mit mir ein paar Schritte vom Ufer weg, dann umklammerte er mit beiden Händen meine Schultern, fast flehend.


  »Ohne dich besteht meine Unsterblichkeit – wie du es gerade genannt hast – aus nichts anderem als banalem Überleben. So war es zumindest bisher. Mit dir, Kate, überlebe ich nicht nur. Ich lebe. Ich würde diese eine Sekunde mit dir«, er schloss die Augen und presste seine Lippen kurz auf meine, »gegen tausend Jahre ohne dich tauschen. Und wenn ich dafür sorgen kann, dass sich diese eine Sekunde um ein paar Jahrzehnte verlängert, dann ist eine endliche Unsterblichkeit der angemessene Preis dafür.«


  »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du diese Energie in dir trägst. Und allein die Vorstellung, dass du einem rachsüchtigem Numa in die Finger geraten könntest, ertrage ich nicht«, sagte ich, während Entschlossenheit heiß durch meine Adern floss. »Wenn du meinst, du musst, dann führe dieses verrückte Experiment zu Ende. Aber ich suche einen anderen Weg. Und wenn der guérisseur keine Lösung findet, werde ich einfach weitersuchen.«


  Vincent legte seinen Kopf schief und betrachtete mich aufmerksam. »Gut, dann suchen wir beide weiter. Allerdings komme ich mit, wenn du nächste Woche zu der Heilerin gehst.«


  Wir blieben noch eine Minute so stehen – halb wütend, halb erleichtert. Es war zwar nichts entschieden, doch zumindest hatten wir keine Geheimnisse mehr voreinander. Wieso hatte ich dann das Gefühl, wir wären uns fremder denn je?


  Wir liefen den Hügel hinauf und verschwanden im Haus, um der peitschenden Meeresbrise zu entkommen. »Vincent?«, fragte ich. »Bleibst du heute Nacht bei mir?«


  Meine Finger ruhten auf Vincents Wange, als ich einschlief. Zweimal wurde ich in der Nacht wach und sah, wie er auf dem Rücken neben mir lag und an die Decke starrte.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war er fort. Ich betrat die Küche, wo er Kaffee aufgesetzt hatte und ein paar Eier in einer Pfanne vor ihm auf dem Herd brutzelten. Charlotte und Geneviève saßen bereits am Tisch, tranken Kaffee und aßen Croissants.


  »Hattest du heute Morgen keine Lust auf Schmusen?«, flüsterte ich und schlang meine Arme um ihn.


  »Ich mag ja übernatürlich sein, aber ich bin nicht aus Stahl, Kate«, sagte er lächelnd. »Und weil du in den letzten vierundzwanzig Stunden deine Meinung sicher nicht geändert hast, habe ich mich lieber mal verdrückt, bevor du aufgewacht bist.« Er gab mir einen langen, innigen Kuss. »Reicht das als Entschädigung?«


  »Erst mal ja«, sagte ich und blinzelte ihn kokett an. Er hob grinsend eine Augenbraue. Ich schnappte mir die Tasse Kaffee, die er mir hinhielt, und setzte mich zu den anderen an den Tisch.


  Wir genossen den Tag in vollen Zügen. Wir fuhren nach Italien, verließen irgendwann die Küstenstraße und durchquerten in gemütlichem Tempo die schönsten Hügellandschaften, die gespickt waren mit Ruinen aus vergangenen Zeiten. In dem mittelalterlichen Dorf Dolceacqua legten wir eine Pause ein. Geneviève kaufte einen Jahresvorrat an Olivenöl und Charlotte an Amaretti, bevor wir uns in einem kleinen Restaurant mit nur fünf Tischen ein einfaches und doch leckeres Mittagessen einverleibten. Die schöne italienische Sprache perlte so mühelos von Vincents Zunge, dass ich mir plötzlich einen langen Italienurlaub mit ihm wünschte. Mir fiel es so schwer, keine Pläne zu schmieden. Mich daran zu erinnern, dass wir eben kein normales Paar waren wie die anderen, die an den Tischen um uns herum saßen.


  Das Wochenende war viel zu schnell vergangen. Kaum waren wir zurück beim Haus, mussten wir schon wieder abreisen. Wir holten unsere Taschen und quetschten uns in den Mini. »Ich würde so gern noch eine Woche bleiben«, sagte ich und umarmte Charlotte und Geneviève zum Abschied, als wir vor dem Flughafen standen.


  »Komm schnell wieder. Und sooft du willst!«, sagte Charlotte.


  »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte Vincent. »Dafür ist sicher nicht viel Überzeugungskraft nötig.«


  Wir winkten den beiden ein letztes Mal und überquerten dann die Rollbahn, wo schon Jean-Baptistes Privatjet für uns bereitstand, um uns wieder nach Hause zu bringen. In die Realität.
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  Den nächsten Tag verbrachte ich wie in Trance – mein Körper in Paris, aber meine Gedanken in Villefranchesur-Mer. Erinnerungen an das Wochenende schwirrten mir durch den Kopf, während ich versuchte, mich auf den Unterricht, meine Hausaufgaben und alles andere zu konzentrieren, das mich davon abhielt, dort zu sein, wo ich eigentlich sein wollte: bei Vincent. Am liebsten in seinen Armen.


  Als mich Ambrose, heute von Vincent zu meinem Leibwächter erkoren, nach Hause fuhr, war ich so neben der Spur, dass er mich antippen musste, um mich darauf aufmerksam zu machen, dass mein Telefon klingelte. Es war Papy, seine Stimme klang ungewöhnlich angespannt. »Kate, könntest du direkt von der Schule zu mir in den Laden kommen?«


  »Sicher, Papy. Was ist los?«


  »Ich brauche ein bisschen Hilfe. Ich erkläre dir alles, wenn du da bist.«


  Ambrose parkte direkt gegenüber vom Geschäft und blieb im Wagen sitzen. Als ich Papys Laden betrat, unterhielt er sich gerade mit zwei Männern in Polizeiuniform. Er stellte mich kurz vor. »Meine Herren, das ist meine Enkelin, Kate.« Die Männer nickten. Papy fasste mich am Arm und zog mich ein paar Schritte fort.


  »Hier ist letzte Nacht eingebrochen worden.«


  »Was?«, fragte ich entsetzt.


  »Das ist kein großes Problem, mein Kind, alles war versichert. Es ist nur sehr beunruhigend. Bei mir ist noch nie zuvor eingebrochen worden.«


  »Was wurde denn gestohlen?«


  »Ein bisschen von allem. Alles, was man leicht mitnehmen konnte – zum Glück aber keine der Skulpturen.« Mit einem Mal sah Papy zehn Jahre älter aus. Er rieb sich mit den Fingerspitzen die Stirn und schloss seine Augen. »Ich hatte gehofft, dass du hier im Laden bleiben kannst, während ich mit aufs Polizeirevier fahre. Sie sind fertig mit ihren Ermittlungen vor Ort, jetzt wartet nur noch der Papierkram.«


  »Na klar, Papy«, sagte ich. Kurz darauf verließ er schon mit den beiden Uniformierten das Geschäft. Ich rief Ambrose der Einfachheit halber an und sagte ihm, dass ich für ein oder zwei Stündchen im Laden bleiben müsste, worauf er erwiderte, dass er gerne auf mich warten würde, ich sollte mir ruhig Zeit lassen.


  Ich sichtete das Chaos. In den Schaukästen, die zerschlagen worden waren, befand sich kein einziges Exponat mehr. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was darin ausgestellt gewesen war. Antiker Schmuck, kleine griechische Figuren, römisches Glas. Eine sehr willkürliche Auswahl, als hätten die Diebe nichts Bestimmtes gesucht, sondern einfach alles mitgenommen, das klein genug war. Schlichte Ganoven und keine versierten Kunstdiebe, dachte ich.


  Und plötzlich stach mir Panik wie eine glühend heiße Nadel durch das Herz. Ich rannte in den rückwärtigen Flur und sah, dass die Tür zum Lager aufgebrochen worden war und offen stand. Die Kisten waren aufgerissen, ihr Inhalt auf dem Boden verstreut worden. Ich durchstöberte die Bücherkartons, auf der Suche nach Unsterbliche Liebe. Nach und nach holte ich alle Kisten aus dem Lager in den Flur und suchte, bis ich mir ganz sicher sein konnte. Das Buch war weg.


  Sofort musste ich an die vergangene Woche denken, als Gwenhaël bei meinem Besuch erwähnt hatte, dass das Buch vor Jahrhunderten in die Hände von Numa gefallen war, die die Familie danach in Gefahr gebracht. »Kein schönes Ereignis«, hatte sie gesagt.


  Ich kramte in meiner Tasche nach der Karte, die ihr Sohn mir gegeben hatte. Mit zitternden Händen wählte ich die Nummer. Er hob nach dem ersten Klingeln ab.


  »Bran, ich bin’s, Kate Mercier. Ich habe Ihre Mutter letzte Woche besucht.«


  »Sie ist fort.« Er klang so weit weg, dass ich mir nicht sicher war, ob ich ihn richtig verstanden hatte.


  »Wie bitte?«


  »Sie ist fort. Sie waren heute Morgen hier, die Unheilvollen.«


  »Oh mein Gott! Die Numa haben sie mitgenommen?« Mir blieb die Luft weg.


  »Nein. Als sie kamen, haben wir uns versteckt. Sie haben uns nicht gefunden. Sobald sie weg waren, ist meine Mutter abgereist.«


  »Aber wohin?«


  »In ein Versteck. Wohin, hat sie mir nicht verraten. Wenn ich es wüsste, könnten die Unheilvollen mir diese Information entlocken. So bin ich wertlos für sie.« »Oh, Bran, das tut mir so leid.«


  »Es ist nicht Ihre Schuld, Kate. Es war an der Zeit. Die Dinge geschehen, wenn sie geschehen sollen. Die Zeit des Auserkorenen nähert sich, unsere Dienste sind vonnöten. Ich werde vor Ort bleiben, Kate, und meine Mutter wird zurückkehren. Richten Sie Ihren Freunden aus, dass wir für sie da sind, wenn sie uns brauchen.«


  »Bran, ich verstehe kein Wort. Was für ein Auserkorener?«


  »Deshalb sind die Numa hinter uns her. In den Büchern steht, dass aus meiner Familie der Seher hervorgehen wird.«


  Plötzlich erinnerte ich mich an eine Passage aus dem Buch, die mir völlig schleierhaft geblieben war. Es ging darum, dass der guérisseur einen Auserkorenen erkennen sollte.


  »Ich verstehe immer noch –«


  »Die Revenants nennen ihn den Meister. Und jemand aus unserer Linie wird ihn identifizieren können.«


  Es dauerte eine Weile, bis ich es begriffen hatte, und dann stand mir plötzlich alles erschreckend klar vor Augen. »Ihre Mutter kann den Meister ausfindig machen«, stellte ich zusammenfassend fest. »Deshalb waren die Numa heute bei Ihnen. Denn wenn die Numa herausfinden können, wer der Meister ist, wissen sie, wer sie besiegen wird.«


  »Das ist korrekt. Doch wenn sie ihn vorher aufspüren können, werden sie versuchen, sich seiner Kraft zu bemächtigen.«


  »Sich seiner Kraft zu bemächtigen?«, fragte ich verwirrt.


  »In den Büchern steht geschrieben, dass sich die Kraft des Meisters gewaltsam übertragen lässt. Wenn er gefangen genommen wird, überträgt sich seine Kraft auf denjenigen, der ihn tötet. Das Ergebnis wäre verheerend.« »Und die Numa wollen Ihre Mutter zwingen, die Identität des Meisters zu verraten?«


  »Richtig. Doch sie täuschen sich. Nicht meine Mutter wird den Meister erkennen.«


  »Was meinen Sie?«


  »Sie verfügt über das Wissen verschiedener Vorfahren und kann voraussagen, wann und wo es geschehen wird. Und über ein paar verschlüsselte Hinweise, wer es sein wird. Aber die Gabe des Sehers, also die Gabe, den Meister zu erkennen, wenn er ihr gegenübersteht, die besitzt sie nicht.«


  »Dann werden also Sie ihn erkennen?«


  »Ich oder einer meiner Nachkommen.«


  »Sie haben Nachkommen?«


  »Ja.«


  Ich atmete aus. »Manche behaupten, mein Freund sei der Meister.«


  Es blieb lange still in der Leitung. Schließlich sagte Bran: »Meine Mutter hat mir die Gabe noch nicht vererbt. Wenn es so weit ist, werde ich mich bei Ihnen melden. Kommen Sie dann mit Ihrem Freund vorbei. Wenn ich tatsächlich der Seher sein sollte und er tatsächlich der Meister, werden wir es mit Sicherheit wissen.«


  Ich gab ihm meine Handynummer. Und die Telefonnummer meiner Großeltern. Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, wann er mich anrufen würde, doch ich schätzte, es könnte noch Jahre dauern.
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  Unser Wochenende im Süden lag erst drei Kalendertage zurück, aber es fühlte sich an, als wären bereits drei Wochen vergangen. Vincent war seit unserer Rückkehr durchgehend in Jean-Baptistes Auftrag unterwegs gewesen und ich hatte mich mit Hausaufgaben und einem Kinobesuch – Casablanca – mit Violette auf Trab gehalten.


  Wie hatte ich diesen Nachmittag herbeigesehnt, denn Vincent wollte mich in Papys Antiquitätengeschäft besuchen, wo ich mal wieder aushalf. Seit dem Einbruch fand Papy zwar den Gedanken zu gefährlich, dass ich dort allein hinter dem Verkaufstresen stand, doch ich konnte ihn davon überzeugen, wie unwahrscheinlich es war, dass sich die Diebe am helllichten Tag noch einmal blicken lassen würden. Falls sie überhaupt wiederkommen sollten.


  Ambrose hatte mich von der Schule hergefahren und war nur widerwillig aufgebrochen; und dann auch nur, weil ich ihm versicherte, dass Vincent nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Papy hatte ihm vorgeschlagen, im Laden vorbeizukommen, um den neuen griechischen Kriegshelm zu bestaunen, den er am Nachmittag abholen wollte. Er nutzte Vincents Interesse für antike Waffen als Vorwand für seine Einladung, wobei das gar nicht nötig gewesen wäre. Die beiden mochten sich aufrichtig und genossen die Gesellschaft des anderen.


  Ich streifte durch das Geschäft und schaute mir an, welche Aufräumarbeiten Papy seit Montag geleistet hatte. Die gläsernen Schaukästen waren unmittelbar ersetzt worden, doch es würde noch etwas Zeit brauchen, bis Papy sie wieder neu bestückt haben würde. Die Türglocke läutete und ich hüpfte zur Ladentheke, um den Türöffner zu drücken. Das Grinsen, das sich auf meinem Gesicht in Erwartung von Vincent breitgemacht hatte, gefror mir auf den Lippen, als ich sah, dass es gar nicht er war, der durch die Tür kam. Es waren zwei Männer, die ich noch nie gesehen hatte. Und ich wusste, bevor sie überhaupt ein Wort gesagt hatten, dass es Numa waren.


  Sofort standen sie vor mir, den Laden hatten sie im Bruchteil einer Sekunde durchquert. Sie berührten mich nicht. Das brauchten sie auch nicht. Ihre Anwesenheit war bedrohlich genug.


  »Was wollt ihr?«, fragte ich. Es klang total piepsig, meine Kehle war so zugeschnürt, als hätte sich eine Boa constrictor um meinen Hals geschlungen. Instinktiv schielte ich nach etwas, mit dem ich mich gegen sie verteidigen konnte. Doch in Greifnähe befand sich absolut nichts und ich bezweifelte stark, dass sie mich weit kommen lassen würden.


  »Wir wollen wissen, was sie dir gesagt hat.«


  »Wer?«, fragte ich verwirrt.


  »Du weißt, wer. Die alte Heilerin. Was hat sie dir über den Meister verraten?«


  Ich blinzelte, als ich plötzlich verstand. »Sie hat mir nichts über den Meister verraten.« »Wir wissen, dass du mit ihr gesprochen hast. Ihr Sohn sagt, sie ist verschwunden, und er weiß nicht, wohin.«


  »Aber wir behalten den Laden mal lieber im Auge, um sicherzugehen, dass er nicht schwindelt«, höhnte der andere, als wäre das Ganze nichts als ein riesengroßer Spaß.


  Meine Angst verflüchtigte sich, stattdessen stieg Wut in mir auf. »Wehe, ihr tut ihnen was zuleide!«, knurrte ich.


  Nun starrten mich beide an, verwundert über diesen Ausbruch. Dann trat einer von ihnen mit einem tiefen, bösen Lachen vor und griff nach meinem Handgelenk. Fest. »Wir wollen wissen, was sie dir gesagt hat.«


  In diesem Moment hörte ich, wie das Schloss der Eingangstür klickte. Papy kam ins Geschäft, die Tür blieb hinter ihm weit geöffnet stehen. Er trug einen riesigen Karton in den Händen, weshalb er nichts sehen konnte. Zielgerichtet steuerte er quer durch den Laden den Waffenschaukasten an, stellte die Kiste daneben, legte seinen Hut darauf und begann, seinen Mantel abzuschütteln.


  »Papy«, schrie ich, meine Stimme unnatürlich schrill.


  Er blickte zu mir und erstarrte. »Hände weg von meiner Enkelin«, blaffte er und bewegte sich auf uns zu.


  »Keinen Schritt weiter, alter Mann«, sagte der Typ, der mein Handgelenk umklammert hielt, und packte nur noch fester zu.


  Mein Großvater blieb stehen, seine Augen wurden schmal. »Sie sind die Kerle von dem Überwachungsvideo«, sagte er. »Sie haben mich doch schon ausgeraubt, was wollen Sie denn noch?«


  »Ihre Enkelin braucht uns bloß zu sagen, was sie weiß, und schon sind wir verschwunden, ohne dass jemand verletzt wurde.«


  »Niemals«, sagte Papy stur. »Sie verlassen sofort mein Geschäft oder ich rufe die Polizei.« Er zog sein Handy aus der Tasche.


  »Das wird nicht nötig sein«, dröhnte eine tiefe Stimme. Vincent trat durch die offene Tür, seine Miene glich dem Himmel vor einem verheerenden Sturm. Der zweite Numa stürzte auf Vincent los, prallte jedoch an dessen Faust ab, die ihn am Kinn traf. Er fiel auf den Boden und blieb reglos liegen.


  Der andere Numa umklammerte meinen Arm wie ein Schraubstock und riss mich zu sich. »Wir unterhalten uns nur ein bisschen mit deiner Freundin. Kein Grund, dich einzumischen.«


  »Lass sie los«, sagte Vincent mit leiser Stimme. In dem schnellen Blick, den er mir zuwarf, lag so viel Sorge, dass es mir einen Stich ins Herz versetzte. »Lasst sie beide gehen. Alles, was es zu besprechen gibt, könnt ihr mit mir regeln.«


  »Aber wir wollen doch gar nichts von dir«, sagte der Numa, den Mund zu einem spöttischen Grinsen verzogen. »Zumindest im Moment nicht.«


  »Was wollt ihr denn von dem Mädchen?«, knurrte Vincent.


  »Du meinst, abgesehen von Rache, weil sie unseren früheren Anführer umgebracht hat? Aber das ist gerade nicht wichtig. Sie weiß etwas, was uns sehr interessiert.« Er legte seine freie Hand in mein Genick. »Deshalb rate ich dir, keinen Schritt näher zu kommen, bis sie geantwortet hat. Sonst könnte es sein, dass sich meine Hand selbstständig macht.«


  Als ich seine Haut an meiner spürte, hätte ich mich am liebsten übergeben. Es war mehr der daraus resultierende Ekel als meine Panik, die zu einer Reaktion führten; ich zappelte und schaffte es, ihm heftig gegen das Schienbein zu treten. Doch er lachte bloß darüber, verstärkte seinen Griff um meinen Arm und zog mich mit sich in Richtung der Hinterräume, weg von Vincent.


  Das metallische Geräusch eines Schwerts, das gezogen wurde, zerschnitt die Stille und ließ meinen Peiniger innehalten. Vincents Augen glühten wie zwei Kohlestücke, während er den bedrohlich aussehenden Säbel vor sich hielt.


  Der Numa zuckte vor Schreck und seine Finger bohrten sich schmerzhaft in meine Haut. »Das wagst du nicht. Nicht vor einem Sterblichen!« Er schielte zu Papy, dessen Gesichtsausdruck verriet, dass er, selbst wenn er Teile dieses Wortgefechts nicht gehört haben sollte, die letzten Wörter genau verstanden hatte.


  »Und ob ich das wage. Mit Vergnügen sogar«, erwiderte Vincent und schwang die gekrümmte Waffe über seinen Kopf, während er einen Schritt auf uns zu machte.


  Der Numa stolperte rückwärts und zerrte mich mit. »Du riskierst, unsere und eure Existenz zu enthüllen ...«, setzte er seine Frage an, sein Gesicht vor Verwirrung ganz verzerrt.


  Vincents Stimme war so scharf wie die Klinge in seiner Hand. »Mit sofortiger Wirkung sind alle Regeln vergessen. Im Namen deiner Spezies hast du soeben den Krieg erklärt.«


  Mein Angreifer wog die Situation ab. Dann ließ er mich vom einen auf den anderen Moment los. Einen großen Bogen um Vincents Säbel machend, ging er zu seinem Kollegen, der noch immer am Boden lag, aber gerade wieder anfing, sich zu bewegen. Er gab ihm einen kurzen Tritt, um ihn anzutreiben, und schob ihn vor sich her zur Tür. An der Schwelle blieb er noch einmal stehen und blitzte mich an: »Wir sehen uns. Au revoir, Kate Mercier.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und folgte seinem Kumpel auf die Straße.


  Sofort kam Leben in meinen Großvater. Er sauste los, um die Ladentür zu verrammeln und verriegeln. Dann zog er einen dicken Vorhang vor die Schaufenster.


  »Was wollten sie?«, fragte Vincent eindringlich. Er steckte den Säbel zurück in die Scheide und deckte seinen Mantel darüber.


  »Der guérisseur«, flüsterte ich, plötzlich wie gelähmt angesichts des Gedankens, dass meine Nachforschungen – egal, wie gut sie auch gemeint gewesen waren – uns das hier eingehandelt hatten. Jules hatte recht gehabt. Ich war in ihre Welt getreten und mit der Gefahr im Gepäck wieder herausgekommen.


  Vincent sah, was in mir vorging, und streckte seine Arme nach mir aus, erstarrte jedoch bei Papys scharfen Worten, die dramatisch nachhallten. »Fassen Sie meine Enkelin nicht an.« Er kam langsam näher. Sehr vorsichtig.


  So standen wir im schwach beleuchteten Verkaufsraum. Staub wirbelte spiralförmig in den Lichtstrahlen, die ihren Weg am Rand des Vorhangs vorbei fanden. Reglos standen wir drei da, starrten einander an, wobei wir von antiken Skulpturen beobachtet wurden. Auf dem Gesicht meines Großvaters lag ein Ausdruck, der fremder nicht hätte sein können. Darin fand sich keine Freundlichkeit, keine Zurückhaltung. Er blickte Vincent kalt an, als wäre er ein Fremder.


  Schließlich ergriff er das Wort. »Was sind Sie?« Die drei Worte klangen spröde, knapp und forderten eine Antwort.


  Vincents Blick zuckte zu mir. Ich sah, dass Papy ihn genau beobachtete, und wusste, es gab keinen anderen Ausweg, als die Wahrheit zu sagen. Vincents Säbel allein hätte ausgereicht, Papy nachhaltig zu alarmieren, die Worte des Numa hatten ihr Übriges getan. Ich nickte Vincent kaum merklich zu.


  »Ein Revenant«, sagte Vincent und sah Papy dabei direkt in die Augen.


  Mein Großvater zuckte bei dem Wort nicht mal. »Und die Männer, die Kate angegriffen haben?«


  »Numa.«


  Das Wort schien in der Luft zu erstarren und dort zwischen uns dreien zu hängen, bis Papys pfeilgerade Antwort es zerschoss. »Raus.«


  »Sir, ich ...«, setzte Vincent an. Gleichzeitig stieß ich »Aber Papy ...« hervor.


  »Raus!« Die Stimme meines Großvaters unterbrach uns. »Verschwinden Sie von hier. Aus dem Leben meiner Enkelin. Wie können Sie es wagen, Kate dieser tödlichen Gefahr auszusetzen? Wie können Sie es wagen, diese Monster durch unsere Tür zu führen? Verschwinden Sie und bleiben Sie verschwunden.«


  »Nein!«, schrie ich, rannte zu Papy, zog an seinem Arm, bis er endlich von Vincent zu mir sah. »Papy, bitte nicht. Vincent ist ...« Tausend Argumente schwirrten mir durch den Kopf, doch jedes einzelne davon war nutzlos. Vincent hat mich beschützt. Oder: Es ist doch schon zu spät, die Numa wissen, wer ich bin. Nichts, was ich sagte, würde meinen Großvater umstimmen, denn er hatte ja recht: Ich war wegen Vincent in Gefahr. Ich entschied mich für eine wahre Äußerung – eine Äußerung, die mein Großvater nicht entkräften konnte. »Ich liebe ihn.«


  Papy befreite seine Arme aus meiner Umklammerung und umklammerte stattdessen mich so fest, als wäre ich nach jahrelanger Abwesenheit gerade wieder bei ihm aufgetaucht. Nach einer Sekunde löste er sich von mir und hielt mich eine Armeslänge von sich. Dann sagte er zärtlich, jedoch mit Nachdruck: »Kate, du glaubst vielleicht, dass du ihn liebst. Aber er ist nicht mal ein Mensch.«


  »Er ist allerdings auch nicht von der schlimmen Sorte«, beharrte ich. »Das sind die anderen.«


  Papy warf einen Blick über meinen Kopf hinweg zu Vincent, der sich kein Stückchen bewegt hatte. »Ich weiß, mein Schatz. Ich habe mich mit ihnen beschäftigt. Nicht mehr und nicht weniger als mit allen anderen Fabelwesen, die in der antiken Kunst auftauchen. Wobei ich nicht geglaubt hatte, dass sie wirklich existieren.« Bei diesem letzten Satz wurde seine Stimme kalt. Ich wandte mich von ihm ab und Vincent zu.


  Vincents Augen – mit denen er noch immer den Blick meines Großvaters hielt – sahen leer aus. »Kate, dein Großvater hat recht. Durch meine bloße Anwesenheit bringe ich dein Leben in Gefahr.«


  Ich hatte das Gefühl, mich hätte jemand an der Kehle gepackt. »Hört sofort auf – alle beide!« Ich stampfte mit dem Fuß auf, woraufhin beide Männer zusammenzuckten, als hätte ich sie geohrfeigt. Endlich schenkten sie mir ihre Aufmerksamkeit, weshalb ich das Wort an mich riss.


  »Papy, Vincent hat mir das Leben gerettet. Er hat letztes Jahr dafür gesorgt, dass ich nicht von dem Fassadenteil auf der Terrasse des Sainte-Lucie erschlagen wurde. Wenn es ihn nicht gäbe, stünde ich gar nicht mehr hier und ihr könntet nicht mehr über mein Wohlergehen streiten.« Noch immer wich die Härte nicht aus dem Gesicht meines Großvaters, aber immerhin entspannten sich seine Hände, die zu Fäusten geballt gewesen waren. Ich wusste, dass er mir aufmerksam zuhörte, deshalb fuhr ich fort.


  »Grandpère«, sagte ich eindringlich, »hättest du lieber wieder die deprimierte, trauernde Kate zurück? Die in der Vergangenheit lebt, wo ihr niemand außer den Geistern ihrer verstorbenen Eltern Gesellschaft leistet? Vincent hat mir nicht nur das Leben gerettet, er hat mir auch den Weg zurück in die Welt der Lebenden gezeigt.«


  »Eine ziemliche Leistung für jemanden, der untot ist«, sagte Papy trocken.


  Vincent stand einfach da und wirkte unschlüssig, was er sagen sollte. Er ließ seine Arme hängen, aber die Handflächen waren zu mir gerichtet, als wollte er mir über die paar Meter, die uns trennten, Kraft schicken. Er macht sich nicht mal Sorgen um sich, dachte ich. Das Einzige, was ihn kümmert, ist, wie ich aus dieser Sache rauskomme. Ich ging zu ihm und schlang ihm meine Arme um den Hals. Er erwiderte die Umarmung vorsichtig.


  »Vincent, dies ist mein Geschäft und ich bitte Sie inständig, es auf der Stelle zu verlassen«, forderte Papy.


  Vincent löste sich behutsam aus meiner Umklammerung, nahm meine Hand und blickte wieder Papy an. »Ich möchte Sie bitten, sich, bevor Sie zu einem Entschluss kommen, unter vier Augen mit Kate zu besprechen. Ich werde mich der Entscheidung fügen, die Sie beide gemeinsam fällen.«


  Er nahm meinen Kopf in beide Hände und küsste mich sanft auf den Mund. »Ich rufe dich später an«, sagte er leise. Dann verbeugte er sich leicht vor Papy, ging zur Tür, entriegelte das Schloss und verschwand auf die Straße.


  Mir liefen Tränen die Wangen hinunter, als Papy behutsam seine Hände auf meine Schultern legte. »Ma princesse«, sagte er traurig. »Worauf hast du dich da nur eingelassen?«
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  Papy befahl mir, mich hinzusetzen, und verbrachte die folgenden fünfzehn Minuten damit, das Geschäft für einen verfrühten Feierabend vorzubereiten. Auf dem Nachhauseweg waren wir beide fürchterlich schreckhaft – rechneten fest damit, dass die Numa kehrtmachen und uns erneut behelligen würden. Mir war danach, meinem Großvater zu sagen, dass es vielleicht nicht so klug gewesen war, Vincent wegzuschicken, bevor er uns sicher nach Hause gebracht hatte, doch ich hielt lieber meinen Mund.


  Auf halber Strecke entdeckte ich Ambrose in einer Telefonzelle. Er tat so, als würde er angeregt telefonieren, dabei wusste ich nur zu gut, dass er nie ohne Handy unterwegs war. Da er mir im Vorübergehen zuzwinkerte, meldete sich bei mir der Verdacht, dass Vincent für unseren Schutz gesorgt hatte. Als Nächstes fiel mir Gaspard auf, der in einem Café saß und ein Buch las. Da er demonstrativ eine Augenbraue hob, war ich mir sogar sicher.


  Zu Hause angekommen, gingen wir direkt in Papys Arbeitszimmer. »Kate«, sagte er ernst, während ich mich nervös auf der Lehne eines Ledersessels positionierte, »weißt du überhaupt, was Vincent ist?«


  Ich nickte. »Ich weiß alles, Papy. Oder zumindest sehr viel.


  Aber woher kennst du Revenants? Und erzähl mir jetzt bitte nicht, dass du einfach irgendwann entschieden hast, an die Existenz just dieser Fabelwesen zu glauben. Du hast nicht einmal geblinzelt, als Vincent ausgesprochen hat, was er ist.«


  Mein Großvater seufzte, ging zu einem seiner Bücherregale und zog, nachdem er eine Weile gesucht hatte, das alte Bestiarium hervor. Er legte es auf den flachen, runden Tisch zwischen uns und blätterte darin, bis er die richtige Seite gefunden hatte.


  »Dies hier, meine Liebe«, sagte er und deutete auf die Seite im Buch, »ist die einzige Referenz auf Revenants, die es in meiner gesamten Bibliothek gibt. Zwar werden sie gelegentlich in anderen Texten erwähnt, doch sobald ein Werk – sei es ein Buch oder ein Kunstwerk – auf dem Markt erscheint, das sich mit Revenants befasst, werden sie für astronomische Summen gekauft. Die Käufer gehören zu einem anonymen Netzwerk von privaten Sammlern, die offenbar falsche Namen verwenden und immer bar bezahlen. Wir Antiquitätenhändler wissen, wie wir sie kontaktieren können, wenn uns Schriften dieser Art in die Hände fallen.


  Keiner der Händler spricht groß über diese Sammler. Unsere Klienten haben jedem Einzelnen von uns sehr deutlich gemacht, dass sie, sofern wir uns mit irgendjemandem über ihr Sammelobjekt unterhalten, nie wieder Geschäfte mit uns machen. Jede Spur von Revenants in der Literatur verliert sich also in den Sammlungen dieser Käufer. Daraus habe ich geschlossen, dass es einen sehr guten Grund für diese Geheimnistuerei geben muss – mal abgesehen von dem großen Wettbewerb unter Sammlern.«


  Ich reagierte auf Papys ernsten Blick mit entschlossener Miene. Er machte mir keine Angst, das sollte mein Großvater ruhig wissen.


  »Auf dieser Erde gibt es eine Reihe merkwürdiger und rätselhafter Dinge, über die nicht viele Menschen unterrichtet sind. Da mein Beruf oft von mir verlangt, wie ein Detektiv in den dunkelsten Kapiteln der Geschichte zu blättern, weiß ich leider über manche dieser Dinge viel zu genau Bescheid. Die meisten meiner Kollegen stecken lieber den Kopf in den Sand und tun so, als wären Revenants erfundene Wesen. Ich war stets anderer Meinung – ich vermutete, dass es sie gibt. Und nach dem, was ich heute gesehen habe, wurde meine Vermutung bestätigt.


  Aber Kate, diese Wesen sollen weiter ihr Schattendasein führen, wie es sich gehört. Und sich nicht in meinem Leben herumtreiben und vor allem nicht mit meiner Enkelin zusammen sein. Ich kann es nicht zulassen, dass du Vincent wiedersiehst. Deine Eltern würden von mir verlangen, dass ich dich beschütze. Dir zu verbieten, dich mit etwas zu treffen ...«, er zögerte, weil er den Ausdruck auf meinem Gesicht sah, »... dich mit jemandem zu treffen, der eine Gefahr für dich darstellt, ist Teil der Aufgabe, die ich übernommen habe, als du hier eingezogen bist.«


  »Aber Papy –«, setzte ich an, bis mich ein Tränenstrom überwältigte.


  »Du bist siebzehn und ich bin noch immer dein Vormund. Sobald du achtzehn bist, kannst du machen, was du willst, obwohl ich natürlich hoffe, dass du mit achtzehn die Dinge so siehst wie ich.« Er sagte das sehr bestimmt, doch seine Augen trübten sich, weil er sah, wie sehr ich weinte. Ich ließ mich in seine Arme sinken.


  »Meine liebe Kate«, beruhigte er mich. »Ich bin ungern derjenige, der dich traurig macht. Aber mir ist es lieber, du bist deprimiert als tot.«


  In meinem Zimmer schnappte ich mir mein Handy und starrte es sicher eine Minute lang an. Das erste Mal seit einem Jahr hatte ich das Bedürfnis, die Nummer einer meiner Freundinnen aus Brooklyn zu wählen und ihre vertraute Stimme zu hören. Und obwohl ich das hätte tun können – jeder einzelne meiner Freunde wäre nachsichtig genug, um genau da weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten –, wo hätte ich denn ansetzen sollen? Das war doch alles viel zu unglaublich.


  Ähm, ja, Claudia? Wie geht’s? Ach übrigens, ich bin mit einem Toten zusammen, der Vincent heißt. Und jetzt hat Papy mir verboten, ihn wiederzusehen, weil ich sonst von bösen Zombies umgebracht werden könnte, die eigentlich hinter meinem Freund her sind. Meine Freunde würden glauben, meine Trauer habe mich verrückt gemacht.


  Ich schüttelte frustriert den Kopf und rief dann Vincent an. Er klang zwar gelassen, aber ich wusste, dass er genauso erschüttert war wie ich.


  »Und? Wie lautet das Urteil?«


  »Papy hat mir verboten, dich wiederzusehen.« Ich konnte das Beben in meiner Stimme nicht unterdrücken.


  »Haben wir etwas anderes erwartet? Dein Großvater ist ein vernünftiger Mann.« Sein Ton wandelte sich von verhalten zu warm. Besorgt. »Kate ... Ich wäre jetzt so gern bei dir. Wie fühlst du dich?«


  Ich schniefte und presste meine Handfläche gegen die Stirn, damit mir nicht schon wieder die Tränen kamen. »Mir geht’s gut. Ich kann sein Verhalten ja sogar nachvollziehen. Aber er liegt eben falsch.«


  »Nicht, wenn es darum geht, dass ich dein Leben in Gefahr bringe.«


  »Aber die Gefahr ist doch schon da, Vincent. Darüber jetzt nachzudenken, ist ein bisschen spät. Die Numa sind bereits hinter mir her. Mit Vernunft betrachtet, ist es sogar viel gefährlicher für mich, wenn du nicht in meiner Nähe bist. Mal ganz davon abgesehen, dass ich dich in meiner Nähe haben will.« Die Tränen gewannen den Kampf und ich fing an zu weinen. Zum tausendsten Mal an diesem Tag.


  »Alles wird gut, Kate«, sagte er leise.


  Ich kramte ein Taschentuch hervor und atmete tief ein und aus, in der Hoffnung, mich zu beruhigen. »Ich weiß, dass ich Papy respektieren muss. Aber ich kann ihm in diesem Fall einfach nicht gehorchen.« Vincent antwortete darauf nicht, sondern atmete nur hörbar aus.


  Etwas, was seit ein paar Stunden in meinem Hinterkopf rumschwirrte, erschien auf der Bildfläche und nahm allmählich Form an. Die ganze Enthüllung in Sachen Revenants und Papys Anti-Vincent-Kampagne hatten etwas viel Wichtigeres überschattet. Erst jetzt wurde mir die Bedeutung dessen klar, was einer der Numa gesagt hatte. Schon schlug mir das Herz wieder bis zum Hals.


  »Vincent – heute in Papys Laden ... Der Numa hat doch irgendwas davon gesagt, dass ich Lucien umgebracht habe.« Mir war plötzlich bitterkalt, obwohl in meinem Zimmer sicher zwanzig Grad herrschten. »Wie kann er das wissen? Es war doch kein Numa dabei, sondern nur deine Anverwandten.«


  »Ich hatte mich schon gefragt, ob du das auch mitbekommen hast«, antwortete Vincent finster. »Seit ich wieder zu Hause bin, diskutieren wir hier darüber.«


  »Kann ein volanter Numa Lucien begleitet haben, der seinen Leuten danach alles berichtet hat?«


  »Nein, ich war ja selbst volant, das hätte ich bemerkt.«


  »Woher weiß er es dann?«


  »Es waren nur Revenants eingeweiht. Das heißt, jemand aus unseren eigenen Reihen muss geplaudert haben.«


  »Wie bitte?« Ich war völlig verblüfft und wartete auf eine Erklärung.


  »Ambrose, Gaspard und ich haben schon hin und her überlegt und sind zu diesem Schluss gekommen. Das ist die einzige Erklärung. Irgendwo in Paris gibt es einen Revenant, der sich mit den Numa austauscht. Vielleicht machen sie sogar gemeinsame Sache. Da bin ich mir sicher. Da sind wir uns eigentlich alle einig. Nicht nur wegen dieser Bemerkung. In Berlin habe ich erfahren, dass es definitiv ein Informationsleck gibt.«


  »Aber zu welchem Zweck?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Und woher wussten die Numa, dass ich beim guérisseur war?«


  »Vielleicht sind sie dir gefolgt. Haben dich beobachtet.«


  »Aber Jules hat mich doch begleitet. Dem wären Numa doch sicherlich aufgefallen.«


  Vincent machte zustimmend hmhm.


  »Wer weiß denn noch, dass ich bei Gwenhaël war?«


  »Mittlerweile wissen es alle Hausbewohner. Ich habe es nach unserer Rückkehr aus Nizza angesprochen. Und nachdem du mir erzählt hast, dass sie geflohen ist, weil die Numa bei ihr gewesen waren, habe ich auch das an meine Anverwandten hier im Haus weitergegeben. Aber ich bezweifle stark, dass einer von ihnen bisher Gelegenheit hatte, es weiterzutragen. Wir sind uns aber einig, dass dieser Weg eine Sackgasse ist, bis ihr Sohn sich bei dir meldet, um dir mitzuteilen, dass sie zurückgekehrt ist.«


  Während er das sagte, kam mir eine Idee. Ich zögerte, bevor ich meinen Verdacht laut äußerte, weil ich wusste, wie verrückt das in Vincents Ohren klingen musste. »Aber gehen wir doch mal rein theoretisch davon aus, dass wirklich einer deiner Mitbewohner tratscht. Arthur hat schließlich keinen Hehl daraus gemacht, was er davon hält, dass eine Sterbliche Einblick in die privaten Angelegenheiten der Revenants hat, als er mich während eurer Besprechung rausgeschmissen hat. Und als ich das Buch zurück in JBs Bibliothek gebracht habe, war er gerade auch da und hat gesagt, dass in den Büchern viele Informationen stehen, die Sterbliche nichts angehen.«


  »Jetzt mach aber mal halblang, Kate«, sagte Vincent energisch. »Wenn ich dich richtig verstehe ... Arthur gefällt zwar der Gedanke nicht, dass du so sehr in unser Leben eingebunden bist, aber er würde dich niemals in Gefahr bringen. Es ist völlig ausgeschlossen, dass er dich an die Numa verraten würde.«


  »Ja, du hast recht«, lenkte ich ein und es machte mir mehr aus, dass ich mit dieser Theorie in Vincents Ohren total bescheuert klang, als Arthur fälschlicherweise verdächtigt zu haben. Doch dann fiel mir noch etwas anderes ein. »Warte mal. Violette hat mir erzählt, dass Arthur noch alte Kontakte unter den Numa hat. Sie hat gesagt, sie stammen aus einer Zeit, in der Numa und Revenants noch keine Feinde waren.« »Wie bitte?«, fragte Vincent ungläubig.


  Doch ich drehte gerade erst richtig auf. Jetzt gab es kein Halten mehr, egal, wie bekloppt das jetzt auch klingen mochte. »Außerdem habe ich gesehen, wie Arthur sich im La Palette mit einem äußerst zwielichtigen Typen unterhalten hat. Das könnte sehr gut ein Numa gewesen sein ... Warte mal. Wenn ich genau drüber nachdenke, bin ich mir sogar ziemlich sicher, dass er ein Numa war. Der war nämlich umgeben von diesen komischen Schlieren.«


  »Was denn für komische Schlieren?«


  »Na, du weißt schon. Die haben doch alle diese komischen Schlieren um sich herum. Es sieht so aus, als wären sie von einer Art Grauzone umgeben. So, als würden sie ihrer direkten Umgebung, im Abstand von ein paar Zentimetern, jegliche Farbe aussaugen.«


  Vincent zögerte. »Du kannst erkennen, ob jemand ein Numa ist?«


  »Ähm, ja. Wieso? Kann das nicht jeder?«


  »Nein, Sterbliche üblicherweise nicht.« Er dachte einen Moment lang nach. »Wusstest du es bei Lucien?«


  »Nein, ich glaube nicht«, gab ich zu und versuchte, mich zu erinnern. Außer an dem Tag, an dem er meiner Schwester ein Messer an den Hals gedrückt hielt, hatte ich ihn nur in einem dunklen Nachtklub gesehen.


  »Dann hängt es vielleicht damit zusammen, dass ich dich besessen habe. Gaspard fragt mich ganz oft, ob sich bei dir irgendwelche Nebenerscheinungen gezeigt haben.«


  Diese Ablenkung vom eigentlichen Thema machte mich ganz hibbelig, weshalb ich mit meiner Theorie fortfuhr. »Wenn du Arthur erzählt hast, dass ich beim guérisseur war, könnte er diese Information an die Numa weitergegeben haben.«


  »Kate ...« Vincents Stimme klang finster.


  »Nein, nein. So meine ich das nicht. Nicht absichtlich. Aber falls er doch noch Kontakt zu den Numa hat, ist es ihm vielleicht herausgerutscht. Vielleicht hat er es einfach nur erwähnt. Dem Falschen gegenüber.«


  »Kate, hör bitte auf. Du klingst total paranoid. Ich weiß, dass du Angst hast und nur versuchst, das alles irgendwie zu durchschauen, aber ich verspreche dir ... Du bist in die völlig falsche Richtung unterwegs.«


  »In einem sind wir uns aber doch einig: Nur Revenants konnten wissen, dass ich Lucien umgebracht habe. Oder?«


  »Ja, aber das schließt die gesamte Revenantgemeinschaft ein und nicht nur die sieben, die hier im Haus wohnen.«


  »Von allen Revenants wussten aber nur deine Mitbewohner, dass ich bei dem guérisseur war. Und Violette hat mir erzählt, dass Arthur noch Kontakte zu den Numa unterhält. Wer soll es sonst sein? Und egal, ob er nun absichtlich oder unabsichtlich –«


  »Absichtlich oder unabsichtlich? Kate, ich bitte dich. Niemand unserer Anverwandten, besonders niemand, der uns so nahsteht, würde uns an die Numa verraten«, sagte Vincent. »Ich weiß, dass du noch wütend auf Arthur bist, weil er dich vor allen anderen so bloßgestellt hat. Um ganz ehrlich zu sein, bin ich das auch. Aber ganz egal, ob er nun Sterblichen gegenüber voreingenommen ist oder nicht, er hat ein gutes Herz und er ist nicht dumm. Ihm würde nicht einfach so einem Numa gegenüber etwas ›herausrutschen‹, wenn er denn wirklich – und das bezweifle ich ganz stark – Kontakt zu ihnen hat.«


  Ich seufzte und wollte ihm gern glauben, doch ich hatte so eine Ahnung. Irgendetwas stimmte nicht mit Arthur. Ich traute ihm nicht. Belegen ließ sich diese Ahnung allerdings nur sehr schlecht.


  »Kate, mach dir keine Sorgen«, versuchte Vincent mich zu beruhigen. »Wir kümmern uns um alles. Jules ist morgen volant, er wird Jean-Baptiste und mich begleiten, wenn wir uns mal die Pariser Revenants vorknöpfen, um herauszufinden, wo die undichte Stelle sitzt. Ambrose wird Georgia und dich zur Schule bringen.«


  Guter Plan, dachte ich, ihr setzt mir an der falschen Stelle an. Euer »Leck« wohnt direkt unter eurem Dach.


  Vincent und ich verabschiedeten uns und versicherten einander, dass wir uns heimlich treffen würden, natürlich unter größter Vorsicht, um meinen Großvater nicht zu provozieren. Nachdem wir aufgelegt hatten, war ich darüber jedoch alles andere als froh. Zwar hatte mein Verhalten in den letzten Wochen das nicht unbedingt gezeigt, aber ich hasste es, jemanden zu hintergehen. Und ganz bewusst gegen Papys ausdrücklichen Wunsch zu handeln, war ein glatter Vertrauensbruch. Er hatte Georgia und mich bei sich aufgenommen und versuchte alles, uns ein schönes Leben zu ermöglichen. Und mir fiel nichts Besseres ein, als ihn völlig ungeniert zu belügen.
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  Als ich Georgia an dem Abend endlich nach Hause kommen hörte, flitzte ich sofort über den Flur in ihr Zimmer. »Katie-Bean!« Sie begrüßte mich mit einem Lächeln, doch sowie sie mein Gesicht sah, wirkte sie besorgt. »Oh nein. Was ist passiert?«


  »Papy weiß es.«


  »Papy weiß was?«


  »Dass Vincent ein Revenant ist und dass die Numa hinter mir her sind.«


  »Was meinst du denn damit, dass die Numa hinter dir her sind?«


  Ich erzählte ihr die ganze Geschichte von Anfang an. Das Treffen beim guérisseur. Der Diebstahl in Papys Geschäft. Das Verschwinden der Heilerin. Und die verfahrene Situation zwischen Papy und Vincent.


  »Und du bleibst trotzdem mit Vincent zusammen, oder?«, fragte sie beunruhigt.


  »Ja«, gab ich zu. »Ich werde allerdings nichts mehr von ihm erwähnen, wenn Papy oder Mamie in der Nähe sind. Und muss vermutlich schwindeln, wenn ich mich mit ihm treffe. Weshalb ich mich schon jetzt ziemlich mies fühle. Aber ich werde nicht einfach mit Vincent Schluss machen.«


  Georgia dachte einen Augenblick lang nach. »Und was hast du vor? Du kannst Papy ja nicht ewig was vormachen.«


  Ich machte es mir am Fuß ihres Bettes bequem. »Ich hatte da so eine Idee. Ist zwar irgendwie echt lahm, aber –«


  »Raus damit«, forderte meine Schwester.


  »Ich wollte Jean-Baptiste bitten, mit Papy zu sprechen.«


  »Was? Wieso denn das?«, fragte Georgia.


  »Vincent hat mir erzählt, dass Jean-Baptiste zu einer Gruppe anonymer Sammler von Revenantobjekten gehört, mit denen Papy Geschäfte macht. Deswegen kann ich mir vorstellen, dass Papy ihm auch wirklich zuhört. Es gibt ein paar Sterbliche, die über Revenants Bescheid wissen; zum Beispiel Jeanne, die Haushälterin. Jean-Baptiste muss also wissen, wie man Sterblichen die ganze Sache erklärt – wenn die danach sogar bereit sind, das geheim zu halten und für ihn zu arbeiten.«


  »Mit jemandem Geschäfte zu machen, ist eine Sache. Ihn davon zu überzeugen, dass es in Ordnung ist, wenn die eigene Enkelin eine Beziehung mit einem untoten – und nicht mal echten – Neffen führen will, ist eine ganz andere Nummer«, sagte Georgia, zog sich die Stiefel aus und pellte sich aus ihrer Strumpfhose, um sich zu mir aufs Bett zu setzen.


  »Schon klar«, murmelte ich entmutigt. »Aber einen Versuch ist es wert. Was soll ich denn sonst machen? Und bei allem anderen, was gerade passiert, ist das ohnehin nicht von oberster Priorität.«


  »Was denn dann? Was hast du vor und wie kann ich dir dabei helfen?«, fragte Georgia, ihre Augen glänzend vor Eifer. Meine Schwester konnte extrem gut zuhören, aber noch besser war sie darin, Hand anzulegen.


  »Also, pass auf. Zunächst muss ich herausfinden, wer den Numa Infos über mich zuträgt. Wenn Vincent und seine Anverwandten dieses Problem lösen können, bin ich wenigstens erst mal aus dem Schneider, was die Numa angeht. Dass ich Lucien umgebracht habe, scheint für sie keine große Rolle zu spielen, besonders, weil ich es ja nicht alleine war. Der Numa hat ›früherer Anführer‹ gesagt, das heißt wohl, dass sie einen neuen haben. Darin sind sich alle einig. Sie wurden zu mir geschickt, um herauszufinden, was ich beim guérisseur in Erfahrung gebracht habe. Da stecken also keine persönlichen Gründe dahinter, sie werden mich nicht bis an mein Lebensende verfolgen.


  Mal ganz davon abgesehen: Wenn Arthur wirklich derjenige ist, der mit den Numa gemeinsame Sache macht ...« Georgias Augen wurden groß. Sie sah mich an, als hätte ich jetzt völlig den Verstand verloren. Ich machte eine Warte-doch-mal-Geste mit der Hand. »Wenn er der Informant ist, schweben alle Bewohner von La Maison in Gefahr. Aber als ich Vincent erklären wollte, weshalb ich Arthur verdächtige, hat er nicht mal zugehört.«


  »Das liegt wahrscheinlich daran, dass du spinnst. Und nur nebenbei erwähnt ist Arthur außerordentlich umwerfend –«


  »Mit deinem Geschmack lagst du ja letztes Mal schon goldrichtig«, fiel ich ihr ins Wort.


  »Touché«, gestand Georgia mir zu. »Aber diesmal hab ich recht. Wir waren heute Nachmittag zusammen Kaffee trinken.« Sie lächelte mich mit ihrem listigen Katzengrinsen an und fächelte sich übertrieben Luft zu, wohl um zu verdeutlichen, wie heiß sie ihn fand.


  »Wie bitte?«, rief ich. »Er hat sich mit dir verabredet?«


  »Na, nicht direkt«, sagte Georgia. »Ich bin ihm zufällig im Café Sainte-Lucie begegnet, woraufhin er mich gefragt hat, ob ich mich zu ihm setzen möchte. Und weil dieser nervige Grummelzwerg nicht dabei war, hab ich das auch gemacht.«


  »Heute nach der Schule?«, fragte ich.


  »Hmhm«, stimmte Georgia zu, musterte mich dabei aber misstrauisch.


  »Genau zu der Zeit sind die Numa in Papys Laden gekommen. Arthur hat wahrscheinlich nur dort gesessen und darauf gewartet, dass seine Jungs wiederkommen, um ihm Bericht zu erstatten.«


  Georgia klappte die Kinnlade runter. »Na, wir sind ja heute mal wieder gar nicht paranoid. Erde an Kate: Du verlierst den Bezug zur Realität! Arthur ist ein ganz normaler und außerordentlich netter untoter Kerl. Ich finde Violette viel verdächtiger.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich vertraue Violette. Wenn Arthur – wissentlich oder unwissentlich – dahintersteckt, weiß sie garantiert nichts davon. Sonst hätte sie etwas gesagt. Wir sind mittlerweile sehr eng befreundet, Georgia. Ich weiß, du kannst sie nicht leiden. Aber ich mag sie.«


  Sie tätschelte meinen Arm, als wollte sie ein Kind trösten. »Ich schätze, das Stichwort lautet ›unwissentlich‹. Wenn Arthur wirklich mit irgendwelchen dubiosen Numa-Leuten abhängt, ist es natürlich möglich, dass er irgendwas ausgeplaudert hat. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass er was mit der bösen Seite zu tun hat. Ich kann mir nicht mal vorstellen, dass Arthur einer Fliege was zuleide tun könnte. Er ist fast ängstlich zurückhaltend und er ist so ein unglaublich netter Kerl, dass ich allmählich glaube, er ist zu nett für mich. Er wirkte aufrichtig betrübt darüber, dass er dich verärgert hat.«


  »Aha, also hat er sogar von mir gesprochen. Wahrscheinlich tut er nur so reumütig, um euch alle auf die falsche Fährte zu locken.«


  »Jetzt reicht’s aber, Kate. Ich hol gleich die Männer mit den hübschen Zwangsjacken.«


  »Ich werde euch beweisen, dass er es ist.«


  »Gut, dann nehme ich die Herausforderung an und beweise, dass er es nicht ist. Besonders im Hinblick darauf, dass ich, falls du doch recht hast und er ein Bösewicht ist, das Date am Samstag abblasen muss.«


  »Georgia!«


  »War nur ein Witz«, sagte sie. Dann fügte sie flüsternd hinzu: »Oder auch nicht.«


  Am nächsten Morgen stand eine Vase voller violetter Blumen mit dunkelvioletten Mustern auf den Blättern auf dem Flurtischchen. Papy senkte seine Zeitung gerade lange und tief genug, um in die Richtung des Straußes zu nicken. Ob er genauso gleichgültig gewesen wäre, hätte auf dem Umschlag »Vincent« statt »Violette« gestanden?


  Habe von deinem gestrigen Furcht einflößenden Erlebnis gehört. Wollen wir einen Kaffee zusammen trinken? Nach der Schule im Café Sainte-Lucie? Küsse, Violette


  Ich zog mein Blumenlexikon aus der Tasche und suchte das passende Bild – es waren eichenblättrige Pelargonien. »Wahre Freundschaft«, las ich lächelnd, als Georgia hinter mir auftauchte. »Die sind aber schön«, sagte sie und beugte sich vor, um daran zu riechen.


  »Die sind von Violette«, bemerkte ich und wartete auf ihre Reaktion.


  »Sieht ja aus wie Unkraut«, entgegnete sie, richtete sich wieder auf und ging zu Papy an den Frühstückstisch.


  »Alles in Ordnung?« war alles, was Papy an diesem Morgen von sich gab. Aber er fragte es mit einem besorgten Seitenblick Richtung Georgia – so als würde er mehr sagen, wenn sie nicht auch am Tisch säße. Wenn er wirklich der Meinung war, ich würde meiner Schwester nicht alles erzählen, dann kannte er uns wirklich schlecht. Vielleicht ließ er sich ja aufgrund unserer gelegentlichen Meinungsverschiedenheiten darüber hinwegtäuschen, wie nah wir uns tatsächlich waren.


  Schon eine halbe Stunde später traten wir aus dem Haus. Ambrose stand an der Straßenecke neben einem schwarzen Jeep und wartete auf uns. »Meine Damen«, sagte er mit Barry-White-Stimme, streckte seine Arme vor sich aus und ließ seinen breiten Nacken knacken, indem er den Kopf nach rechts und links bewegte. »Hier entlang, bitte.« Er öffnete die Tür und ich hüpfte auf die Rückbank. »Und die bezaubernde Georgia?«


  »So ein leckeres Muskelpaket am frühen Morgen ist fast zu viel für mich«, gurrte sie und zwinkerte ihm spielerisch zu, während sie auf den Beifahrersitz rutschte. Ich konnte darüber nur den Kopf schütteln. Wenn »Flirten« eine wissenschaftliche Disziplin wäre, hätten Georgia und Ambrose längst einen Doktortitel.


  »Wo sind denn deine werten Mitbewohner heute?«, fragte ich Ambrose, als er losfuhr.


  »Vincent und Jean-Baptiste sind zu den Revenants gefahren, die gerade bei Geneviève wohnen. Du weißt schon, um ein bisschen nachzubohren, wer den bösen Zombies deine Beteiligung am Anführergemetzel gesteckt haben könnte. Wie fühlt man sich so als Numa-Feind Nummer eins, Katie-Lou?«


  »Ängstlich«, gab ich zu. »Bis gestern fand ich es ziemlich blödsinnig, die ganze Zeit von dir durch die Gegend kutschiert zu werden.«


  »Heißt das etwa, du freust dich endlich mal, mich zu sehen?«, fragte Ambrose. Seine weißen Zähne strahlten nur so in seinem schokobraunen Gesicht.


  »Ich freue mich immer, dich zu sehen«, sagte ich und war mir dabei vollends bewusst, dass dieser Satz, wenn Georgia ihn gesagt hätte, so verführerisch geklungen hätte wie Mae West.


  »Und was macht der so verlockende Besuch aus dem Mittelalter?«, fragte Georgia.


  »Ich nehme an, du meinst damit nur Arthur und nicht Violette?«, erwiderte Ambrose schmunzelnd. »Die trainieren heute Morgen beide mit Gaspard und ziehen dann zu zweit los, um ihrerseits ein paar Revenants aufzusuchen. Jules ist volant, deshalb fahre ich geradewegs zurück, nachdem ich euch abgesetzt habe, und gehe mit ihm und Gaspard auf Patrouille. Kannst du heute Nachmittag bitte auf dem Schulgelände auf mich warten? Ich möchte keinen Numa-Angriff an der Bordsteinkante herausfordern, während du dir die Zeit vertreibst, bis ich auftauche.«


  Vor der Schule angekommen, blickte Ambrose uns noch hinterher. Als wir durch die Eingangstüren getreten waren, fuhr er los. Georgia drehte sich sofort zu mir: »Also? Wir haben die Insiderinfo und wissen, was Arthur vorhat. Was machen wir damit?«


  »Das ist unsere Chance«, sagte ich. »Wir wissen, wo er sich gerade aufhält. Wir können uns vor La Maison auf die Lauer legen und ihn verfolgen, um herauszufinden, wohin er geht.«


  »Du hast doch gehört, was Ambrose gesagt hat. Arthur geht irgendwohin mit Ihrer königlichen Nervensäge.«


  »Welchen Schaden können wir schon damit anrichten, sie ein paar Stunden lang zu beschatten? Wir schaden eigentlich nur uns selbst, weil wir schwänzen. Aber das ist unsere einzige Gelegenheit davonzukommen, ohne dass ein Revenant uns folgt.«


  »Oder ein Numa«, stimmte Georgia zu. »Die glauben ja alle, dass wir in der Schule sind. Wir sollten besser gleich los, wir wissen schließlich nicht, wie lange Gaspard die beiden in die Mangel nimmt.« Sie warf einen Blick den Flur entlang und entdeckte einen sportlich aussehenden Jungen, der einen Stapel Bücher trug. »Hey, Paul!«, rief sie. »Du hast doch gesagt, ich darf mir jederzeit mal deinen Motorroller ausborgen, oder?«
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  Meine Schwester und ich kauerten am Ende der Rue de Grenelle und mussten fürchterlich verdächtig wirken, weil wir uns hinter der Straßenecke versteckten und alle paar Minuten um die Ecke zu Jean-Baptistes Haus lugten.


  »Wie spät ist es jetzt?«, fragte ich. Meine Zähne klapperten vor Februarkälte.


  »Fünf Minuten später, seit du das letzte Mal gefragt hast«, murrte Georgia. »Elf Uhr fünf. Und wir stehen hier jetzt schon eine geschlagene Stunde und fünfunddreißig Minuten. Wie lange dauern denn deine Trainingseinheiten bei Gaspard?«


  »Eine Stunde«, antwortete ich. »Aber Violette und Arthur halten sicher länger durch als ich. Und wir wissen ja nicht mal, wann sie angefangen haben.« Mein Herz sank. Irgendwie erschien mir unser Plan hier in der Kälte von Minute zu Minute bescheuerter – im Flur unseres warmen und sicheren Schulgebäudes hatte er sich irgendwie noch anders angefühlt.


  »Achtung!«, zischte Georgia dramatisch. »Das Tor geht auf. Und hier kommt ... Arthur! Er trägt zwar einen Motorradhelm, aber ich bin mir sicher, dass er es ist. Er hat die gleiche Lederjacke an, die er auch gestern im Café mithatte.«


  Ich drängelte, um an ihr vorbeizuschauen, doch sie schob mich hastig zurück. »Psst!«, machte sie, obwohl wir absolut nicht in Hörweite waren. »Er fährt gerade langsam bis zur Kreuzung. Jetzt steigt er ab und schiebt das Motorrad auf dem Bürgersteig zurück in die Richtung, aus der er gekommen ist. Verdammter Mist, es sieht so aus, als würde er sich verstecken!«


  Georgias Bericht klang allmählich hysterisch. »Was soll das heißen?« Ich zwängte mich an ihr vorbei. »Da ist niemand.«


  »Am Ende der Straße, hinter dem letzten Gebäude. Da versteckt er sich.«


  »Hat er uns gesehen?«


  »Nein. Er hat nicht mal in unsere Richtung geguckt, als er aus der Ausfahrt kam.«


  »Warum verst–«


  »Achtung!«, unterbrach Georgia mich und schob mich erneut hinter sich. Ein paar Sekunden später lugte ich wieder um die Ecke, meinen Kopf über Georgias gestreckt. Ein Taxi war an uns vorbeigefahren und hielt nun vor dem hôtel particulier. Im selben Moment, als der Wagen zum Stehen kam, schwang das Tor auf. Diesmal trat Violette auf die Straße und schaute nach rechts und links, bevor sie in das Taxi stieg. Wir hatten uns schnell wieder hinter die Straßenecke zurückgezogen und warteten einen Augenblick, ehe wir einen neuerlichen Blick um die Häuserwand wagten.


  Das Taxi fuhr bis zum Ende der Straße und bog dann links in eine Einbahnstraße. Georgia und ich hatten in null Komma nichts unsere Helme auf und schwangen uns auf den geliehenen Roller. Wir düsten schon die Rue de Grenelle entlang, als auch Arthur das Motorrad aus seinem Versteck auf die Straße lenkte und Violettes Taxi in einem gewissen Abstand folgte. Wir bogen links in die Einbahnstraße, so wie das Taxi vorhin, ein paar Wagenlängen hinter Arthur.


  Die nächsten zwanzig Minuten schlängelten wir uns in halsbrecherischer Manier durch den Straßenverkehr, immer darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden. Dabei schaute Arthur sich nicht ein einziges Mal um; seine ungeteilte Aufmerksamkeit galt ganz Violettes Taxi. Wir fuhren in nördlicher Richtung über den Fluss, am Louvre vorbei und einmal quer durch die Stadt, bis wir einen steilen Hügel erreichten, der Montmartre hieß und durch dessen kleine Einbahnstraßen wir hinaufkrochen.


  »Sie will zur Sacré-Coeur«, schrie ich und warf dabei einen Blick zur weißen Kuppel der Wallfahrtskirche, die auf der Spitze des Hügels thronte. Der Kühltransporter, der uns ein paar Blocks lang als Tarnung gedient hatte, blieb genau vor uns stehen. Der Fahrer sprang heraus und begann, seine Lieferung auszuladen. Einen halben Block entfernt entdeckten wir Arthur, der sein Motorrad am Fuße der Rue-Foyatier-Treppen anschloss – eines der Wahrzeichen von Paris, das oft auf Schwarz-Weiß-Postkarten zu finden war. Die vielen Stufen wurden in regelmäßigen Abständen von eisernen, altmodischen Laternen geziert, die einen solchen Charme des alten Paris verströmten, dass man halb damit rechnete, jemand würde spontan anfangen, den fürs Moulin Rouge typischen Cancan zu tanzen.


  »Schnell!«, schrie ich. Georgia hielt unmittelbar hinter Arthurs Motorrad und schloss den Roller an eine Straßenlaterne.


  Es waren so viele andere Leute unterwegs, dass Arthur, selbst wenn er sich umgeschaut hätte, wahrscheinlich nicht erkannt hätte, dass wir nur wenige Stufen hinter ihm keuchend die Treppen hinaufliefen. Als er oben angekommen war, bog er nach rechts ab und joggte zur anderen Seite der Basilika. Die Sonne stand hoch über unseren Köpfen und die weiße Fassade der Kirche reflektierte die Mittagssonne so grell, dass es schwierig war, Arthurs Gestalt im Blick zu behalten, während er sich durch die Massen von Touristen und Pilgern schlug, die vor der Basilika Schlange standen.


  Er verschwand hinter dem Menschenschwarm um das Gotteshaus. Ich schob mich angestrengt durch die Menge, griff, ohne zu schauen, nach Georgia und bekam einen extrem behaarten Unterarm zu fassen. Ein großer Mann mit einer Baseballkappe, auf der »Heck Yeah Cowboys« stand, sah mich amüsiert an. »Na, wen haben wir denn da?«, sagte er mit einem texanischen Akzent.


  »Entschuldigung«, stieß ich hervor und blickte mich verzweifelt nach Georgia um. Ich entdeckte sie vor mir in etwa zehn Metern Entfernung. Sie war von einer Gruppe Touristen mitgeschwemmt worden, deren Reiseleiter eine italienische Fahne schwenkte. Ihr war gerade erst aufgefallen, dass wir uns verloren hatten, aber als sie sich nach mir umsah, wurde sie auch schon wieder weitergetrieben.


  Ich quetschte mich aus der Gruppe Amerikaner, folgte Arthurs Richtung und bog um dieselbe Ecke, hinter der er verschwunden war.


  Abrupt landete ich in der absoluten Dunkelheit eines überdachten steinernen Innenhofs, der seitlich an das Gebäude grenzte. Meine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an die Lichtverhältnisse dieses abgeschirmten Ortes gewöhnt hatten, der sich völlig menschenleer vor mir erstreckte und still war wie eine Gruft.


  Der Innenhof war riesig. Er hatte die Größe und Form eines Eisstadions. Begrenzt wurde er an einer Seite von einem steilen Abhang, der durch ein eisernes Geländer gesichert war. Wuchtige Skulpturen von Heiligen und Engeln säumten den Hof und warfen bizarre Schatten in das Halbdunkel, was die ausgesprochen unheimliche Stimmung nur noch verstärkte. Von Georgia keine Spur.


  Ich blinzelte, während meine Augen weiter fiebrig nach Arthur suchten. Schließlich entdeckte ich ihn nicht weit von mir; er hatte sich hinter einer Statue versteckt. Er beobachtete ein paar Personen, die von der Dunkelheit des Gebäudes fast verborgen wurden. Direkt vor mir stand die überlebensgroße Skulptur eines Racheengels: in kauernder Haltung, mit gezogenem Schwert im Kampf gegen einen unsichtbaren Widersacher. Ich folgte Arthurs Beispiel, blieb hinter dem Erzengel zurück und lugte vorsichtig unter seinem Schwert hindurch zu den Leuten auf der gegenüberliegenden Seite der Terrasse.


  Ein Mädchen in Jeans sprach herrisch mit zwei riesigen, bedrohlich aussehenden Männern. Kälte durchfuhr mich, als ich die beiden erkannte. Es waren die Numa, die mich in Papys Geschäft bedrängt hatten.


  Das Mädchen machte eine unwirsche Geste und drehte dabei leicht den Kopf zur Seite. Meine Hand flog zu meinem Mund, um ein entsetztes Keuchen zu unterdrücken. »Oh nein«, flüsterte ich vollkommen schockiert. Was machte Violette denn da? Sie sah nicht so aus, als würde sie von den beiden bedroht werden. Im Gegenteil, die Numa schienen ihr aufmerksam zuzuhören.


  Ich schielte zu Arthur hinüber. Er beobachtete dieselbe Szene wie ich und versteckte sich dabei. Ich verstand überhaupt nichts mehr.


  Und dann – plötzlich – alles.


  Als die Welle der Erkenntnis über mir hereinbrach, wurde mir augenblicklich fürchterlich schlecht. Ich presste mir die Hände auf den Bauch und betete, mich nicht an Ort und Stelle übergeben zu müssen.


  Ein dritter Mann trat aus den tieferen Schatten hinter der Basilika zu dem kleinen Grüppchen. Es war der Mann, der sich damals im La Palette mit Arthur unterhalten hatte. Da er jetzt einen langen Pelzmantel trug, der sehr gut aus dem Kostümfundus eines Renaissancetheaters hätte stammen können, wusste ich auch wieder, wo ich ihn das allererste Mal gesehen hatte. Am Tag von Philippes Beerdigung war er mir zwischen den Grabsteinen auf dem Friedhof Père Lachaise begegnet. Und ich hatte damals guten Grund, mich vor ihm zu fürchten, denn die Farblosigkeit um ihn herum verriet mir zweifellos, dass auch er ein Numa war.


  Er ging vor der kleinen Revenantfrau auf die Knie und verbeugte sich, um ihre Hand zu küssen. Und gerade als Violette ihn leicht am Kopf berührte und ihm damit befahl, sich wieder aufzurichten, rannte jemand an mir vorbei mitten auf den Innenhof. Blind durch den plötzlichen Wechsel der Lichtverhältnisse, rief sie nur: »Kate?«


  Ich wollte nach ihr greifen und sie in Sicherheit bringen. Ich wollte sie irgendwie warnen, damit sie so schnell wie möglich von hier verschwand, ohne preiszugeben, wer sie war. Doch es war zu spät. Denn genau in diesem Moment drehte Violette sich um und sah meine Schwester.
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  Violette stürzte auf Georgia zu, scheinbar angetrieben von purer Rage.


  Ich stand dort wie angewurzelt; mein Gehirn weigerte sich zu glauben, was sich vor meinen Augen abspielte. Violette sollte sich doch nicht mit den Numa treffen, Arthur war schließlich der Verräter.


  Kleine Puzzleteile fügten sich in meinen Gedanken zusammen. Violettes Faszination für Unsterbliche Liebe und ihre Enttäuschung, als sie das Buch nirgendwo auftreiben konnte. Kurz darauf die Einbrüche in die Wohnungen von Revenants. Die Numa waren also nicht auf der Suche nach einem Dokument, sondern einem Buch.


  Ein weiteres Puzzleteil fiel an seinen Platz: Ein paar Tage nachdem ich Gaspards Buch wieder in die Bibliothek geschmuggelt hatte, wurde Papys Exemplar – das man ja brauchte, um den guérisseur zu finden – gestohlen. Jemand hatte die Hinweise richtig gedeutet und Gwenhaël die Numa auf den Hals gehetzt. Weil sie die Heilerin nicht gefunden hatten, waren sie zu mir gekommen, um mir Fragen über den Meister zu stellen. Jetzt war klar, dass Violette hinter all diesem steckte.


  Wieso interessierte sie sich so sehr für den Meister? Sie hatte doch so getan, als wäre die Geschichte nichts weiter als ein altes Märchen. Wieso kümmerte es sie also?


  Außer natürlich, sie glaubte daran. Sie hatte Jean-Baptiste schließlich ihre Hilfe angeboten und war nach Paris gezogen, in das Haus, in dem auch Vincent wohnte. Ich erinnerte mich an ihre endlosen Fragen über unsere Beziehung und darüber, wie wir uns verständigen konnten. Über Vincents außergewöhnliche Begabung. Über seine schwindenden Kräfte. Plötzlich ergab das alles einen Sinn. Aus welchem Grund auch immer – Violette wollte von Anfang an nichts als den Meister.


  Mit klopfendem Herzen verließ ich mein Versteck hinter der Skulptur und lief in ihre Richtung. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass auch Arthur aus seinem Versteck trat und auf mich zugerannt kam. Weil ich noch immer nicht sicher war, auf wessen Seite er stand, wurde ich schneller.


  Doch bevor ich bei Georgia angelangt war, hatte Violette sie brutal rückwärts gedrängt und presste sie nun gegen das Geländer. »Was willst du hier?«, schrie sie und Georgia schielte kurz ängstlich den Abhang hinter sich hinunter, um sich dann schnell wieder aufzurichten.


  »Die Frage lautet wohl eher: Was willst du hier, du kleine Mata Hari?« Georgias energische Worte klangen selbstbewusst, aber ich war mir sicher, dass sie Angst hatte. Violette ging erneut auf sie los, doch meine Schwester umklammerte das Geländer hinter sich mit beiden Händen und versetzte Violette einen heftigen Tritt gegen die Hüfte.


  Violette taumelte ein paar Schritte zurück, dann war ich endlich bei Georgia und stellte mich mit zur Verteidigung erhobenen Fäusten neben sie.


  »Ich schätze mal, damit ist unsere heutige Verabredung hinfällig«, sagte ich. Dass sie mich so ausgenutzt und verraten hatte, nagte an mir und ließ meine Stimme eiskalt klingen. Sie zuckte nur mit den Schultern und demonstrierte mit dieser kleinen Geste, dass ich ihr absolut gar nichts bedeutete. Am liebsten wäre ich zu ihr gerannt, um sie zu schütteln und eine Erklärung zu verlangen. Aber ich hatte sie kämpfen sehen und wusste, dass sie mir selbst ohne Waffe lebensgefährlich werden konnte.


  Hinter ihr setzten sich zwei der Numa in Bewegung und rannten auf uns zu. Zeitgleich brachte Arthur sich in Position, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte.


  »Das sind meine Sterblichen!«, schrie die kleine Frau, ohne über die Schulter zu schauen, und die drei Männer kamen ein paar Meter hinter ihr zum Stillstand. Arthur hielt sich im sorgsamen Sicherheitsabstand von den Numa und rief: »Violette, lass die Mädchen laufen!«


  Ohne ihren Blick von Georgia und mir zu lösen, sagte sie: »Das würde dir gefallen, nicht wahr, Arthur? Was ist bloß aus meinem langjährigen Weggefährten geworden, der einst meine Meinung geteilt hat, dass die Menschen nicht einen Tropfen des Bluts wert sind, das wir für sie vergießen?«


  »Das war und ist ausschließlich deine Meinung, Vi.«


  »Ich kenne dich, Arthur. Ich kenne dich seit einem halben Millennium. Wir sind doch fast ein und dieselbe Person. Wieso hast du dich mir nicht angeschlossen, als ich dich gefragt habe? Ein neuer Weg liegt vor uns.«


  »Ich hätte nie für möglich gehalten, dass er so aussehen soll, Vi. Ich war lange genug dein Prügelknabe. Ich habe bei der Besprechung gesagt, was du mir aufgetragen hast, und Kate des Raumes verwiesen. Ich habe darüber hinweggesehen, dass du dich mit unseren Feinden ausgetauscht hast. Ja, ich habe sogar eine Nachricht von dir an diesen Typen da, diesen Nicolas übergeben«, sagte er und deutete angewidert auf den Mann im Pelzmantel, der sich immer noch in einiger Entfernung im Schatten aufhielt. »Du hast sie immer als Informationsquelle genutzt, aber ich hätte nie damit gerechnet, dass du so weit sinken könntest, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Geschweige denn, dich ihrem amerikanischen Nachwuchsanführer zu unterwerfen.«


  »Da gibt es keinen Amerikaner, Arthur«, sagte Violette. Sie lachte kurz und mir blieb die Luft weg. »Den hab ich erfunden und behauptet, seine Gesandte zu sein. Ich habe so getan, als wäre ich eine einflussreiche Bardia, die der verlängerte Arm eines Numa ist, damit die Numa mir auch nicht ihren Gehorsam verweigerten. Sie befolgen seit über einem Jahr meine Befehle. Wenn Lucien seinen Auftrag ordnungsgemäß ausgeführt und mir Vincents Kopf gebracht hätte, wäre uns diese Farce bei Jean-Baptiste erspart geblieben. Die Numa folgen mir und gemeinsam werden wir bald die Revenants stürzen.«


  »Die Numa gehorchen dir?«, fragte Arthur ungläubig. »Wie kann es dann sein, dass wir von ihnen in einer Seitengasse angegriffen werden? Außerdem hast du einen von ihnen getötet und dabei zugesehen, wie Vincent zwei ins Jenseits befördert hat.«


  »Ich formuliere es mal so: Es gab da ein paar Querulanten, die meine Autorität infrage gestellt haben. Die habe ich nur zu gern beseitigt. Gleichzeitig bot sich dadurch eine tolle Gelegenheit, Vincents Stärke zu prüfen. Ich liebe es, Strategien zu entwickeln, das müsstest du doch eigentlich wissen, Arthur.


  Nun ist alles in die Wege geleitet und du kannst getrost wieder den Platz als mein Gefährte einnehmen. Schwöre mir deine Treue und ich vergebe dir deinen Widerwillen.«


  »Niemals.« In diesem Ausruf schwang die Entschlossenheit eines mittelalterlichen Ritters mit, der er vielleicht einmal gewesen war. Oder die seines Namensvetters, dem legendären König Arthus.


  Violette stieß einen wütenden Schrei aus und trat Georgia mit einer so schnellen, karatemäßigen Drehung, dass sie kaum wahrnehmbar war, gegen die Schläfe, um ihren Zorn zu entladen.


  Ich stürzte mich auf Violette und hätte nur zu gern mehr als meinen Körper gehabt, um gegen sie zu kämpfen. Ein Schwert. Einen Kampfstab. Ganz egal, einfach eine Waffe, mit der ich schon geübt hatte, denn Faustkampf hatte nie auf meinem Trainingsplan gestanden.


  Mit aller Macht versuchte ich, mich an Gaspards Unterricht zu erinnern, während ich Violettes Angriffen auswich. Auch wenn es mir nicht gelang, selbst mal einen Schlag zu platzieren, so konnte ich Violette dennoch von meiner Schwester fernhalten, die sich laut fluchend auf alle viere stemmte. »Lauf, Georgia!«, brüllte ich. »Verschwinde von hier!«


  »Ich soll dich hier allein kämpfen lassen?«, sagte Georgia empört. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie sich hinhockte und dann wieder zu mir stieß.


  Ich hörte, wie Arthur gegen die Numa kämpfte, und wusste, dass er viel zu beschäftigt mit seinen beiden Gegnern war, als uns zu Hilfe kommen zu können. Dies war unser Kampf und obwohl Georgia und ich komplett unerfahren waren, rechnete ich mir durch unsere Überzahl einen kleinen Vorteil aus.


  Meine Hoffnung löste sich schnell in Luft auf, als Violettes Faust mit voller Wucht meine Schulter traf. Es knackte laut und ein scharfer Schmerz durchfuhr mich, während ich rückwärts taumelte. Diesen Augenblick nutzte Violette, um meiner Schwester in die Rippen zu treten. Sie flog gegen das Geländer, die Hände gegen ihren Brustkorb gepresst, das Gesicht schmerzverzerrt.


  »Ich habe gesehen, wie du Arthur anlechzt. Du meinst wohl, du könntest mir meinen Partner ausspannen?«, konfrontierte Violette Georgia mit kalter Stimme.


  »Dazu müsstet ihr ja erst mal zusammen sein«, sagte Georgia, während ein böses Lächeln ihren Mund umspielte.


  »Was soll das heißen, du törichte Menschenperson?«, fragte Violette und fuhr herum, um Arthur einen Blick zuzuwerfen. Das war die Gelegenheit, auf die ich gewartet hatte.


  Mit meinem unversehrten Arm holte ich aus und schlug ihr kraftvoll ins Gesicht. Meine Fingerknöchel trafen sie am Kinn. Sie schrie wütend auf, stolperte ein paar Schritte zurück, schien aber ansonsten unbeeindruckt. Violette war stärker – und robuster –, als ich je erwartet hätte.


  Hinter ihr kämpfte Arthur gegen die beiden Numa, während Nicolas die ganze Szene abwartend vom anderen Ende des Innenhofs beobachtete. Jean-Baptiste hatte erwähnt, dass er Luciens Stellvertreter gewesen war. Obwohl sich der vornehm wirkende Mann Violette unterworfen hatte, schien er nicht gerade darauf erpicht, sich für sie die Hände schmutzig zu machen.


  Ausnahmsweise einmal hatte keine der verfeindeten Parteien daran gedacht, Waffen mitzubringen. Die Numa waren zu einem friedlichen Treffen mit Violette erschienen und Arthur hatte ihr offensichtlich doch zu sehr vertraut.


  Violette rief: »Alain, hilf mir mal und schnapp dir das Mädchen.« Bevor ich mich wehren konnte, hatte sich der kleinere von Arthurs Gegnern aus dem Dreikampf gelöst und hinter mich gestellt, von wo er nach meinen Armen griff und sie wie ein Schraubstock umklammerte. Meine verletzte Schulter brannte wie Feuer. Ich strampelte und trat, aber mein Peiniger war einfach zu stark für mich, es juckte ihn nicht im Geringsten.


  Meine Schwester hatte keine Chance, sich allein gegen Violette zu verteidigen. Und niemand konnte ihr helfen, denn niemand wusste, dass wir hier waren. Violette trat ihr noch einmal gegen den Kopf und ich musste zusehen, wie meine Schwester bewusstlos zusammensackte. Eine furchtbare Verzweiflung überkam mich, die mich genauso wenig losließ wie mein Peiniger. Ich würde das hier nicht überleben, ich würde Vincent nie wiedersehen. Ich unternahm einen letzten Versuch, mich aus den Händen des Numa zu winden.


  »Lass sie los«, dröhnte eine Stimme über den Hof. Mein Kopf flog herum. Vincent kam herangestürmt, das Gesicht wutverzerrt. Ohne langsamer zu werden, schritt er an dem steinernen Racheengel vorbei, griff mit beiden Händen nach dessen marmornem Schwert und brach es unterhalb des Heftes ab. Mit voller Wucht schmetterte er es auf den Kopf von Arthurs Gegner. Die Waffe zerbrach in tausend Stücke und der Numa fiel sofort zu Boden.


  Vor Überraschung ließ mein Peiniger mich los. Ich landete wie eine Katze auf allen vieren und sprang sofort auf die Füße. »Kate!«, rief Vincent, zog ein Schwert unter seinem Mantel hervor und warf es mir – Griff voran – zu. In Zeitlupe sah ich die silberne Waffe durch die Luft auf mich zufliegen und spürte das lederne Heft in meiner Hand, als sich meine Finger fest darum schlossen. Schon sauste es wieder hoch, als ich mit all meiner Kraft ausholte und auf den Nacken des Numa zielte. Die Klinge schnitt ungebremst durch seinen Hals, der kopflose Körper fiel in sich zusammen und landete auf dem Boden.


  Ich stand wie angewurzelt da und beobachtete, wie der Kopfüber den Steinboden rollte und eine blutige Spur hinterließ. Für den Bruchteil einer Sekunde war mir totschlecht, doch ich zwang mich, meine Fassung nicht zu verlieren. Dazu ist jetzt keine Zeit.


  Ich fuhr herum, das Schwert vor mir, bereit für alles. Meine Schulter tat so fürchterlich weh, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste, um die Position zu halten. Am anderen Ende der Terrasse sah ich gerade noch, wie Nicolas im Schatten der Treppen hinter der Basilika verschwand, Arthur war ihm dicht auf den Fersen.


  Zu meiner Linken befand sich Vincent auf dem Weg zu Violette, die neben der bewusstlosen Georgia hockte. Obwohl Violette sicher fünfzehn Zentimeter kleiner war als Georgia, hob sie mit unglaublicher Leichtigkeit den leblosen Körper meiner Schwester hoch, hielt ihn in den Armen wie eine Mutter ihr Kind und bewegte sich damit auf das Geländer zu.


  »Nein!«, schrie ich und ließ das Schwert fallen. Ich rannte los, blieb dann aber abrupt stehen. Die kleinste Bewegung und die mädchenhafte Revenantfrau würde meine Schwester in den Tod stürzen lassen. Wieso hat sie Georgia nicht längst fallen lassen? Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, als ich Violettes Zögern bemerkte.


  »Was soll das denn, Violette?«, entfuhr es Vincent. Er klang völlig verwirrt. Offenbar hatte er noch nicht verstanden, was hier vor sich ging. Er hatte Violette aber auch nicht im Geringsten verdächtigt. Niemand von uns. Abgesehen von Georgia natürlich. Violette stand wie versteinert da, den Blick in die schwindelerregende Tiefe gerichtet.


  Hinter uns kam der Numa, den Vincent niedergestreckt hatte, wieder zu Bewusstsein. Die Wunde an seinem Kopf blutete heftig, dennoch rappelte er sich auf und stürmte auf uns zu.


  »Violette, sag deinem Numa, er soll stehen bleiben!«, schrie ich.


  Unerklärlicherweise parierte sie und rief: »Paul, stopp!« Der große Mann blieb wie angewurzelt stehen. Ich machte vorsichtig einen Schritt auf sie zu.


  »Du hast noch nie einen Menschen getötet, nicht wahr?«, fragte ich, weil ich vermutete, dass das der Grund für ihr Zögern war.


  »Nein«, antwortete Violette, noch immer den Abhang hinunterblickend. Dann setzte sie Georgia auf dem Geländer ab. Sie musste nur loslassen und meine Schwester würde hinabstürzen. Lass sie nicht fallen, betete ich. Dabei sah Georgia schon tot aus. Mühsam kämpfte ich die Tränen zurück, die sich bereits in meinen Augenwinkeln sammelten.


  »Wieso dann jetzt?«, fragte ich.


  »Du kennst die Regel, Vincent, oder? Wenn ein Revenant eine Sterbliche tötet ...«


  » ... wird sie ein Numa«, beendete Vincent leise den Satz für sie.


  Meine Gedanken waren wie gelähmt vor Panik, doch ich zwang sie, mir zu gehorchen. Ich musste versuchen, die Situation unter Kontrolle zu behalten.


  Violette verabscheute Georgia. Ganz offensichtlich verabscheute sie alle Menschen. Woran lag ihr etwas? Die Antwort lag auf der Hand: an sich selbst. »Violette, im Grunde deines Herzens willst du keine von denen werden. Ganz egal, wie wertlos dir Menschenleben auch erscheinen mögen ... Nur um an einem Menschen Rache zu üben, lohnt es sich nicht, zu einem Monster zu werden.«


  Violette schluckte. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme kalt wie Eis. »Rache hat damit nichts zu tun. Ich wollte nie das werden, was ich bin. Meine Unsterblichkeit begann, als ich noch nicht einmal mein normales Leben gelebt hatte. Ich habe es satt, auf Sterbliche angewiesen zu sein, nur um selbst überleben zu können. Ich will euch nicht retten. Ich möchte nur über mein eigenes Schicksal verfügen können. Wenn meine Numa und ich endlich die Revenants besiegt haben, wird Paris mir gehören und ich werde die Macht haben, die ich mir wünsche. Dann habe ich mein eigenes Königreich, in dem ich machen kann, was ich will.«


  »Auch als Numa bist du auf die Menschen angewiesen, Violette«, sagte Vincent. »Auf welcher Seite du auch stehst, es ist ein endloser Zyklus. Statt Leben zu retten, wirst du dann Verrat üben.«


  »Letzteres klingt für mich im Moment verlockender«, erwiderte Violette.


  »Und wie willst du das erreichen? Wie genau willst du uns besiegen?«, fragte Vincent zweifelnd.


  »Durch die Kraft des Meisters«, sagte sie und ihre Augen wurden schmal, während sie Vincent entschlossen fixierte. »Wenn du mich damals zur Frau an deiner Seite erkoren hättest, wäre es für mich völlig überflüssig gewesen, die Macht zu ergreifen. Ich hätte neben dir Einfluss über alle Revenants gehabt, sobald du deine Rolle als ihr rechtmäßiger Anführer übernommen hättest. Aber als klar wurde, dass du dich nicht freiwillig für mich entscheiden würdest, erschien mir die Alternative, euch mithilfe der Numa zu besiegen, gar nicht so unattraktiv.«


  »Deshalb hast du mir vor mehr als fünfunddreißig Jahren Avancen gemacht?« Vincent starrte sie ungläubig an. »Weil du gedacht hast, dass ich der Meister bin?«


  »An deinen schönen blauen Augen hat es bestimmt nicht gelegen«, erwiderte sie boshaft.


  »Es ist doch nicht mal sicher, dass er wirklich der Meister ist, Violette«, versuchte ich mein Glück, die Augen dabei auf meine Schwester gerichtet. Lass. Sie. Nicht. Fallen. »Der guérisseur, den wir gefunden haben, war ja nicht mal der Seher.«


  »Sie hatte trotzdem alle relevanten Informationen.« Violettes Lächeln war scharf wie ein Messer.


  »Wie bitte?«, keuchte ich. »Aber ... Sie ist dir doch entkommen. Das hat mir ihr Sohn erzählt!«


  »Sie ist zwischenzeitlich zurückgekehrt«, erklärte Violette. »Darüber haben meine Männer mich gerade informiert, als deine werte Schwester in unsere kleine Besprechung platzte.«


  Meine Augen weiteten sich vor Schreck. »Gwenhaël. Was hast du ihr angetan?«


  »Ich persönlich nichts. Aber meine Männer ... Nun, wie es scheint, mussten sie sehr weit gehen, um sie zum Reden zu bringen. Und danach gab es einen kleinen Unfall.«


  »Du hast sie umgebracht!« Mir ging die Luft aus, als wäre meine Lunge ein Ballon, in den eine Nadel gestochen worden war.


  »Wie schon gesagt, das war nicht ich. Da waren meine Jungs vielleicht ein wenig übereifrig. Aber im Hinblick auf das, was wir durch sie in Erfahrung gebracht haben, bin ich umso glücklicher, dich hier so unerwartet zu treffen, Vincent.«


  »Was hat sie denn gesagt?«, fragte Vincent, seine Augen schmal wie Schlitze.


  »Natürlich, dass du der Meister bist.«


  »Woher soll sie das wissen? Sie hat mich noch nie gesehen.« Violette zuckte mit den Schultern, als wäre das nicht wichtig. »Ihre Informationen sind präzise genug, um als Bestätigung zu dienen.« Sie verlagerte Georgias Gewicht; offensichtlich schien sie ihr zu schwer zu werden. Lass. Sie. Nicht. Fallen. Jeder Atemzug von Violette reichte aus, um eine Welle von Furcht durch meine Adern zu jagen.


  »Nachdem Kate bei ihr war, hat die Heilerin ganze Arbeit geleistet und nachhaltig recherchiert. Ganz wie ich angenommen hatte, stimmen Ort und Zeit.« Sie grinste mich an. »Ich weiß schon, Kate, ich habe dir gegenüber das Gegenteil behauptet. Aber du bist so schön leichtgläubig, dir was vorzumachen, ist einfach zu verlockend.«


  »Und weiter ...«, forderte Vincent.


  »Heute Morgen hat sie meinen Männern erzählt, dass der Revenant, der den letzten Numa-Anführer getötet hat, der Meister ist. Du hast Lucien umgebracht, mein lieber Vincent. Das hat meinen Verdacht endgültig bestätigt. Herzlichen Glückwunsch, du bist der Auserwählte.«


  Vincent legte sich die Hand ans Herz. »Ich verstehe das alles nicht.« Die dunklen Flecken unter seinen Augen zeichneten sich überdeutlich gegen seine unnatürlich blasse Gesichtsfarbe ab. Er wankte ein bisschen, als er einen Schritt zurückmachte.


  »Sieh dich doch an«, bekundete Violette mit gerümpfter Nase. »Wirkt so, als hätte dich der eindrucksvolle Auftritt mit dem marmornen Schwert ein wenig erschöpft, dabei müsstest du eigentlich längst tot sein. Nur jemand, der so stark ist wie der Meister, kann den dunklen Weg länger als ein paar Wochen beschreiten. Die gesammelte Numa-Energie, die du mittlerweile aufgesaugt hast, hätte dich längst umbringen müssen. Zwei Kräfte kämpfen in dir gegeneinander: Das Gute und das Böse führen in deinem reanimierten Körper Krieg.


  Gaspard war dumm genug, mir zu glauben, als ich ihm gesagt habe, es würde dich stärker machen. Jetzt bist du so schwach, dass ich dich allein erledigen kann. Du kennst die Prophezeiung. Wenn ich den Meister töte, geht seine Kraft auf mich über.«


  »Du bist ja völlig verrückt«, flüsterte ich.


  Vincent berührte mich leicht am Arm und schob mich hinter sich. »Wenn sich jemand mit den dunklen Prophezeiungen auskennt, dann ja wohl du, Violette. Aber selbst ich weiß, dass sich die Kraft des Meisters nur dann uneingeschränkt auf seinen Gegner überträgt, wenn er sich freiwillig opfert. Ich biete dir mein Leben im Tausch für das Mädchen, Violette.«


  Violette zögerte, sie lockerte den Griff, mit dem sie Georgia umklammert hielt.


  Sie ließ ihn einen Schritt auf sie zu machen, sodass er nun nur noch eine Armlänge von ihr entfernt war. »Es steht geschrieben, dass die Kraft des Meisters nicht durch den Mord verunreinigt wird, wenn er sich aus freien Stücken aufopfert«, sagte sie, während die Gier in ihrem Blick loderte. »Und du willst für diese Sterblichen tatsächlich dem Tod gegenübertreten?«


  »Ja, will ich«, sagte Vincent, ohne zu zögern.


  »Nein, Vincent!«, entfuhr es mir. »Was redest du denn da?«


  Vincent sah mich nicht an. »Du hast ganz recht, Violette. Ich bin zu schwach, um mich gegen dich und deine Männer zu wehren. Deshalb komme ich freiwillig mit. Setz das Mädchen auf festen Boden und die Abmachung steht.«


  Violette sah ihn gebannt an, sein Angebot abwägend.


  Bevor ich überhaupt wusste, was passierte, war jemand von links auf Violette zugesaust. Violette war so sehr auf Vincent fixiert gewesen, dass Arthur Georgia aus ihrem Griff befreien und einige Meter weit weg in Sicherheit bringen konnte.


  »Tut mir leid, Vi. Dann wird das wohl nichts«, sagte Vincent so nett, als würde er ein kleines Kind trösten.


  Sie stieß einen Schrei aus, stürzte sich auf ihn, kratzte ihm mit den Fingernägeln lange, tiefe Furchen in die Wangen.


  Weil ich so schockiert auf das Blut starrte, das über Vincents Gesicht strömte, entging mir, dass der riesige Numa losgestürmt war. Er hatte es eigentlich auf mich abgesehen, doch Vincent ließ von Violette ab, um sich gerade noch rechtzeitig auf ihn zu stürzen. In einer gewaltigen Umklammerung schmetterten sie mit solcher Wucht gegen das Geländer, dass es nachgab. Ich schrie, während die beiden – einander noch immer fest umschließend – über die verbogene eiserne Absperrung stürzten und in der Tiefe verschwanden.


  Mein Herz stürzte hinter ihnen her. Es fühlte sich an, als wären mir beide Lungenflügel aus der Brust gerissen worden. Ohne atmen zu können, rannte ich ans Geländer und sah nach unten, verzweifelt auf ein Wunder hoffend. Auf etwas, was man aus Filmen kannte. Dass ein Ästchen aus dem Felsen ragte, an dem Vincent sich hatte festklammern können. Dass sich ein Felsvorsprung genau unterhalb der Felskante befand.


  Doch das hier war kein Film. Es war die Realität. Als ich in den Abgrund hinabblickte, waren die beiden schon unten aufgeschlagen. Keiner von ihnen bewegte sich. »Nein!«, schrie ich, als ein Mann mit Pelzmantel dort unten auftauchte, dicht gefolgt von ein paar anderen Männern. Ich fuhr herum, doch Violette war bereits fort.


  »Arthur, bleib bei Georgia!«, schrie ich und rannte los.


  Kaum war ich unten angelangt, sah ich gerade noch, wie ein paar Numa in einen wartenden Transporter sprangen, die Türen hinter sich zuschlugen und schon sauste der Wagen mit hohem Tempo davon. Panisch rannte ich zu der Stelle, an der die beiden auf dem Boden aufgekommen waren. Doch so weit musste ich gar nicht laufen. Auf halbem Weg blieb ich wie angewurzelt stehen. Denn da lag niemand mehr.
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  Vincent war tot und die Numa hatten seine Leiche mitgenommen. Als ich realisierte, was das bedeutete, erfüllte mich ein lähmender Horror. Normalerweise würde er einfach nach drei Tagen wieder aufwachen, doch das würden die Numa niemals zulassen. Ich musste etwas unternehmen, bevor die Numa und ihre neue Anführerin handeln konnten. Ich mochte gar nicht daran denken, was Violette Vincent alles antun könnte.


  Ich entschied, Ambrose anzurufen.


  »Katie-Lou? Bist du noch in Montmartre? Hat Vin euch schon gefunden?«, fragte er, bevor ich überhaupt etwas sagen konnte.


  »Woher weißt du –«, setzte ich an.


  »Jules ist doch gerade volant und war zu Hause, als ihr entschieden habt, euch an Arthur zu hängen, weshalb er euch gefolgt ist. Als ihm klar war, wohin ihr unterwegs seid, hat er Vincent informiert und ist dann gleich zu mir gekommen, um mich zu holen. Ist alles in Ordnung? Kannst du mir Vin mal kurz geben?«


  »Ambrose, Vincent ist weg. Violette und ein Numa haben ihn getötet und seine Leiche mitgenommen. Sie haben ihn mitgenommen, Ambrose!«, rief ich hysterisch.


  »Was? Violette?«, fragte Ambrose entrüstet. »Wo sind sie hin?«


  »Sie sind in einen weißen Transporter gestiegen, unten an der Treppe zur Sacre-Coeur. Das war so ein kleiner Lieferwagen.«


  »Wie lang ist das her?«


  »Zwei Minuten, maximal.«


  »Ist Arthur noch da?«


  »Ja, er ist bei Georgia. Sie ist verletzt.«


  Es dauerte nur drei Sekunden, bis er einen Plan hatte. »Hör zu, Arthur wird einschätzen können, ob Georgia ins Krankenhaus muss oder nicht. Wenn nicht, dann fahrt alle drei sofort zu Jean-Baptiste. Ich rufe ihn jetzt gleich an. Er wird die anderen Pariser Revenants alarmieren, damit sie sich auf die Suche machen. Und du, sei tapfer, Katie-Lou.«


  »Danke, Ambrose.« Meine Stimme brach, bevor wir auflegten. Aber ich konnte meinen Tränen jetzt keinen freien Lauf lassen. Wenn ich das täte, würde ich nicht mehr aufhören können. Und ich musste nun stark sein.


  Ich folgte mit meinem Blick dem Treppenverlauf nach oben und erkannte Arthur, der gerade langsam mit Georgia herunterkam. Sie war wieder bei Bewusstsein, musste aber von ihm gestützt werden. Sie hielt sich ein Taschentuch an die Lippe, das von ihrem Blut bereits grellrot gefärbt war. Ich rannte ihnen entgegen.


  »Ich habe von oben runtergeguckt, konnte seine Leiche aber nirgendwo entdecken«, sagte Arthur, kaum dass ich bei ihm war.


  »Violette hat ihn mitgenommen. Ich habe Ambrose verständigt. Jean-Baptiste wird einen Suchtrupp losschicken.« Weil ich so sehr darum bemüht war, meine Gefühle zu zügeln, klang meine Stimme furchtbar matt. Nur noch ein paar Minuten, dann würde ich nachgeben können, sagte ich mir und legte mir Georgias freien Arm um die Schulter.


  »Wen mitgenommen, Katie-Bean?« Georgia lallte ein bisschen und verlagerte etwas von ihrem Gewicht auf mich. Sie war schon bewusstlos gewesen, als Vincent aufgetaucht war, weshalb sie nichts mitbekommen hatte. Mir war nicht danach, ihr alles zu erklären. Noch nicht.


  »Darf Georgia sich überhaupt bewegen?«, fragte ich Arthur.


  »Sie ist zwar verletzt, aber ich glaube nicht, dass sie sich etwas gebrochen hat. Ein paar Touristen dort oben haben sie sich gründlich angesehen. Aber ich dachte, es wäre besser zu verschwinden, bevor jemand die Polizei ruft.«


  Irgendwann hatten wir die Treppen bewältigt, die Straße erreicht und uns in ein Taxi fallen lassen, das gerade eine Gruppe Nonnen in schwarzer Tracht abgesetzt hatte. Ich schaute noch einmal zur Basilika hinauf. Zwei Polizisten standen am oberen Ende der Treppe und blickten in unsere Richtung, weil ein paar der Herumstehenden auf uns deuteten. Erleichtert schloss ich die Augen, als das Taxi losfuhr. Das Letzte, was wir gerade brauchen konnten, war, von der Polizei angehalten und verhört zu werden.


  Vincent ist fort. Der Gedanke schoss mir durch den Kopf und betäubte mich. Nein. Denk nicht darüber nach. Reiß dich zusammen, sonst bist du alles andere als eine Hilfe.


  Ich drückte Georgias Hand und sie legte ihren Kopf auf meine Schulter. »Wie geht’s dir?«, fragte ich.


  »Mir tut alles weh«, antwortete sie. »Und ich glaube, dieses satanische Miststück hat mir einen Zahn ausgeschlagen. Zumindest blutet es höllisch.«


  Ich schielte zu Arthur. »Ambrose hat gesagt, wenn wir nicht ins Krankenhaus müssen, sollen wir direkt zu Jean-Baptiste fahren.«


  »Genau dahin sind wir auch unterwegs«, bestätigte er.


  »Äh ... Davon halte ich nicht viel! Mir ist strengstens verboten worden, das Haus zu betreten«, widersprach Georgia.


  »Ich lasse dir keine andere Wahl«, sagte Arthur bestimmt. »Außerdem werde ich einen Arzt hinbestellen. Eine private Behandlung ist immer besser, als Aufsehen in einem öffentlichen Krankenhaus zu erregen. Noch dazu kannst du dann dein Gesicht gleich kühlen, ohne lange in einer überfüllten Notaufnahme sitzen zu müssen.«


  Er legte Georgia eine Hand auf den Arm. Sie entspannte sich sofort und lehnte ihren Kopf nun gegen die Nackenstütze. »Glaub ja nicht, dass ich nicht weiß, was du da machst, du Supermann mit künstlicher Beruhigungskraft.«


  Arthurs Mundwinkel bogen sich nach oben. Es war das erste Lächeln, das ich auf seinem Gesicht sah, seit Georgia damals im Café das Wort Altersheim hatte fallen lassen. »Soll ich aufhören?«, fragte er.


  »Auf gar keinen Fall«, erwiderte sie. »Fühlt sich toll an. Ich wollte dir damit nur sagen, dass man mich nicht so leicht in die Pfanne haut.«


  Sein Blick wanderte von meiner Schwester zu mir und prompt verschwand das Lächeln von seinem Gesicht.


  »Ich dachte, du steckst dahinter«, sagte ich benommen.


  »Das kann ich dir nicht verübeln«, antwortete er.


  Wir sahen uns eine Weile lang einfach schweigend an, bis auch ich mich gegen die Rückbank sinken ließ. Ich tastete vorsichtig meine schmerzende Schulter ab und schloss die Augen, als mir das volle Ausmaß des Grauens der letzten halben Stunde bewusst wurde.


  »Was ist los?«, fragte Georgia besorgt.


  Ich seufzte tief. »Oh, Gigi«, sagte ich und benutzte Georgias Spitznamen aus frühesten Kindertagen. »Während du bewusstlos warst, ist Vincent aufgetaucht. Er und Arthur haben dich gerettet, aber dann haben die Numa ... Sie haben ihn getötet. Und schließlich sind sie mit seiner Leiche verschwunden.«


  Mir gelang es noch, mich genau eine Sekunde lang zu beherrschen. Dann brach ich in Tränen aus.


  »Oh, Katie-Bean.« Georgia wandte sich von Arthur ab und legte ihre Arme um mich. »Meine arme Kate«, sagte sie mit bebender Stimme, denn auch sie fing an zu weinen.


  Während sich das Taxi durch die ruhigen Pariser Straßen schob, saßen meine Schwester und ich fest umklammert auf der Rückbank und weinten.


  Der Arzt wartete schon auf uns, als wir bei Jean-Baptiste ankamen. Arthur brachte Georgia ins Wohnzimmer und verließ dann das Zimmer, die Tür hinter sich zuziehend. Der Doktor stellte Georgia eine Menge Fragen. Was passiert war, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Nachdem er ihr mit einer Taschenlampe in die Augen geleuchtet hatte, sagte er ihr, sie müsse sich um ihre Gesundheit keine ernsthaften Sorgen machen.


  Er riet ihr, bald einen Zahnarzt aufzusuchen, um jemanden einen professionellen Blick auf den lockeren Zahn werfen zu lassen. Dann gab er ihr ein paar Kältekompressen für ihren Kiefer und eine Packung Schmerztabletten.


  Wie sich herausstellte, waren die Schmerzen in meiner Schulter das Resultat eines Schlüsselbeinbruchs. Der Arzt verband Schulter und Brust mit einer elastischen Binde und riet mir, die Schulter zu kühlen, um die Schwellung zu mindern. »Sie sollten sich beide schonen«, riet er uns.


  Ja, sicher, dachte ich. Sobald ich Georgia zu Hause abgeliefert hatte, würde ich mich auf die Suche nach Vincent machen.


  Ich begleitete den Arzt in die Eingangshalle, wo Arthur mit einem Umschlag erschien. Er überreichte ihn dem Mann, schüttelte ihm die Hand und brachte ihn noch bis vors Einfahrtstor.


  Als er zurückkam, schien er mit sich zu kämpfen, denn seine Miene verlor etwas von ihrer aristokratischen Kälte. Diese kleine Veränderung reichte jedoch schon aus, um ihm einen menschlichen Zug zu verleihen. Er wirkte plötzlich nicht mehr wie ein Objekt aus dem Wachsfigurenkabinett.


  »Kate«, sagte er. »Was geschehen ist, tut mir außerordentlich leid. Ich hätte mehr tun sollen, das alles zu verhindern. Aber Violette ... Sie hatte immer wieder solche merkwürdigen Phasen und ich war einfach davon überzeugt, dass sie wieder zu sich kommt. Mit meiner Hilfe. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was sie wirklich im Schilde führte.«


  »Aber du hast doch gewusst, dass sie mit den Numa in Kontakt steht. Wieso hast du nichts gesagt? Du hast durch dein Schweigen alle hier in Gefahr gebracht«, sagte ich und spürte, wie der Zorn anfing, in meinem Bauch zu brodeln. Hätte er sich mal eher geäußert, wäre nichts von alldem heute passiert.


  »Es war allgemein bekannt, dass Violette noch ein paar vereinzelte Kontakte zu den Numa unterhält. Und wir alle waren uns einig, darauf angewiesen zu sein, da so ein gewisser Informationsfluss gewährleistet war. Aber niemand – und da schließe ich mich ein – wusste, was genau sie im Sinn hatte.


  Ich dachte, sie hätte diesen Nicolas nur benutzt, um sich an die Pariser Numa heranzupirschen. Damit sie sich ein bisschen austoben konnte. Mit ihnen kokettieren, bevor wir es wagen konnten, sie zu vernichten. Sie hat es stets sehr genossen, mit unseren Feinden zu spielen, bevor wir sie fertiggemacht haben. Doch seit Vincent mir gegenüber erwähnt hatte, dass der Numa wusste, wie Lucien getötet worden war, regte sich bei mir der Verdacht, sie könne – unwissentlich – etwas verraten haben. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass sie mit den Numa gemeinsame Sache macht.«


  Ich starrte ihn an. Er und Violette hatten die letzten Jahrhunderte zusammen verbracht. Wie konnten ihm ihre Pläne nur entgangen sein? Sein Verhalten auf Montmartre, inklusive dem gequälten Gesichtsausdruck, mit dem er mich gerade bedachte, überzeugten mich allerdings davon, dass er die Wahrheit sagte.


  Als ich aufschaute, fiel mein Blick auf Jean-Baptiste, der eine der beiden wuchtigen Treppen herunterkam. Seine sonst typische, unerbittliche Generalspose war einer deprimierten Haltung gewichen. Er hatte Vincent immer bevorzugt. Vincent war sein Stellvertreter gewesen und er hatte ihn wie einen Sohn behandelt. Er blieb einen Moment vor mir stehen und dann tat er etwas dermaßen Uncharakteristisches, dass ich mir Mühe geben musste, nicht zurückzuzucken: Er nahm mich in den Arm.


  »Es tut mir leid« war alles, was er sagte.


  Diese vier Worte versetzten mich in Angst und Schrecken. Da stand Jean-Baptiste und über seine Lippen kam keine langatmige Ansprache, was wir tun würden, um Vincent zurückzuholen. Keine Bitte um Alternativvorschläge, die in Betracht gezogen werden mussten. Nichts außer dieser vier Worte. Er hätte genauso gut »Es gibt keine Hoffnung« sagen können. Denn das war im Wesentlichen seine Aussage.
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  Ich brachte Georgia nach Hause und dankte meinen Glückssternen, dass Papy auf der Arbeit war und Mamie nicht auffindbar. Schnell verfrachtete ich sie ins Bett, denn die Schmerzmittel, die sie eine halbe Stunde zuvor genommen hatte, fingen bereits an zu wirken. Noch bevor ich das Zimmer verlassen hatte, war sie schon fast eingeschlafen. Während ich die Tür gerade hinter mir zumachte, rief sie mir schläfrig hinterher: »Du kriegst ihn zurück, Katie-Bean. Das weiß ich einfach.«


  Als ich wieder in La Maison eintraf, waren die Truppen schon ausgerückt. Jean-Baptiste informierte mich darüber, dass Ambrose mit einem Suchtrupp in die Höhlen aufgebrochen war, die einst von Menschenhand unterhalb von Montmartre in den Hügel geschlagen worden waren. Das schien der logischste Schluss, da nicht nur Violette sich dort mit ihren Männern getroffen hatte, sondern außerdem mehrere Revenants unabhängig voneinander in der Nähe Numa begegnet waren.


  Jules begleitete volant die Gruppe um Gaspard, die in den Süden von Paris aufgebrochen war, um einer anderen Spur zu folgen.


  Die beiden zurückgebliebenen Revenants hatten sich in der Bibliothek eingefunden, um eine Strategie zu entwickeln. Arthur gab eifrig alles preis, was er über Violette und ihre Gewohnheiten wusste. Er hatte JB schon das Wichtigste erzählt: dass Violette den Meister entführen wollte, um so die Revenants von Paris zu stürzen. Weil er jedoch nur das Ende von Violettes und Vincents Unterhaltung mitbekommen hatte, gab ich die ganze Geschichte von Anfang an wieder. Danach fasste ich alles andere zusammen, was ich in Erfahrung gebracht hatte. Ich ließ kein Detail von meinem Besuch bei Gwenhaël und Bran unerwähnt. Ich versuchte, mich an jede Frage zu erinnern, die Violette je über Vincent und mich gestellt hatte, und an alles, was sie mir über den Meister und die Numa erzählt hatte – natürlich wohl wissend, dass sie mich mit vielem absichtlich hatte täuschen wollen.


  Jean-Baptiste machte sich die ganze Zeit über Notizen, und als ich geendet hatte, bedankte er sich auf eine Art und Weise bei mir, die wohl hieß, dass ich mich nun entfernen sollte. Ich stand auf und betrachtete ihn und Arthur einen Augenblick lang, bis der ältere Herr erwartungsvoll zu mir aufsah. »Wie kann ich denn sonst noch helfen?«, fragte ich. In der vergangenen Stunde hatte sich meine Verzweiflung in brennende Entschlossenheit gewandelt. Wenn ich jetzt gehen würde, hätte ich nicht gewusst, wohin.


  »Im Moment können wir nichts weiter tun«, antwortete Jean-Baptiste ernst, »außer zu hoffen, dass unsere Teams etwas Hilfreiches finden.«


  »Aber ich möchte etwas tun. Ich muss etwas tun.«


  »Meine liebe Kate, du hast sehr praktisch gehandelt. Du hast Ambrose unmittelbar verständigt. Du hast dich um deine Schwester gekümmert. Du hast mir sehr wichtige Informationen geliefert. Das Einzige, was du jetzt noch tun kannst, ist warten.« Er klang mitfühlend, aber gleichzeitig sehr bestimmt und zielorientiert. Nach dem letzten Satz wandte er sich wieder seinen Notizen zu.


  Er ist genauso überrascht und enttäuscht von Violette wie alle anderen, wurde mir in diesem Moment bewusst. Ich ließ die beiden Revenants in der Bibliothek und mit der Aufgabe zurück, sich mit ihren Schuldgefühlen und der Frage zu arrangieren, wie sie nur so blind gewesen sein konnten.


  Ein paar Stunden später gab es Neuigkeiten. Ein Numa hatte Gaspards Trupp gegenüber gestanden, dass Violette und ein paar andere Numa mit Vincents Leiche die Stadt verlassen hatten und sich auf dem Weg in den Süden befanden. Ambrose wurde darüber verständigt und kehrte mit seinem Team zurück – inklusive einer Riesenladung Waffen, die sie aus einem kürzlich verlassenen Numa-Versteck mitgebracht hatten.


  Ich saß draußen im Hof am Becken des Engelbrunnens und wartete auf sie.


  »Was wird sie als Nächstes tun?«, flüsterte ich, kaum dass Ambrose neben mir Platz genommen hatte. Er war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder und Kevlar gekleidet.


  »Katie-Lou, ich kann Violette überhaupt nicht mehr einschätzen.«


  »Wenn sie ihn heute verbrennt –«


  »Ist er für immer fort. Wenn sie bis morgen oder übermorgen wartet, hat er seinen Körper verlassen und ist volant.


  Dann wird sein Geist auf der Erde bleiben. Wenn sie uns kontaktiert und wir bis dahin etwas finden, was sie so sehr begehrt, dass sie sich auf einen Handel einlässt, könnten wir ihn zurückbekommen. Darauf müssen wir uns konzentrieren. Und du solltest keinen Gedanken daran verschwenden, dass es anders kommen könnte.«


  Er beugte sich zu mir und gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Wange. »Der ist von Jules. Er will, dass ich dir Folgendes ausrichte: Nur Mut, Kates. Wir werden dir deinen Freund zurückbringen.«


  Ich wischte mir eine Träne weg und bedankte mich bei beiden. Dann ging Ambrose hinein, um Jean-Baptiste auf den neuesten Stand zu bringen. Ich blieb am Brunnen sitzen und beobachtete den aufgehenden Mond vor der Kulisse eines eindrucksvollen Sternenhimmels. Wer in den Pariser Nachthimmel schaute, konnte normalerweise keine Sterne sehen, da sie den Wettstreit gegen die Straßenlaternen immer verloren. Doch heute Nacht leuchteten sie mit aller Kraft und boten uns Sterblichen hier unten ein atemberaubendes Schauspiel. Sofort fühlte ich mich zurückversetzt in die erste Zeit nach dem Tod meiner Eltern, denn auch damals hatte ich das Gefühl, dass die Natur sich mit ihrer Schönheit über meine Verzweiflung lustig machte. Wie konnte sich die Erde weiterdrehen – wie konnte dieses funkelnde Himmelsspektakel stattfinden –, während Vincents Schicksal in den Händen seiner Feinde lag? Das ergab doch einfach keinen Sinn.


  Um mich wieder ins Jetzt zurückzuholen, kramte ich mein Handy hervor und schrieb Georgia eine SMS.


  Ich: Wie geht’s dir?


  Georgia: Schmerzmittel = super. Hab Mamie & Papy erzählt, dass ich überfallen wurde.


  Ich: OMG!


  Georgia: Hab gesagt, du bist nach der Schule zu einer Freundin und warst deshalb nicht bei mir.


  Ich: Was haben sie gesagt?


  Georgia: Die sind wild vor Sorge und wollen, dass du sofort herkommst.


  Ich: Geht nicht. Wir haben ihn noch nicht gefunden.


  Mein Handy zeigte mir zwei verpasste Anrufe von Mamie an. Ich musste mir eine gute Ausrede einfallen lassen, weshalb ich sie nicht zurückgerufen hatte, aber darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken. Der Gedanke, einfach in das liebevolle, sichere Heim meiner Großeltern zurückzukehren, wirkte so fremd auf mich, als wäre das nicht Teil meines Lebens, sondern eines anderen Mädchens. Vincent zu finden, war das Einzige, was gerade zählte.


  Ich fing an zu frieren, widerstand aber dem Drang, zu den anderen ins Haus zu gehen und dort zu fragen, ob es etwas Neues gab. Sicher würde jemand zu mir herauskommen und es mir erzählen, wenn sich etwas tat. Oder? Zum hundertsten Mal hatte ich das übermächtige Gefühl, nicht dazuzugehören. Nirgendwo. Ich hatte mit den Revenants trainiert, ich kannte ihre Geheimnisse und trug ihr Symbol um den Hals. Ich war Teil ihrer Welt geworden und sie Teil von meiner. Aber ich war keine von ihnen.


  Doch auch in der Haut der Jugendlichen, die ich noch vor einem Jahr gewesen war, fühlte ich mich unwohl. Dafür hatte ich nun schon zu viel erlebt. Früher hatte ich nur geglaubt, was ich mit eigenen Augen gesehen habe, nun war das Unerklärliche alltäglich geworden.


  Vincent war das Verbindungsglied zwischen mir und den Revenants gewesen. Ohne ihn – das musste ich mir eingestehen – trieb ich ohne Anker und führerlos zwischen den beiden Welten. Ich verdrängte diesen Gedanken. Wir werden ihn finden, versprach ich mir selbst.
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  In La Maison herrschte Grabesstimmung. Gaspard hatte versucht, aus dem gefangenen Numa weitere Informationen herauszuholen, doch wie es schien, vertraute Violette ihren Knechten nicht genug, um sie in ihre Pläne einzuweihen. In der Zwischenzeit waren weitere Numa aufgetaucht, aber auch von ihnen wusste niemand, wohin Vincent gebracht worden war – es war nur bekannt, dass ihre Anführerin Paris mit ihrer Trophäe verlassen hatte.


  Ich stöberte Ambrose in der Waffenkammer auf, er war gerade dabei, eine Streitaxt an einem altmodischen Schleifrad zu schärfen. Ihn schien dieses Warten genauso zappelig zu machen wie mich.


  »Was bedeutet das nun? Wo suchen wir als Nächstes?«, fragte ich ihn, denn ich wollte nicht akzeptieren, dass wir alle einfach ... aufgaben.


  »Es gibt keine weiteren Hinweise, keine Spur, wo die Numa Vincent hingebracht haben könnten. JB, Gaspard, Arthur und ein paar andere arbeiten an einem längerfristigen Plan.« Sein Blick traf meinen, während er das Rad betätigte; sein Frust materialisierte sich in den Funken, die die Axt versprühte. »Denn gegenwärtig, Katie-Lou, können wir nichts tun als abwarten, ob sie mit uns Kontakt aufnehmen.«


  Ich blieb noch eine Weile bei ihm und ging dann wieder nach oben. Dutzende Pariser Revenants bewegten sich wie Gespenster von Zimmer zu Zimmer, sprachen im Flüsterton miteinander und warteten auf den Anruf, der vielleicht nie kommen würde. Die Stunden vergingen, ohne dass etwas Nennenswertes geschah. Die Revenants waren ruhig, aber in Alarmbereitschaft. Jederzeit bereit, sich auf den Weg zu machen.


  Auch Jeanne bestand darauf, zu bleiben. Sie lief umher, verteilte Teller mit Häppchen auf jeder sich anbietenden Oberfläche und räumte das schmutzige Geschirr wieder ab.


  »Darf ich dir etwas Besonderes zaubern, meine Süße?«, fragte sie und umarmte mich zum millionsten Mal, seit wir nach La Maison zurückgekehrt waren. Beim ersten Mal hatte ich geweint, doch nun schien der Tränenstrom versiegt. In mir war alles taub.


  »Ich kann nichts essen, Jeanne.«


  »Ich weiß«, sagte sie und tätschelte meine Schulter. »Aber ich wollte es dir trotzdem anbieten. Mehr kann ich gerade leider nicht für dich tun.«


  Gegen Mitternacht sagte ich zu Ambrose, dass ich mir die Füße vertreten würde. Ich hielt diese düsteren Gesichter und geflüsterten Gespräche einfach keine Sekunde länger aus. »Ich komme nachher wieder. Ich gehe einfach etwas spazieren.«


  »Dann begleite ich dich.«


  Mit einem Kopfschütteln fragte ich ihn: »Ambrose, glaubst du ernsthaft, dass nach der Jagd, die ihr heute auf die Numa gemacht habt, überhaupt noch welche in Paris herumlungern?«


  »Nein, aber es gibt da draußen ein paar Sterbliche, die dir ähnlich gefährlich werden könnten.«


  Ich versuchte zu lächeln. »Ich pass schon auf mich auf. Wenn ihr irgendwas hört –«, setzte ich an.


  »Dann ruf ich sofort an«, unterbrach er mich. »Versprochen.«


  »Danke, Ambrose.«


  Ich huschte durch das Eingangstor hinaus und machte mich auf den Weg zum Fluss. Als ich am Ufer angelangt war, nahm irgendetwas Besitz von meinen Armen und Beinen und ich fing an zu rennen. Meine verletzte Schulter schmerzte bei jedem Schritt fürchterlich, doch das ignorierte ich, denn ich floh vor dem Schmerz in meinem Herzen und der Sorge in meinem Kopf. Aber selbst als ich diese Gefühle erschöpft hinter mir gelassen und die Gespenster, die mich verfolgten, durch einen zweiten Schub Verdrängung und Entschlossenheit abgehängt hatte, rannte ich weiter.


  Irgendwann blieb ich stehen, vornübergebeugt und keuchend, um wieder zu Luft zu kommen. Neben mir erstreckte sich dunkel die Pont des Artes über die Seine. Ohne nachzudenken, bewegte ich mich auf sie zu, sprang die paar Stufen hinauf und betrat die Holzplanken. Als ich in der Mitte der Brücke angelangt war, lehnte ich mich gegen das Geländer und starrte hinunter in das dunkle, wirbelnde Wasser. Eine Winterwindböe blies mir das Haar ins Gesicht. Ich strich es mir hinter die Ohren und atmete tief den Geruch des Flusses ein, der entfernt nach Meer roch. Und dann ließ ich meiner Erinnerung freien Lauf.


  Hier hatten Vincent und ich uns das erste Mal geküsst. Obwohl dieser Kuss nicht mal fünf Monate zurücklag, fühlte es sich an wie ein ganzes Leben. Damals hatte ich ihm gesagt, dass ich mir nicht sicher war, ob ich ihn wiedersehen wollte. Dass ich ihm nichts versprechen konnte und nie weiter als bis zum nächsten Date denken würde. Daraufhin hatte er mich hierhergebracht und trotzdem geküsst. Jetzt, wo ich ihn besser kannte, war ich mir sicher, dass er das geplant hatte. Ihm musste klar gewesen sein, wenn es ihm gelang, mein Herz zu erobern, würde sich auch meine Vernunft ergeben. Ein wehmütiges Lächeln schlich sich auf meine Lippen, ohne dass ich es verhindern konnte.


  Ich fragte mich, ob ich ihn je wiedersehen würde, und kämpfte trotzig die Tränen zurück, die mir erneut in die Augen schießen wollten. So etwas durfte ich nicht mal denken. Denn wenn ich solche Gedanken zuließ, hieß das, dass Violette ihn bereits verbrannt hatte und er fort war. Für immer. An das Wasser gerichtet, das sich unter mir kräuselte, sagte ich: »Ich weigere mich, das zu glauben.«


  »Was zu glauben?«, ertönte eine Stimme hinter mir.


  Ich fuhr herum und sah einen Mann in einem Pelzmantel, der ein paar Meter entfernt von mir stand. Obwohl ich sofort wusste, wer – und was – er war, hatte ich keine Angst. Stattdessen loderte endloser Hass in mir auf. »Du!«, zischte ich und stürzte mit erhobenen Fäusten und wirbelnden Armen auf ihn zu. Er ließ fallen, was immer er in der Hand hielt, und fasste mit einer schnellen Bewegung meine Arme, bevor meine Fäuste ihn treffen konnten.


  »Na, na, empfängt man so einen Boten?«, fragte Nicolas und deutete mit den Augen auf das, was nun am Boden verstreut lag.


  Ich folgte seinem Blick und als ich sah, was dort lag, zerbrach etwas in mir. »Nein«, flüsterte ich. Er ließ mich los und ich fiel auf die Knie, um die weißen Lilien aufzusammeln, die sich zu unseren Füßen befanden.


  »Für den Fall, dass du dein Buch gerade nicht zur Hand hast, soll ich dir von Violette ausrichten, was sie bedeuten.«


  »Weiße Lilien sind ein Symbol des Todes. Dazu brauche ich kein Blumenlexikon.« Ich hätte ihn am liebsten erwürgt. Stattdessen umfasste ich die Blumen mit beiden Händen und zerdrückte sie, riss die Blüten von den Stängeln und warf alles über das Brückengeländer ins Wasser. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, fragte ich.


  »Unsere Anführerin hat seinen Körper in ihr Schloss an der Loire gebracht, wo sie ihn beseitigen wird, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Sie hat mir aufgetragen, dir dies mitzuteilen.«


  »Was hat sie dir sonst noch aufgetragen?« Ich ging leicht in die Knie, die Fäuste geballt. Mein Körper nahm automatisch die Abwehrhaltung ein, die Gaspard mir beigebracht hatte.


  Nicolas grinste. »Wie niedlich. Als hättest du eine Chance gegen mich. Leider habe ich die strikte Vorgabe, dir nicht ein Haar zu krümmen. Violette findet, dass es viel mehr Spaß macht, dich leiden zu lassen.«


  Endlich sprach ich den Gedanken aus, der mich seit unserem Kampf in Sacre-Coeur beschäftigte. »Was habe ich ihr denn bloß getan?«


  Nun schmunzelte Nicolas. »Ich würde das nicht persönlich nehmen. Sie wollte lediglich den Meister finden und du hast ihr bestätigt, dass es wirklich dein Vincent ist. Jetzt, da sie ihn hat, braucht sie dich nicht mehr.«


  »Wieso soll ich dann leiden?«


  »Ach so. Wahrscheinlich, weil du eine Sterbliche bist. Sie ist nicht gerade begeistert von euch Menschen, wie du ja weißt. Die fünfhundert Jahre, die sie damit zugebracht hat, euch bemitleidenswerte Kreaturen zu retten, um ihr eigenes Überleben zu gewährleisten, haben sie wohl irgendwie verbittert.«


  Darüber konnte ich nur ungläubig den Kopf schütteln. Die vielen Jahrhunderte, in denen Violette verpflichtet war, Menschenleben zu retten, sollten ihre Auffassung vom Wert eines solchen verändert haben, wohingegen sie an Arthur spurlos vorübergegangen waren? Wie konnte aus einem jungen, hoffnungsvollen Menschen nur eine jahrhundertealte, verbitterte Unsterbliche werden? Das wollte mir einfach nicht in den Kopf.


  Und noch etwas anderes konnte ich nicht nachvollziehen. »Wieso macht sie sich denn die Mühe, Vincent bis an die Loire zu bringen, wenn sie ihn doch sowieso nur auslöschen will?«


  »Nun«, setzte er schulmeisterlich an, »das hat sie mir natürlich nicht verraten und ich habe auch nicht danach gefragt. Doch als sie damals Lucien auf Vincent ansetzte, hat sie ihm versichert, dass sie über geheimes Wissen verfügt. Dass sie weiß, wie man die Kraft des Meisters auf denjenigen übertragen kann, der ihn auslöscht. Aber ich weiß wirklich nicht, ob das jetzt bedeutet, dass sie ihn noch heute verbrennt, um ihn für immer los zu sein, oder ob sie doch bis morgen wartet, damit sein Geist ihr über die Jahrhunderte noch ein bisschen Gesellschaft leisten kann. Sie ist die Expertin auf diesem Gebiet. Was nicht zuletzt der Grund dafür war, dass wir sie mit offenen Armen empfangen haben.


  Damit ist mein Auftrag ausgeführt und ich werde dich hier zurücklassen. Ich bin mir sehr sicher, dass du bald zu den anderen zurückkehren möchtest, um die Neuigkeiten weiterzugeben. Kannst du dann bitte auch erwähnen, dass ein Rettungsversuch völlig zwecklos ist? Wenn Vincent bisher noch nicht beseitigt wurde, ist er es spätestens, bevor sie ihn erreichen können.« Er schlang seinen Mantel enger um seinen Körper und verschwand schnellen Schritts in die Nacht.


  Ich unterdrückte den Impuls, ihm nachzurennen und von hinten anzugreifen (er hatte recht, ich hatte absolut keine Chance gegen ihn), und ließ mich erschöpft am Geländer entlang auf den Boden rutschen. Den Kopf verbarg ich zwischen meinen Knien und schloss die Augen. Eine Kirchturmuhr schlug zwölf. In mir kämpfte die Hoffnung, dass Violette vielleicht schwindelte, gegen das hoffnungslose Gefühl, dass sie die Wahrheit sprach. Verzweiflung darüber, Vincent niemals wiederzusehen, kämpfte gegen die Entschlossenheit, alles Menschenmögliche zu tun, damit es mir eben doch gelang. Ich wusste, dass ich Ambrose sofort verständigen sollte, um Nicolas’ Nachricht weiterzugeben, aber allein der Gedanke, mein Telefon aus der Tasche zu holen, überforderte mich gerade.


  Das signum lag kalt auf meiner Brust. Ich hob den Kopf und zeichnete mit dem Finger den Umriss des Anhängers auf meinem Hemd nach. Etwas Weißes, das auf der Wasseroberfläche schwamm, erregte meine Aufmerksamkeit. Die zerpflückten Lilien waren unter der Brücke hindurchgetrieben worden und schaukelten nun langsam dem angeleuchteten Eiffelturm entgegen.


  Und da wusste ich es plötzlich. Sie hatte es getan. Violette hatte Vincent ausgelöscht. Nach über achtzig Jahren auf dieser Erde hatte sein Geist diese nun verlassen. Lange hatten wir in getrennten Welten gelebt, nun befanden wir uns in getrennten Universen. Die Endgültigkeit traf mich wie ein Hammerschlag.


  Das Lächeln, das immer sofort sein Gesicht erhellte, sobald er mich irgendwo entdeckte. Seine Hand in meiner Hand, während wir durch die Straßen dieser Stadt schlenderten. Der Ausdruck in seinen Augen, bevor wir uns küssten. All diese Erlebnisse waren nun Teil der Vergangenheit. Die Zukunft, die ich mir mit ihm erträumt hatte, trieb wie die verstümmelten Pflanzen in die Ferne.


  Ich hatte ihn verloren.


  Als diese Erkenntnis die letzten Hoffnungsschimmer in meinem Herzen ausgelöscht hatte, hörte ich es.


  Zwei Wörter erklangen deutlich in meinem Kopf: Mon ange.
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